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    © Marcus Lieske

  


  Jennifer Wolf lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in einem kleinen Dorf zwischen Bonn und Köln. Aufgewachsen ist sie bei ihren Großeltern und es war auch ihre Großmutter, die die Liebe zu Büchern in ihr weckte. Aus Platzmangel wurden nämlich alle Bücher in ihrem Kinderzimmer aufbewahrt und so war es unvermeidbar, dass sie irgendwann mal ins eins hineinschaute. Als Jugendliche ärgerte sie sich immer häufiger über den Inhalt einiger Bücher, was mit der Zeit zu dem Entschluss führte, einfach eigene Geschichten zu schreiben.


  Für Marcus, der immer an mich geglaubt hat.


  
    PROLOG
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  Habt ihr mich vermisst? Wehe, jetzt sagt auch nur einer nein!


  Ich bin wie Unkraut und komme stets wieder, egal was man macht. Hähä! Allerdings liegen da schon ein paar Monate zwischen eurem letzten Stand und dem Zeitpunkt, an dem ich wieder ansetzen möchte, und deswegen werde ich euch erst einmal ein kleines Update geben. Das Wichtigste zuerst: Elias und ich waren immer noch ein Paar (Hey, den gebe ich nicht mehr her!) und er schien von Jahr zu Jahr immer größer zu werden, der Riese! Neben ihm sah ich mittlerweile aus wie ein Fruchtzwerg.


  Aber egal, Calimero und mir ging es soweit gut. Mittlerweile hatte ich das zarte Alter von achtzehn Jahren erreicht und meinen Führerschein bekommen. Elias graute es zwar jedes Mal davor, mit mir zu fahren, weil er angeblich eine bessere Reaktionszeit hätte, bla bla bla!


  Diesen Sommer kam ich in die zwölfte Klasse und würde dann im Frühjahr zusammen mit meinen Freundinnen und den Vampirzwillingen das Abitur machen.


  David war inzwischen an der Universität Köln und studierte Medizin. Wow, nicht schlecht, was? Ich war so unendlich stolz auf ihn, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Er wollte Tierarzt werden und von Tieren hat meine Familie ja Ahnung, wie ihr wisst. Seine Freundin Hallow studierte ebenfalls in Köln »Antike Sprachen und Kulturen«. Na ja, für eine Hexe könnte das vielleicht ganz nützlich sein, oder?


  Ich plante an der Uni Magdalena »How to be a Queen« zu studieren und war schon gespannt wie ein Flitzebogen.


  Gut, dass Vampire nicht essen, so blieb mir schon mal das Besteck-ABC erspart. Es ist doch nun wirklich total egal, was man mit welcher Gabel isst, meint ihr nicht?


  
    KAPITEL 1
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    Von: EliasGroza90@gmx.de


    Datum: 01.08.2009 14:48:18


    An: AnastasijaGroza90@gmx.de


    Betreff: Urlaubsbericht


    Hallo Lieblingsschwester :-)


    Vielen Dank noch mal, dass du unseren Wunsch, ungestört zu sein, akzeptierst. Ich weiß wie schwer es für dich ist, aus meinem Kopf zu bleiben. Deswegen kommt hier wie versprochen mein Urlaubs-Zwischenbericht aus Auckland, Neuseeland. Ich mache das auch ganz ausführlich, damit du was zu lesen hast! Bin ich nicht nett? Oh Mann, man sollte mir echt den Titel »Bruder des Jahres« verleihen. Ach was rede ich da: »Bruder des Jahrtausends«! …

  


  Elias saß auf dem Bett während er an unserem Laptop die Mail an seine Schwester verfasste. Es war für Anastasija wirklich schwer gewesen, uns das Versprechen zu geben, Elias wenigstens während des Urlaubs nicht mental zu stören. Die Zwillinge hatten mit Distanz keine Probleme, ihnen war es immer möglich über ihre Gedanken Kontakt zueinander aufzunehmen. Selbst wenn wir in Neuseeland und Ana daheim in Köln waren.


  Ich setzte mich hinter Elias und schlang meine Arme um seine Taille. Mein Gesicht vergrub ich halb in seiner Halsbeuge um seinen herrlichen Vampirduft zu inhalieren. Mit einem Auge beobachtete ich weiter, was er schrieb. Eine Zeit lang blieb ich bei ihm sitzen, doch mir wurde langweilig. Immerhin hatte ich das, was er da seiner heiß geliebten Schwester berichtete, alles selber miterlebt. Zusammenfassend kann man sagen: Sightseeing ohne Ende. Ich wollte alles sehen, was Auckland zu bieten hat und war jetzt die stolze Besitzerin von mindestens zehn Paar neuen Ohrringen. Manche Frauen lieben Schuhe, manche Taschen und bei mir waren es seit neuestem Ohrringe. Es gab ja so viele verschiedene Arten und kann man je genug Ohrringe haben?


  Ich gab Elias einen Kuss auf die Wange und stand auf, um hinunter zu seiner Oma Melina zu gehen. Leise schloss ich die Tür hinter mir und trat hinaus in den weitläufigen Flur der Villa. Die Wände hier waren alle weiß und standen in starkem Kontrast zu dem dunklen Parkettboden. In jeder Ecke stand eine Palme oder ein anderes Farngewächs in einem Topf in Rattanoptik. Die Möbel passten alle zu Melinas Kleidung. Na ja fast, denn die Vampirin trug Kleider im Empire Stil, aber die Möbel waren eher Biedermeier. Mein absolutes Lieblingsstück war eine große, mahagonifarbene Standuhr mit goldenem Ziffernblatt und Zeigern, die im großen Wohnzimmer – ja, man hatte hier mehrere - stand. Wenn die alte Vampirin vor ihr stand, hatte man das Gefühl eine Zeitreise gemacht zu haben. Ihr Mann Emilian Lavie war mit einigen der Ältesten unterwegs und so fand ich seine Frau in einem kleinen Zimmer, in dem sie zu sticken pflegte. Sie war handwerklich wirklich wahnsinnig talentiert.


  »Hi«, begrüßte ich sie. Melina erhob sich, um mich zu begrüßen. Der ganze Raum war von ihrem Geruch nach Sonnenmilch und Lavendel erfüllt. Einfach herrlich, wie diese Vampire duften.


  »Miriam. Was gibt es Liebes?« Sie küsste meine Wange und ich bewunderte – mal wieder - ihr goldenes, lockiges und kunstvoll hochgestecktes Haar. Ich hatte es noch nie offen gesehen. Darin trug sie wie immer einen mit Perlen besetzten Haarreif. Heute hatte sie ein weißes Kleid an, welches mit blauen Bändern unter der Brust und den Rücken hinunter verziert war. Obwohl es überhaupt nicht kalt war, trug sie stets einen großen Schal um ihre Schulten und lange Handschuhe. Melina war ein lebendes Gemälde und man hatte das Gefühl, stets einen goldenen Rahmen um sie herum zu sehen. Genauso einen wie die der kostbaren Bilder an den Wänden dieser Villa.


  »Elias schreibt seiner Schwester und ich langweile mich ein bisschen«, antwortete ich.


  »Was würdest du denn gerne tun?«, fragte Melina mit ihrem weichen, französischen Akzent und sah dabei zu mir auf. Sie war ein ganzes Stück kleiner als ich.


  »Ich weiß nicht.« Ich zuckte mit den Achseln und die Vampirin lächelte. Mit einer unglaublichen Eleganz setzte sie sich auf eine Chaiselongue und klopfte mich neben sich.


  »Komm, setz dich etwas zu mir.«


  »Gerne«, sagte ich und ließ mich neben ihr nieder.


  Forschend hing ihr Blick an meinem Bauch. »Wie geht es dir eigentlich mit dieser seltsamen Schwangerschaft?«


  Ich trug Elias’ Kind unter meinem Herzen, doch es entwickelte sich nicht. Laut einer Vampir-Prophezeiung wartete unser Baby darauf, dass ich so weit war, Mutter zu werden. Doch weder die Vampire, noch meine Gestaltwandler Artgenossen hatten so etwas je erlebt und aus diesem Grund waren alle stets neugierig, was sich in meinem Unterleib abspielte. Ich hatte mich nach fast zwei Jahren daran gewöhnt, ständig nach dem Baby gefragt zu werden.


  »Mir geht es so wie sonst auch immer. Ich vergesse sogar oft, dass das Kind da ist.« Der Fötus, von Elias und mir liebevoll Calimero genannt, hatte bereits seinen eigenen Willen. Wenn ihm etwas nicht passte, gab er mir das zu verstehen. Gruseliger Weise hatte er auch Kontrolle über meinen Körper, so hatte er einmal seinem Vater aus Eifersucht, weil er ein anderes Kind von sich trinken lassen hatte, eine Backpfeife gegeben.


  Melinas hellrote Augen leuchteten mich liebevoll an. »Emilian und ich sind uns sicher, dass wir von dem Kind viel erwarten dürfen.«


  »Na ja.« Ich seufzte. »Ich möchte einfach nur, dass es heil und gesund zur Welt kommt. Elias ist fast schon übervorsorglich geworden.«


  »Sprich es doch aus wie es ist. Er behandelt dich, - wie sagt man? Ach ja, wie ein rohes Ei.« Sie grinste mich freudig an und zeigte dabei ihre eingefahrenen, aber blendend weißen Fangzähne.


  »Stimmt. Ich durfte an meinem achtzehnten Geburtstag nicht mal einen Cocktail mit meinen Freundinnen trinken und das obwohl meine Frauenärztin grünes Licht gegeben hat.«


  Die Vampirin runzelte ihre Stirn. »Untersucht dich immer noch dieses Halbblut?« Sie meinte Dr. Bruhns, die extra wegen mir von Hamburg nach Köln gezogen war, um meine persönliche vampirische Frauenärztin zu werden. Sie war das Kind eines Vampirs und einer menschlichen Frau und war somit in den Augen einiger Vampire nicht vollwertig. Elias hasste es und reagierte regelrecht allergisch darauf wenn jemand abwertend über Halbblüter sprach. Ich denke, er hatte in seinem jungen Leben schon viel zu viel Hass erfahren, um über so etwas hinwegsehen zu können. Melina nahm das alles gelassen, ihr Ton ließ keinen Rückschluss darauf zu, was sie über Mischlinge dachte.


  »Ja, das tut sie. Sie ist wirklich total nett.«


  »Es ist gut, dass du sie magst. Du brauchst nun Wesen um dich, die dich positiv beeinflussen.«


  »Werden du und Emilian nach Deutschland kommen, wenn es soweit ist?«


  »Wenn das Kind kommt?«


  Ich nickte.


  »Natürlich! Wir spielen sogar mit dem Gedanken, unser Haus hier aufzugeben, um ganz für euch da zu sein. Nicht unbedingt nur wegen des Babys. Ich denke da auch an mon Chouchou.«


  Ich nickte wieder. Die Prophezeiung sagte nicht nur, dass Elias und ich ein Baby bekamen, sondern auch, dass wir über die Vampire herrschen sollten. Mein Freund war also quasi der vampirische Prinz William, nur dass Elias sich mit dem Gedanken, König zu sein, überhaupt nicht anfreunden konnte.


  »Elias wird am Anfang jede Hilfe von Emilian gebrauchen können, die er kriegen kann«, überlegte Melina laut.


  »Magdalena hat mir angeboten mich zu unterrichten.«


  »Magdalena?« Ihre Stimme wurde eisig.


  »Ja, wieso? Stimmt etwas mit ihr nicht?« Oh bitte, jetzt keine schlechten Nachrichten. Eigentlich freute ich mich auf meinen Prinzessinnenunterricht.


  Melina sah mich an und lächelte. »Wollen wir ein Stück laufen? Wir haben eine Galerie im Westflügel des Hauses. Hat Elias sie dir schon gezeigt?«


  »Ja, können wir machen und nein, hat er nicht.« Ich erhob mich gleichzeitig mit der Vampirin und sie ergriff meine Hand. Sie führte mich durch einen langen Flur zu einer großen Tür. Dahinter lag ein langer, breiter Raum an dessen Wänden kostbare Bilder hingen. Da ich nie wirklich ein Auge - geschweige denn einen Sinn für Kunst hatte, ließ ich mich von Melina von Bild zu Bild führen.


  »Magdalena«, begann sie unvermittelt, »ist eine der wenigen erträglichen Ältesten. Meinen Mann lassen wir mal außen vor.«


  Ich sah sie an und wir blieben stehen.


  »Dennoch«, seufzte sie, »sind ihre Entscheidungen für mich teilweise zu brutal und unverständlich.«


  »Brutal?«, fragte ich ängstlich.


  »Ja, die Ältesten stammen aus einer Zeit, in der Menschlichkeit noch kein Begriff war. Erst recht nicht für unsere Art.« Ihre Augen schweiften weit, weit weg in eine Epoche, die ich mir nicht einmal erträumen konnte. »Emilian war auch so, bis er mich traf. Er war oft blutrünstig und kaltblütig den Menschen und anderen übernatürlichen Wesen gegenüber.«


  »Darf ich fragen, wie alt der älteste Vampir ist?« Ich wusste, dass Emilian das war, aber ich traute mich nicht so direkt zu fragen. Wir gingen langsam ein Bild weiter. Ein Stillleben - da hätte man auch mein Zimmer fotografieren können. Wie schon gesagt, ich habe keinen Sinn für Kunst.


  »Das wissen die Ältesten teilweise selber nicht. Irgendwann hört man glaube ich auf zu zählen.«


  »Aber so ungefähr? Ich meine, hockten die Menschen noch als Affen auf den Bäumen?«


  Melina lachte und schlang einen Arm um meine Schultern. Mit einem Mal wurde sie von einer Sekunde auf die andere todernst. »Nein, diese Vampire gibt es nicht mehr. Die Ältesten mussten ihre Vorfahren beseitigen, denn sie kamen nicht mit dem Wandel der Zeiten klar. Sie stellten eine Gefahr für unsere Art da, sie verrieten uns.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte wirklich nicht darüber reden.«


  »Okay, kein Problem«, sagte ich schnell und ließ meinen Blick durch die Galerie schweifen.


  »Ich war erst fünfzig Jahre alt, als ich Emilian traf. Er war damals bereits sehr, sehr alt.« Da ihre gemeinsame Tochter Emilia, Elias’ Mutter, über zweitausend Jahre alt war, konnte ich mir ein ungefähres Bild machen, wie lange das schon her sein musste.


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  »Es war eine Winternacht.« Das Zimmer schien plötzlich abzukühlen und die Sonne versteckte sich hinter einer Wolke, so dass es dunkler wurde. »Ich hatte Streit mit meinen Eltern gehabt und mich zum Nachdenken in den Bergen versteckt. Eingehüllt in Leinen und Felle sah ich hinüber zum Horizont und fragte mich, wie wunderschön er wohl im hellen Tageslicht leuchten würde, als plötzlich eine schwere Hand auf meine Schulter fiel. Ich drehte mich um und sah in die schönsten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Emilian stand dort, gekleidet in die teuersten Gewänder und der Wind wehte durch sein im Mondlicht silbern schimmerndes Haar.« Sie lächelte und sah durch ein Fenster hinaus aufs Meer. »Er war so wunderschön und stark. Seine Stimme ließ mich wohlig erschauern, als er mich fragte, was eine Frau wie ich so kurz vor dem Morgengrauen alleine in den Bergen zu suchen hätte. Ich sagte ihm: Ich gedenke das Morgenrot zu erblicken, und rechnete fest damit, dass er mich packen und nach Hause bringen würde, aber er nahm seinen Mantel ab und legte ihn mir über die Schultern.« Sie überkreuzte ihre Arme und rieb sich die Schultern, ganz so als fühle sie heute noch den Stoff seines Mantels auf ihrer Haut. »Er sagte: Nun, dann werde ich Euch - mit Eurem Einverständnis Gesellschaft leisten. Er hob seine Hand beschwichtigend, bevor ich etwas sagen konnte und fügte hinzu: Ich kann Euch hier unmöglich alleine lassen, ohne den Schutz der Nacht. Also willigte ich ein und setzte mich mit ihm auf einen Stein. Gemeinsam verfolgten wir, wie sich die Sonne majestätisch über den Alpen erhob. Damals lebten wir noch im heutigen Europa.«


  »Wow«, staunte ich.


  »Er war schon damals der Oberste der Ältesten, nur war er das genaue Gegenteil von dem, was er heute ist. Erst als ich ihm Emilia schenkte, öffnete er seine Augen und erhörte meine Worte. An diesem Tag verfärbten sich auch seine Augen. Er war zu dem Anführer geworden, der er zu sein bestimmt war.« Emilian war der einzige Vampir, dessen Augen lila und nicht rot waren. Das kam durch das blaue Blut, welches durch seine Adern floss. Auch Elias’ Blut würde eines Tages anfangen sich zu verfärben.


  »Wow.« Ja, ich wiederholte mich.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn es bei Elias genauso sein wird. Er ist heute schon viel weiter als Emilian es damals war. Kein Wunder, er wurde auch nicht von Wilden erzogen.«


  »Wann kommt dein Mann eigentlich nach Hause?«


  Sie sah mich mit strahlenden Mohnblumenaugen an. »Heute Abend noch.« Die Vampirin legte eine Hand auf das Glas des Fensters und die Sonne kam wieder hervor. »Ich spüre seine Nähe bereits.«


  Die Tür hinter uns ging auf und Elias kam herein. Mein Freund wurde seinem Vater immer ähnlicher. Mit jedem Lebensjahr sah er mehr aus wie Roman, nur irgendwie noch besser. Er hatte die Augen seiner Mutter, diese liebevoll geformten Ruhepole meines Lebens. »Ah, da seid ihr«, sagte er fröhlich und nahm seine mir mittlerweile so vertraute Position hinter mir ein. Ich lehnte mich gegen seinen Oberkörper, während er seine Hände auf meinen Bauch legte, ganz so, als wolle er sein ungeborenes Kind schützen. »Was habt ihr denn Schönes gemacht?«, wollte er wissen.


  »Ich habe ihr erzählt, wie ich deinen Großvater kennengelernt habe«, antwortete Melina und lächelte ihren Enkel an. Sie liebte ihn abgöttisch und manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie ihn sogar noch mehr verehrte als ihre Enkelin.


  Der Mund meines Vampirs näherte sich meinem Ohr. »Eine interessante Geschichte, oder?«, flüsterte er und ich nickte.


  »Habt ihr beide euch eigentlich schon überlegt, wo ihr heiraten wollt?«, fragte Melina auf einmal und ich hatte das Gefühl, mit meinem Kopf gegen ein Brett gerannt zu sein. Die Frage überraschte mich.


  »Heiraten?«, fragte ich und lachte. »Elias hat mich ja noch nicht mal gefragt.«


  Melina sah ihren Enkel mahnend an. Sein Gesicht konnte ich leider nicht sehen. »Du weißt, dass du an deinem zwanzigsten Geburtstag gekrönt wirst? Bis dahin solltet ihr verheiratet sein.«


  »Ja und bis dahin sind es noch ein Jahr und vier Monate«, konterte mein Freund.


  »Eben! Denkst du so eine Hochzeit erledigt sich von jetzt auf gleich? Es gibt so vieles, was einiger Vorbereitung bedarf.«


  »Ich werde Miriam ihretwegen heiraten und nicht wegen der blöden Krönung.«


  »Aber …«, warf Melina ein, doch anscheinend gebot ihr der Gesichtsausdruck meines Vampirs Einhalt. Eine bedrückende Stille entstand, in der wir einfach nur dasaßen.


  »Hast du die Mail an Ana schon fertig?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen. Ich drehte mich ein wenig und sah zu ihm hoch. Er küsste lächelnd meine Stirn und nickte. In seinem Gesicht las ich den inzwischen nur allzu vertrauten Hunger nach meinem Blut.


  »Darf ich sie lesen?«, fragte ich und Elias nickte. Wir verabschiedeten uns bei Melina und gingen zurück in unser Zimmer. Der Laptop stand noch immer geöffnet auf dem Bett.


  Elias sah mich mit glühenden Augen an. »Miriam? Darf ich von dir trinken?« Ein stummes Flehen lag in seinem Blick.


  Ich presste mich an ihn. »Nur, wenn ich auch von dir Trinken darf.«


  Den Partner zu nähren, ist für Vampire elementar und ich sah bereits jetzt die Sehnsucht und den schmerzenden Drang in seinen Augen. Er öffnete eine Wunde an seinem Hals für mich, denn ich würde es niemals schaffen, seine harte Vampirhaut mit meinen Zähnen zu durchbeißen, und hob mich hoch, damit ich an seinen Hals kam. Fest schlang ich meine Beine um seine Taille und legte meine Lippen über die Wunde. Sein Mund suchte den Weg zu meinem Hals. Vorsichtig ließ er seine ausgefahrenen Fänge mit der glatten Vorderseite über meine Haut streifen.


  »Deine Ohrringe nerven, die sind ständig im Weg«, maulte er mir in den Nacken und ich musste lachen. Elias hatte wenig Verständnis für meinen neuen Tick.


  Das Gefühl, von einem Vampir gebissen zu werden, ähnelt dem, wenn man sich an Papier schneidet. Meistens kommt der Schmerz erst nachdem es passiert ist. Bei einem Biss ist dann aber bereits Vampirspeichel an die Wunde gekommen, der sie verheilen lässt. Mein Freund leckte über die kleine Wunde an meinem Hals, um sie zu verschließen, und gab mir mit einem Kuss etwas von seinem heilsamen Speichel, damit ich das Gleiche für ihn tun konnte. Sanft setzte er mich wieder ab und lächelte.


  »Gelüste gestillt?«, fragte ich.


  »Ja«, hauchte er und schmiegte sich an mich. »Danke.« Er streichelte mit seinem kühlen Daumen über die bereits verheilte Stelle, an der er mich gebissen hatte. Er seufzte auf einmal vollkommen verträumt und sah mich dann an. »Oma hat dir also die Geschichte erzählt, wie sie Opa kennengelernt hat, was?«


  »Oh ja, damals war die Welt noch in Ordnung. Da wurden Frauen von ihren Helden mitten in der Prärie gefunden und vor der Kälte gerettet«, schwärmte ich und sah dabei wie Melina zum Fenster hinaus.


  Elias nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und schob mein Gesicht zu sich. Große Augen sahen mich unter hochgezogenen Augenbrauen an. »Bis wohin hat sie dir die Geschichte erzählt?«


  »Die beiden saßen auf einem Stein und sahen sich den Sonnenaufgang an.«


  »Ah okay, sie wollte also den blutigen Teil auslassen«, sagte er lachend und hatte mich damit neugierig gemacht.


  »Den blutigen Teil?«, fragte ich ungläubig.


  »Hey Süße, schon vergessen wo du hier bist?«


  »Sind sich die beiden sich an die Gurgel gegangen, oder wie?«


  »Die beiden nicht, aber Opa tötete Uropa, weil er seine Tochter bereits einem anderen Vampir versprochen hatte.«


  »War Melina deswegen in die Berge abgehauen?«


  »Ja genau.«


  »Und was passierte mit ihrer Mutter?«


  »Sie starb.« Elias biss sich mit glasigen Augen auf die Unterlippe. »An gebrochenem Herzen. Etwas Schrecklicheres kann man einem Vampir nicht antun.«


  Ich war baff. Das war ja schlimmer als bei Gute Zeiten, Schlechte Zeiten!


  »Es gibt keinen grausameren Tod. Ein Vampir, dessen Gefährte gestorben ist, stirbt langsam und qualvoll, so dass sich einige lieber sofort das Leben nehmen. Urgroßmutter wählte den Freitod, indem sie sich einen Dolch aus Silber in die Brust stieß.«


  »Oh Gott wie furchtbar«, sagte ich beinahe tonlos. »Aber wie konnte Melina Emilian verzeihen?«


  »Liebe ist die stärkste Macht auf Erden und manchmal macht sie einen blind. Dem Himmel sei Dank, dass sich Großvater geändert hat. Ihr und seiner Tochter zu Liebe ist er ein besseres Wesen geworden. Du darfst niemals vergessen, dass es damals noch ganz andere Zeiten als heute waren, mein Kätzchen.« Er sah mich an und lächelte. »Möchtest du immer noch von so einem Held gerettet werden?«


  »Ich wollte dich doch nur aufziehen«, maulte ich und kuschelte mich an seinen kühlen Körper. »Ich bin ganz froh damals nicht gelebt zu haben.« Irgendwie war mir ganz kalt geworden und es lag nicht an Elias. Es gibt Dinge auf dieser Welt, die man besser gar nicht wissen will. Ich sah meinen Freund an. Tief in ihm schlummerte das Gleiche Monster wie in seinen Vorfahren, aber ich wusste, dass er es unter Kontrolle hatte. Ich schüttelte den Gedanken ab - im Verdrängen bin ich richtig gut -, hob meinen Kopf und spitzte meine Lippen. Elias lächelte zu mir hinunter. Er war schon immer größer als ich gewesen, aber in den letzten beiden Jahren war er mir davongewachsen.


  »Na, was willst du denn?«, neckte er mich.


  Ich kräuselte meine Stirn und wippte ungeduldig auf meinen Füßen auf und ab.


  »Ich liebe es, wenn du bettelst«, flüsterte er und presste dann endlich seine Lippen auf meinen Mund.


  »Und?«, fragte ich in einer Atempause. »Was wollen wir heute mit dem Rest des Tages anfangen?«


  »Hmm, ich hätte da so eine Idee«, brummte er und drückte mich fest gegen sein Becken.


  »Sag mal, hast du auch noch was anderes im Kopf?«, fragte ich lachend. »Du und Mr. Happy habt jetzt mal Sendepause.«


  Er sah mich wieder mit großen Augen an.


  »Ich fliege nicht den ganzen Weg nach Neuseeland, um hier im Haus zu hocken.«


  »Mr. Happy?«, fragte er und fing an zu lachen. Eine leichte Schamesröte trat in sein Gesicht.


  »Cool, oder? Hab ich mal irgendwo gehört.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Bitte nenn ihn nicht so.«


  »Wie sonst?«


  »Keine Ahnung, aber nicht Mr. Happy.«


  »Hm, ich überlege mir was Besseres, versprochen.«


  »Also, was möchtest du jetzt tun?«, fragte er, aber ich überlegte immer noch.


  »Wie findest du Bruno?«


  Er fing wieder an zu lachen, diesmal stiegen ihm blutrote Tränen in die Augen. »Willst du jemals wieder mit mir schlafen?«


  »Ja, wieso?«


  »Dann lass das mit den Namen«, empfahl er mir.


  »Bei mir hat alles einen Namen.«


  Er beruhigte sich und grinste verführerisch. »Ach ja?«, flüsterte er und lies eine Hand über meine Brüste streifen. »Und die?«


  »Helga und Berta.«


  »Klarer Fall, ich such den Namen für unser Kind aus!«


  »Ach ja?«, äffte ich ihn nach. »Wenn es ein Mädchen wird, heißt sie Lilian und wenn du dich auf den Kopf stellst. Ich will eine kleine Lilly haben! Denk an unsere Abmachung. Du darfst den Jungennamen aussuchen.«


  »Dann lass uns hoffen, dass es ein Junge wird.«


  »Pff! Wer weiß, was dein krankes Hirn sich für Namen ausdenkt? Wie war noch mal der eine? Bock-irgendwie?«


  »Bogdan, das bedeutet von Gott gegeben!«


  »Calimero und ich finden den nicht gut«, sagte ich triumphierend. Ich wusste genau, wie sehr es Elias ärgerte, dass er noch keinen Kontakt zu unserem Kind aufnehmen konnte.


  »Du lügst«, maulte er.


  »Nein. Wir finden Namen wie Sam, Tim oder Jan toll. Wobei Jan ungünstig wäre, weil wir ja einen kennen.« Jan war ein guter Freund von Elias und mir. Er hatte uns geholfen gegen die Werwölfe zu kämpfen und mir Dr. Bruhns vorgestellt.


  »Sam finde ich auch nicht schlecht«, grübelte Elias und sah zur Decke hoch.


  »Hey, wenn wir Zwillinge bekommen, dann nennen wir sie Samson und Tiffy.«


  »Du hast als Kind zu viel ferngesehen. Außerdem heißen Omas Katzen so.«


  »Echt? Die beiden Wuschel?«


  Er nickte.


  »Nee, dann eben Heidi und Peter oder wenn es zwei Jungs sind Chip und Chap oder bei zwei Mädchen Hanni und Nanni …«


  »Miriam?«, unterbrach mich Elias.


  »Ja?«


  »Ich kauf dir eine Horde Meerschweinchen oder Kaninchen und denen darfst du dann lauter verrückte Namen geben, aber bitte verschone das Kind.«


  Ich funkelte ihn böse an. »Dann schlag dir aber den Bock aus dem Kopf«, schimpfte ich.


  »Bogdan, mein Kätzchen.«


  »Von mir aus Huppy Fluppy, aber nicht Bogdan.«


  »Ja, ja, schon gut«, beruhigte er mich mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Fynn finde ich schön.«


  »Für was jetzt?«, fragte er verwirrt.


  Ich gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Na für unser Kind!«


  »Findest du nicht, dass das was von Malte-Benjamin hat? So öko, irgendwie.«


  »Stimmt, ich höre schon die Durchsage bei Ikea: Die Eltern des kleinen Fynn möchten ihn bitte aus dem Småland abholen, er beschmeißt immer die anderen Kinder mit Bällen. Trotzdem ist der Name sehr schön.«


  »Wie findest du Jeremy?«


  »Neeee! Sam Groza hat was und Lilian Angela Groza kann alles!«


  »Du willst deine Mutter noch dahinterklemmen?«


  »Ja.« Ich sah ihn traurig an. »So lebt sie für mich immer weiter.« Durch die Schwangerschaft mit einem Vampirkind erhält die Mutter ewiges Leben. Das Gute daran war, dass ich für immer mit Elias zusammen sein konnte. Ich würde nie alt werden, aber meine Freunde und Familie schon und schließlich würde ich an ihrem Grab stehen. Sogar auf der Beerdigung meiner Nichten und Neffen und deren Kinder würde ich jung und frisch wie eh und je stehen. Der Gedanke jagte mir jedes Mal einen kalten Schauer den Rücken hinunter, aber eins hatte ich mir vorgenommen: Ich würde für meine Familie da sein, egal wie weit die Äste meines Stammbaumes eines Tages reichen würden.


  
    KAPITEL 2
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  »Die Fliege macht dich nervös, oder?«, fragte ich, als ich mit Elias auf dem Bett lag und beobachtete, wie er das Insekt mit verspielten Augen verfolgte. Es hatte sich wohl durch ein geöffnetes Fenster hineingestohlen und trieb nun meinen unausgeglichenen Vampir in den Wahnsinn. Die Blutsauger müssen nicht nur ihren Hunger befriedigen, sondern auch ihren Jagdtrieb und Letzteres war bei Elias die Woche über ein bisschen zu kurz gekommen. Wenn man mit einem Vampir, der sich längere Zeit nicht ausgetobt hat, interagieren muss, gilt nur eine Regel: Bloß keine schnellen Bewegungen machen! Er ist dann, auch wenn Elias das nicht gerne hört, wie ein Babykätzchen und jagt einfach alles. Im Eifer des Gefechts könnte es auch mal passieren, dass er seine Kräfte falsch einschätzt.


  »Ich sollte jagen gehen«, seufzte Elias.


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte ich zu, da ich keine Lust hatte, das Häschen für den Fuchs zu spielen.


  »Ich frage Oma, ob sie mitkommt«, sagte er und starrte zur Decke.


  Okay, er nahm also mental Kontakt zu ihr auf, anstatt sich zu bewegen - was ihm eindeutig besser getan hätte. Ich küsste ihn auf die Wange und rollte mich zum Nachttisch auf dem mein Buch lag.


  »Sie kommt mit«, sagte Elias und lächelte mich an, so dass mein Körper sich in einen Käfig voller Schmetterlinge verwandelte. Ob sich das jemals ändern würde? Ob ich mich eines Tages an ihm sattgesehen haben würde? Ich glaube nicht.


  »Super, dann kann ich was lesen oder eine Runde tagträumen. Johnny Depp und ich, alleine auf einem Schiff und dann segeln wir gemeinsam in den Sonnenuntergang.«


  Elias fletschte spielerisch die Zähne. »Du kannst von mir aus in Gedanken hinsegeln, wo du willst, aber der Depp bleibt zu Hause.«


  »Zwei Euro in die Schlechte-Wortspiele-Kasse für den Deppen.«


  Mit einem Ruck zog er mich fest in seine Arme und tippte an meine Stirn. »Ich werde zwischendurch mal vorbeischauen.«


  »Na toll, Johnny, dann musst du noch ein bisschen auf mich warten«, sinnierte ich und schmunzelte dabei meinen Vampir an. Wortlos starrte zu mir herunter und ich stupste ihn in die Seite. »Los, geh jagen!«


  Seine Lippen landeten weich und kühl auf den Meinen. »Okay«, flüsterte er. »Sei brav und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


  »Du würdest also nicht mit Johnny in den Sonnenuntergang segeln?«, maulte ich.


  »Nein, das würde ich nur mit dir tun«, antwortete er in meinen Nacken und die feinen Härchen auf meiner Haut stellten sich auf. Er sah mir in die Augen und grinste mich an. »Okay, Ana würde ich auch noch mitnehmen, wenn sie darum bitten würde.«


  »Na, da bin ich ja beruhigt.«


  Einen Herzschlag später stand Elias vor dem Kleiderschrank und sah hinein. Für mich sah es aus, als ob er sich dorthin teleportiert hätte. Supervamp, Kräfte aktivieren … da da da da dada!


  »Sag mal«, grübelte ich, »wie viel Uhr ist es eigentlich in Deutschland?«


  »Wir sind elf Stunden voraus.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Also ist es da jetzt nach Adam Riese und Eva Zwerg vier Uhr morgens.«


  »Geil, dann wecke ich gleich mal David und gratuliere ihm zum Geburtstag«, triumphierte ich. Bruder wecken, hähä!


  Elias lachte und knöpfte sein weißes Hemd auf, um es durch ein dunkles T-Shirt zu ersetzen. Blut macht sich auf weißen Hemden nicht so gut. »Der arme Kerl.«


  »Ich kenne keine Gnade«, sagte ich, griff nach dem Telefon und stellte es vor mich aufs Bett.


  Elias beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss. »Bis gleich mein Kätzchen und grüß deinen Bruder von mir. Ich rufe ihn später noch mal an - zu einer vernünftigen Tageszeit.«


  »Bis gleich und wird erledigt.« Ich wählte die Nummer von Davids Zimmer in der Vampirvilla, in der wir seit zwei Jahren wohnten. Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich hob er den Hörer ab.


  »Ich hoffe es ist wichtig«, knurrte mein Bruder in den Hörer.


  »Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday lieber Bruder, happy birthday to you«, sang ich aus tiefster Brust.


  »Ich hasse dich, Miriam.« Er war total verschlafen und ich konnte kaum verstehen, was er da nuschelte.


  »Ja, ich liebe dich auch. Du bist eindeutig mein Lieblingsbruder.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich habe ja auch nur dich.« Ich lachte. »So du alter Sack, wie fühlt man sich, wenn die Eins vorne weg ist?«


  »Müde«, gähnte er.


  »Wieder bis tief in die Nacht World of Warcraft gezockt, was?«, zog ich ihn auf.


  »Ja, und es wird Zeit, dass ihr zwei zurückkommt. Elias muss mit mir spielen!« Das klang irgendwie putzig …


  »Sag mal, was hast du denn heute an deinem Geburtstag geplant?«, lenkte ich das Thema auf etwas Spannenderes.


  »Ich, als schönstes und liebstes Geburtstagskind der Welt …«, begann er fröhlich und ich rollte mit den Augen. Nur gut, dass es kein Bildtelefon war. »… lasse mich heute von Hallow verwöhnen. Sie hat den Tag geplant, mir aber nicht verraten, was sie vorhat. Ich hoffe, dass Sex irgendwo auf der To-Do-Liste steht.«


  Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn. So war er, mein Bruder. »So genau wollte ich es jetzt echt nicht wissen«, sagte ich lachend.


  »Hey Schwesterchen, es ist ja nicht so, als ob du nicht wüsstest, wovon ich rede. Immerhin hat Elias dir ja schon einen Braten in die Röhre geschoben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei einer einmaligen Gelegenheit passiert ist.« Er grübelte brummend. »Näää, das traue ich Elias nicht zu.«


  »Was traust du ihm nicht zu?«


  »Dass er es schafft, die Finger von dir zu lassen. Dazu sieht er dich immer viel zu lüstern an.«


  »Wo wir gerade von ihm sprechen«, lenkte ich wieder vom Thema ab. »Er ruft dich später selber an, um dir zu gratulieren. Er ist gerade mit seiner Oma jagen.«


  »Oha, das könntest du netter ausdrücken. Er ist zu Tisch oder er diniert gerade.«


  »Oder: Er erleichtert gerade nichtsahnende Menschen um ein paar Liter Blut.«


  »Da kriegt man ja Gänsehaut. Nein, da mag ich meine Formulierung lieber.« David war im Verdrängen von Tatsachen genauso gut wie ich. Von welchem Elternteil wir das wohl hatten? Im Hintergrund hörte ich eine vertraute, aufgebrachte Stimme. Anastasija! Der Gedanke an sie zwickte in meinem Bauch stieß wie ein glühender Dolch in mein Herz, denn ich vermisste Elias’ Zwillingsschwester beinahe so sehr wie ich meinen Vampir selber vermissen würde.


  »Oh Mann«, lachte mein Bruder in den Hörer. »Anastasija hat gehört, dass ich mit dir telefoniere und ist sofort losgesprintet. Ich gebe ihr mal den Hörer, bevor sie ihn mir aus der Hand reißt. Irgendwie hänge ich doch sehr an meinem Arm.«


  »Okay, mach’s gut David und feier schön!«


  »Danke, mach ich … hier ist Ana.«


  Ich hörte, wie der Hörer übergeben wurde.


  »MIRIAM!«, quietschte mir die Vampirin ins Ohr. »Wie geht es dir? Wie gefällt dir Neuseeland?«


  »Hallo meine Süße, mir geht es gut und es ist SUPER hier. Neuseeland ist quasi das Best of aller Kontinente.«


  »Ja, nicht wahr?«, schwärmte sie. » Es ist so schön dich zu hören. Ich freue mich echt, wenn ihr wieder da seid.«


  »Ich freue mich auch schon dich wieder zu sehen und Elias erst!«


  »Wie geht es ihm?« Ihre Stimme klang besorgt.


  »Gut, Mausi, keine Angst«, beruhigte ich sie.


  »Es ist wirklich nicht einfach für mich - du weißt schon, ihn in Ruhe zu lassen. Es ist so verführerisch einfach mal schnell nachzuschauen, ob es ihm gut geht.« Ana vergötterte ihren Bruder genau wie ich. Er war ihr wichtiger als ihre Eltern, ja sogar wichtiger als ihr eigenes Leben. Keine Frage, für ihn würde sie über Leichen gehen.


  »Wenn irgendetwas sein sollte, dann würde er sich doch sofort bei dir melden.«


  »Ich hoffe es«, maulte sie nicht vollständig überzeugt von dem, was ich sagte. »Kennst ihn ja.«


  Ich musste lachen. Ja, da hatte sie nicht ganz Unrecht. Er konnte manchmal echt starrsinnig sein.


  »Wo ist er eigentlich?«


  »Mit eurer Oma jagen.«


  »Na toll, da hätte ich dich mal ein paar Stunden für mich und du bist Tausende Kilometer entfernt. Ich habe einen tollen, neuen Laden in Köln gefunden, da müssen wir unbedingt mal hinfahren, wenn du wieder da bist.«


  »Das machen wir dann auf jeden Fall! Dann heißt es Weibertag und wir parken Elias bei meinem Bruder oder bei Jan.«


  »Ja, aber erst nachdem ich ihn abgeknutscht habe.«


  Ich konnte ihr schelmisches Grinsen fast schon durch die Telefonleitung sehen. »Au ja«, seufzte ich und spürte ein Kribbeln in meinem Bauch. »Elias abknutschen wäre jetzt was.«


  »Wie lange sind sie denn schon weg?«


  »Ein paar Minuten«, maulte ich kleinlaut.


  »Seine Anwesenheit macht süchtig«, sinnierte Ana und ich nickte heftig mit dem Kopf. Was dumm war, weil sie mich ja nicht sehen konnte.


  »Er hat was von einem großen, lebendigen Teddybär, den man den ganzen Tag knuddeln und mit sich herumschleppen möchte.«


  »Du hast bissig in deiner Beschreibung vergessen«, erinnerte mich Ana.


  »Stimmt, man darf nicht allzu zimperlich sein.«


  »Ich vermisse euch«, seufzte sie in den Hörer und ich hätte sie nur zu gerne an mein Herz gedrückt.


  »Sieh es mal so«, begann ich sie zu trösten, »jetzt hast du mal ganz viel Zeit für Melissa. Wie geht es der süßen Schnecke eigentlich?«


  Die Vampirin lachte. »Ihr geht es gut. Sie trägt heute Abend einen so schnuckeligen Schlafanzug, dass ich sie bestimmt gleich wecken muss.«


  Versteht mich nicht falsch, ich bin total tolerant was gleichgeschlechtliche Partnerschaften angeht. Immerhin hatte ich die beiden verkuppelt! Aber die Vorstellung, wie die beiden … na ja … das verursacht bei mir immer ein komisches Gefühl in der Magengegend. Allerdings geht es mir auch so, wenn ich mir David und Hallow vorstellte. »Weißt du was?«, keifte ich gespielt beleidigt.


  »Nein, was?«


  »Elias lässt mich nicht von Johnny Depp träumen!«


  »Na so was!«, lachte die Vampirin. »Da muss ich wohl mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, wenn ihr zurück seid.«


  »Auf jeden Fall!«, stimmte ich wieder mit dem Kopf nickend zu. Ich lehnte mich zurück auf das Bett und streckte meine Beine aus. Im Hintergrund hörte ich meinen Bruder jammern.


  »Ich glaube, David will noch schlafen«, stellte Anastasija mit einem grunzenden Lachen fest.


  »Ja und ich sollte nicht so viel auf die Rechnung eurer Großeltern telefonieren.«


  »Glaub mir Liebes, das können sie verkraften.«


  »Grüß mir bitte alle ganz lieb und sag ihnen, dass ich sie alle vermisse.«


  »Mach ich. Kommt ihr mir nur heil nach Hause.«


  »Mach‘s gut, Süße!«


  »Mach‘s besser!« Sie legte auf und ich tat dasselbe.


  Eine Zeit lang starrte ich an die Decke und war wie versteinert. Aus irgendeinem Grund hatte ich ein ungutes Gefühl im Bauch, doch ich wusste nicht warum. Der Gedanke, dass etwas nicht stimmen könnte, lähmte mich und ließ mich eine ganze Weile einfach nur vor mich hinstarren. Nachdem ich wieder zu mir gekommen war, schnappte ich mein Buch und begann zu lesen. Bis(s) zum Morgengrauen von Stephenie Meyer. Ich war gerade an der Stelle angekommen, an der die Protagonistin endlich ihren Vampir küssen darf, als meiner durch die Tür kam. Seine Stirn war gerunzelt und er schien irgendwie neben der Spur zu sein.


  »Was ist los?«, fragte ich und umging glatt die Begrüßung.


  »Hallo, mein Kätzchen. Ja danke, es hat sehr gut geschmeckt und natürlich habe ich dich auch vermisst«, sagte er mit sarkastischem Unterton und setzte sich ans Fußende des Bettes, um seine Schuhe auszuziehen.


  »Du hast gerade so komisch geguckt«, rechtfertigte ich mich.


  Er drehte sich zu mir um und sah mich wieder mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ja, es war irgendwie komisch«, sagte er und durchbohrte mich mit seinem Blick.


  Hallo Hormone, konzentrieren und nicht wild umherschwirren!


  »Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, als würde uns etwas beobachten und verfolgen.«


  Okay, jetzt waren die Schmetterlinge in meinem Bauch ruhig. Erschossen von Adrenalin! »Wie meinst du das?«, fragte ich besorgt. »Ich meine, hast du wen gesehen?«


  Er schüttelte seinen hübschen Kopf und mir stieg sein Duft in die Nase. Die überlebenden Hormone begannen in mir die Verstorbenen zu reanimieren.


  »Nein, das war ja das Seltsame. Kein Geruch, nichts zu sehen, gar nichts - nur mein paranoides Hirngespinst.« Er grinste einem Moment lang in sich hinein und schenkte mir dann wieder seine Aufmerksamkeit. »Und? Was hast du Schönes gemacht? Warst du brav?« Wie eine Raubkatze tigerte er elegant über das Bett und positionierte sich über mir, legte sich aber nicht auf mich drauf. Er beugte seinen Kopf zu mir herunter, so dass sich unsere Nasenspitzen berührten.


  »Ich habe mit David und deiner Schwester telefoniert«, fing ich an ihm zu berichten. Als ich Anastasija erwähnte, wurde sein Blick ganz kurz glasig. » … und dann habe ich in meinem Buch gelesen.« Ich deutete auf den Nachttisch.


  »Ein Vampirbuch?«, fragte er amüsiert.


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Das Wortspiel.« Ich überlegte kurz. Klar Bis(s)! »Darauf hätte ich auch Lust.«


  »Worauf?« Mann, war ich heute schwer von Begriff, aber so gesehen bin ich das öfter wenn Elias mir so nahe ist. Da setzt quasi mein gesunder Menschenverstand aus und verabschiedet sich in einen Kurzurlaub. Da man Reisende bekanntlich nicht aufhalten soll, ließ ich ihn ziehen und badete in der Aufmerksamkeit meines Vampirs.


  »Auf einen Biss zum Morgengrauen.«


  »Das sind noch mal ganze zwei Euro in die gute alte Schlechte-Wortspiele-Kasse!«


  Statt mir zu widersprechen, presste er seine kühlen, weichen Lippen auf meine und raubte mir damit das letzte bisschen Verstand. Jede Faser meines Körpers schrie danach, ihm nahe zu sein, ja, ihn sogar fast sogar zu verschlingen. Liebevoll löste er sich mit zärtlichen, kleineren Küssen von meinem Mund. Moment lang sah er etwas verwirrt aus, aber dann lächelte er mich an. »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Hmm«, grübelte ich. »Nicht wirklich, wieso? Hast du mir eine leckere Schweinerei mitgebracht?«


  Seine Mundwinkel zuckten.


  »Na, sag schon, was du gerade denkst«, forderte ich ihn lachend heraus. Ich konnte genau sehen, dass er gerade irgendetwas Peinliches, Unanständiges oder Urkomisches gedacht hatte. Nichtzutreffendes bitte streichen.


  »Nichts.« Er schüttelte seinen Kopf und ich packte ihn mit beiden Händen.


  »Raus damit.«


  Elias seufzte und sah mich hilflos an. »Du gibst sonst keine Ruhe, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte auf deine Frage mit der Schweinerei antworten: Ja, mich.«


  Ich grinste genau wie er. »Oh Mann«, kommentierte ich seine Aussage.


  »Um deine Frage aber anständig zu beantworten, ja ich habe dir in der Tat etwas mitgebracht. Es ist unten in der Küche. Die Köchin macht es dir warm, wenn du Hunger bekommst.«


  Da Melina und Emilian mir wohl nicht zugetraut hatten selbst zu kochen, hatten sie eigens für meinen Aufenthalt eine Köchin engagiert. Ob die gute Frau vorher erst einmal Kochtöpfe und so etwas hatte einkaufen müssen? Eine große Küche besaß dieses Haus jedenfalls, also hatten die Vampire es wohl gekauft und nicht selbst in Auftrag gegeben.


  »Sehr gut. Was ist es denn?«, fragte ich.


  »Ich habe lange gesucht und schließlich einen Laden gefunden, der Paella zum Mitnehmen macht.« Paella war meine neue Leibspeise, deswegen fiel ich ihm auch glücklich um den Hals und lies mich sofort wieder zurück aufs Bett fallen.


  »Gut gemacht.« Ich wuschelte ihm über den Kopf.


  »Ich finde«, sagte er mit leiser Stimme und führte seinen Mund langsam an mein Ohr, wo er kurz an meinem Ohrläppchen knabberte, »ich habe mir eine Belohnung verdient.«


  »Möchtest du ein Leckerchen oder einen ausgiebigen Spaziergang?«, zog ich ihn auf und biss mir auf die Unterlippe.


  »Ein Leckerchen«, antwortete er und piekte einen seiner Fänge in mein Ohrläppchen, um dann den kleinen Blutstropfen davon abzulecken. Er hob eine Hand und stützte sich nur mit einem Arm ab. Mit der freien Hand strich er mir über den Hals, dann weiter zwischen meinen Brüsten hinunter zu meinem Bauch. Er umfasste meine Taille und wirbelte mit mir herum, so dass ich plötzlich auf ihm lag. Meine Locken fielen ihm ins Gesicht und er nahm eine um daran zu riechen. »Ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen«, wisperte er und strich mit der anderen Hand über meinen Po. Jetzt gerieten meine Hormone alle miteinander außer Rand und Band und ließen die Sektkorken knallen. Ich stellte mir vor, wie sie mit kleinen Partyhüten und Tröten im Mund durch meinen Körper sausten und selbst die griesgrämigsten Blutplättchen zum Mitflitzen animierten. Der Gedanke brachte mich zum Lachen und Elias sah mich fragend an.


  »Das willst du nicht wissen«, kicherte ich.


  »Wieder einer dieser Tagträume, die man nicht verstehen muss?«, fragte er lachend und ich nickte. »Verrätst du mir auch wa …«, brachte er noch heraus, doch da hatte ich schon nach Mr. Happy getastet. Hey, ich liebe diesen Namen! Es bleibt aber bitte unter uns, dass ich ihn weiterhin so nenne. Ich fand es jedes Mal erstaunlich, wie Elias die Fähigkeit verlor, Buchstaben zu sinnvollen Wörtern und Sätzen aneinander zu reihen, wenn meine Hand dort ruhte.


  »Geh doch bitte mal das Alphabet durch«, forderte ich ihn glucksend auf.


  Er sah mich verständnislos an und stöhnte leise mit weit aufgeblähten Nasenflügeln und offenem Mund. Gurgelnd schluckte er etwas Speichel hinunter und suchte dann mit flehenden Lippen nach meinen. Es klopfte an der Tür.


  »Ja?«, fragte ich und Elias’ Gesicht bekam denselben missmutigen Ausdruck wie die grimmigen Blutplättchen in meiner Fantasie.


  Die Tür öffnete sich und eine der vielen Bediensteten trat ein. Die Frau trug wie alle anderen ein schwarzes, kurzes Kleid und eine weiße Schürze. Im Haar hatte sie eine dieser weißen Hauben, die man aus alten Filmen kennt. Das sah mir ganz nach Melinas Handschrift aus. Die Frau verbeugte sich und sah mich mit entschuldigenden Hundeaugen an. »Die Köchin lässt fragen, ob Sie sie noch benötigen?« Himmel, die arme Frau hatte bestimmt Feierabend.


  »Nein, nein«, sagte ich schnell. »Die Paella kann ich mir auch selber warm machen. Sie braucht nicht auf mich zu warten.«


  Die Frau nickte und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich hätte große Lust, mich an dir festzubeißen und mich vollzusaugen«, sagte Elias aus heiterem Himmel mit glasigen Augen.


  »Du warst doch gerade erst essen, kleine Zecke.«


  Er lachte angesichts seines neuesten Spitznamens. »Ich glaube, das ist wie mit einem Dessert. Das passt immer noch rein.«


  »Guter Vergleich«, gab ich zu. Bei Kuchen, Pudding und Co. konnte ich auch nicht nein sagen. Besonders nicht bei Erdbeerkuchen mit Sahne und Elias war für mich eine riesige Portion davon. Ich richtete mich auf, so dass ich rittlings auf ihm saß und zog mir mein Top über den Kopf. Wie jedes Mal sah mich mein Freund mit einem ehrfürchtigen Blick an. Ganz so, als könnte er immer noch nicht glauben, dass das alles ihm gehörte und er es berühren durfte. Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, wie sehr mir das jedes Mal schmeichelte. Unter den Blicken, die mir mein Vampir schenkte, fühlte ich mich wunderschön und geliebt. Er umfasste meine Taille und ließ seine kühlen Hände sanft nach oben Richtung BH gleiten. Mit einem leisen Brummen öffnete er ihn und entfernte das Wäschestück. Er setzte sich auf, so dass er mein Brustbein küssen konnte und ich unterbrach ihn nur kurz, um ihm sein T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Ich kraulte seinen Nacken, während ich es genoss, wie er meinen Hals küsste. Bei einem Vampir hat diese Stelle einen ganz besonderen Reiz. Das Raubtier in ihm schrie sicherlich danach zuzubeißen, aber der Teil in ihm, der mich lieben wollte, benetzte meine Haut mit kühlen, weichen Küssen. Ich ließ meine Hände seine Wirbelsäule hinuntergleiten, während ich seine Schläfe küsste, doch plötzlich kam ich an eine Stelle, die sich komisch anfühlte. Ich riss mich aus Elias’ Umarmung los und krabbelte um ihn herum.


  »Was?«, fragte er ganz in unserer Umarmung versunken und verwirrt.


  Mir stockte der Atem, als ich eine verkrustete Wunde fand, die aussah, als hätte er einen Krallenhieb abbekommen. »Woher stammt die Verletzung und warum ist sie nicht verheilt?« Meine Stimme klang vorwurfsvoll, denn ich war der festen Überzeugung, er hätte mir etwas verschwiegen.


  »Wunde?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. »Wovon redest du?«


  »Verkaufe mich bitte nicht für dumm. Das muss verdammt wehgetan haben und mit irgendwas Silbrigem zugefügt worden sein, sonst wäre es doch verheilt.«


  »Miriam wovon sprichst du, bitte?« Seine Stimme war ernst und ich kannte ihn mittlerweile gut genug um zu wissen, dass er nicht log.


  »Du hast hier Kratzer, die aussehen, als hättest du einen Hieb von einer Raubkatze abbekommen.« Ich grübelte. »Himmel, ich habe mich doch nicht nachts im Schlaf verwandelt und dir eine gekrallt, oder?«


  »Nein, das würdest du nicht schaffen. Jedenfalls würde davon nichts zurückbleiben.« Er versuchte hinter sich zu sehen, aber die Wunde lag ungünstig, so dass er sie nicht ansehen konnte. Mein Vampir kniff die Augen zu und rieb sich über die Stirn. »Mein Kopf tut weh.«


  »WAS?«, kreischte ich. Elias hatte nie Kopfschmerzen, das war rein technisch gar nicht möglich, es sei denn er hätte von einem Kranken getrunken.


  »Keine Panik«, beruhigte er mich und hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde es überleben.«


  Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Elias, das gefällt mir nicht.« Ich zog mir mein Top über.


  »Hey?«, protestierte er daraufhin. »Wieso ziehst du dich wieder an?«


  »Weil ich jetzt deine Oma hole.«


  »Nein!« Er hielt mich am Oberarm fest. »Wozu?«


  »Irgendwas stimmt hier nicht und bevor ich nicht weiß, was los ist, läuft hier gar nichts, Freundchen«, keifte ich und bereute es im selben Moment wieder.


  Frustriert und unglücklich sah mich mein Engel an. »Aber wenn ich dir doch sage, dass alles in Ordnung ist?«, maulte er und ließ den Blick zur Bettdecke wandern. Er seufzte einmal tief und ließ sich ins Kissen fallen.


  »Es tut mir leid, aber ich möchte echt, dass Melina sich die Wunde einmal ansieht, okay? Sonst kann ich mich nicht konzentrieren.« Ich zwinkerte ihm vielsagend zu, was er mit einem halbherzigen Grinsen quittierte.


  »Okay«, gab er sich geschlagen und ich machte mich auf die Suche nach der Vampirin.


  Ich fand sie in ihrem Ankleidezimmer. Da Emilian bald nach Hause kommen würde, hatte sie sich umgezogen und trug nun ein zitronengelbes Kleid, welches mit weißen Bändern unter der Brust verziert war. Ihr Haar war offen und ging ihr bis weit über den Po. Sie kämmte es gerade mit einer braunen Wildhaarbürste, deren Rand mit Gold verziert war. Ich erklärte ihr kurz, was passiert war und sie folgte mir auf der Stelle.


  »Es ist halb so wild«, sagte Elias gleich, als wir das Zimmer betraten.


  »Tours pour, toi!«, befahl sie ihm und ich beobachtete, wie sich ihre Augenbrauen fragend kräuselten, als er sich umdrehte und sie die Wunde betrachtete.


  »Das ist doch nicht normal, oder?«, fragte ich.


  »Non.« Die Vampirin schüttelte energisch den Kopf. »Wie ist das passiert?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, seufzte Elias. »Ich wusste nicht mal, dass ich eine Wunde habe.«


  »Das ist keine Wunde. Das ist ein magisches Brandmal.«


  Ich sog tief die Luft ein und hatte kurz ein Gefühl von Übelkeit und Schwindel. »Was bedeutet es?«, fragte ich und sah meinen Freund ängstlich an.


  »Tu connais une sorcière, n'est-ce pas? Du kennst eine Hexe, nicht wahr?«


  Ich nickte. Zufällig war mein Bruder mit einer zusammen.


  »Ihr solltet sie fragen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Er sagt, dass ihm der Kopf wehtut«, petzte ich.


  »Das ist schon wieder vorbei«, protestierte Elias.


  »Lügner«, entgegnete ich.


  »Das ist nicht gut«, sagte die Vampirin kopfschüttelnd. »Ich werde Emilian anrufen und hören, ob er etwas dazu weiß. Gott sei Dank kommt er heute Nacht nach Hause.« Sie erhob sich und blieb in der Tür stehen. »Komm mich bitte sofort holen, wenn sich sein Zustand verändert«, sagte sie in meine Richtung und verschwand, nachdem ich zustimmend genickt hatte.


  Elias sah mich fragend an.


  »Was?«


  »Können wir jetzt da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«


  »Wie kannst du jetzt nur an Sex denken?«


  »I ... ich ...«, stammelte er und seufzte, » … ich will dir doch einfach nur nahe sein.«


  Ich legte mich aufs Bett und forderte ihn auf sich in meine Arme zu kuscheln, was er auch sofort tat. »Wollen wir eine DVD anschauen?«, fragte ich nach einer Weile der Ruhe.


  Elias gähnte und nickte zustimmend.


  »Geht es dir gut?«


  »Ich fühl mich irgendwie komisch, ist aber nicht schlimm.«


  Himmel, wieso war sein Akzent auf einmal so ausgeprägt? Das osteuropäische war fast schon nicht mehr zu hören gewesen und nun klang er wie jemand, der gerade erst nach Deutschland gezogen war.


  »Okay.« Ich küsste seine Stirn und versuchte meine Besorgnis zu verbergen. »Such du eine aus und ich versuche mal Hallow zu erreichen.« Innerlich versuchte ich verzweifelt mich damit abzufinden, dass dies nicht das letzte Mal sein würde, dass jemand Elias nach dem Leben trachtete. Es war ja auch nicht das erste Mal, aber da war »nur« mein Exfreund ausgeflippt. Jetzt und in Zukunft würde es wohl eher darum gehen, dass Elias als König der Vampire, der größten und mächtigsten, übernatürlichen Fraktion werden würde. Schon in der Geschichte waren Majestäten gerne Opfer von Attentätern geworden. Ich schob den Gedanken beiseite und wählte Hallows Handynummer. Es dauerte eine Weile, bis die Verbindung stand, dafür hob sie aber sofort ab.


  »Ja?«, meldete sie sich.


  »Hallow! Hörst du mich?« Auf Grund der Entfernung war ich mir dessen nicht so sicher.


  »Miriam? Du bist sehr leise, aber ich höre dich.«


  Ich hörte meinen Bruder im Hintergrund quatschen.


  »Ruhe David, ich versuche deine Schwester zu verstehen.«


  »Kennst du dich mit magischen Brandmalen aus?«, fragte ich direkt, da ich wegen der schlechten Verbindung keine Zeit verlieren wollte.


  »Nicht sonderlich gut, diese Art von Magie ist noch zu hoch für mich, wieso? Du wurdest nicht etwa gezeichnet, oder?« Ihre Stimme klang furchtbar besorgt, was meine gesamte Motorik lahm legte. Der Arm, mit dem ich den Hörer hielt, schien plötzlich taub zu sein.


  »Nein, aber Elias. Es sieht aus wie ein Krallenhieb oder so etwas.«


  »Oh nein.«


  Mein Herz blieb stehen.


  »Miriam, was auch immer da hinter euch her ist, ihr solltet Abstand dazu gewinnen. Kommt so schnell wie möglich nach Hause, wo mein Zirkel euch beschützen kann.«


  »Ich sage es Elias«, versprach ich und schluckte einen Kloß im Hals herunter.


  »Ich werde versuchen meine Mentorin zu erreichen. Klauenhieb sagtest du?«


  »Ja, als ob ihn eine Raubkatze erwischt hätte.«


  »Und du bist sicher, dass es ein magisches Brandmal ist?«


  »Das sagt jedenfalls Melina.« Meine Stimme war zittrig. »Ich habe doch keine Ahnung.«


  »Sonst irgendwelche Anzeichen?«


  »Ja, er sagt er fühle sich komisch und irgendwas passiert mit ihm. Er verhält sich eigenartig.«


  Elias sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Ich verhalte mich nicht seltsam«, warf er ein.


  »Doch, tust du. Hör doch nur mal deinen Akzent.«


  »Was ist denn«, sagte er und dann fiel es ihm selber auf.


  »Er hat doch perfektes Hochdeutsch gesprochen und nun hat er wieder diese osteuropäische Färbung«, erklärte ich Hallow.


  »Das klingt nicht gut«, sagte diese. »Gar nicht gut.«


  »Hallow«, maulte ich, »was soll ich tun? Meinst du ich sollte mal den Zauber mit dem Kessel ausprobieren?« Hallow hatte mir einige kleinere Zaubersprüche beigebracht und einer davon war dazu gedacht, böse Magie aus einem Körper herauszuziehen.


  »Nicht mal ich könnte dieses Mal entfernen. Du schon gar nicht.« Sie klang total hilflos, was dafür sorgte, dass ich mich noch schlechter fühlte als vorher.


  »Und nun?« Ich wollte irgendetwas tun, irgendetwas an das ich mich klammern konnte.


  »Beobachte ihn und schreib mir eine SMS oder ruf mich an, wenn sich was ändert, ich werde nun erst mal versuchen Zentiara zu erreichen.«


  »Ja, mach das. Melde dich bitte wenn du was weißt.«


  »Ist dein Handy an?«


  Ich überprüfte es kurz mit einem Blick auf meinen Nachttisch. »Ja.«


  »Gut, bis gleich.«


  »Ciao.« Ich legte den Hörer auf und sah Elias an. Ich war mir sicher, dass ich ihm nicht zu sagen brauchte, worüber wir gesprochen hatten, weil seine Vampirohren eh alles mitbekommen hatten.


  »Was sagt sie?«, fragte er und ich fiel aus allen Wolken.


  »D-du hast das n-nicht gehört?«


  Er schüttelte den Kopf und sah mich besorgt an, ganz so als rechnete er damit, dass ich jeden Moment ausflippen und Amok laufen würde. Liebevoll zog er mich in seine Arme und ich atmete instinktiv tief ein, um seinen wundervollen Duft ... ich klammerte mich panisch an ihn und schnupperte seinen gesamten Oberkörper ab.


  »Was tust du da?«, fragte er.


  »Ich … Du … dein Geruch.«


  »Was ist damit?«


  »Du riechst nicht mehr so wie früher.«


  Er roch an seiner Schulter. »Hmm«, brummte er nachdenklich.


  Ich machte mich ganz klein und fing an meinen Körper wie in Trance zu schaukeln.


  »Miriam? Alles okay?«


  »Nicht noch mal so ein Mist, ich hab die Schnauze voll von irgendwelchen seltsamen und kuriosen Dingen. Kann man uns nicht in Ruhe lassen? Ich hasse Hexen, Vampire und Gestaltwandler.« Meine Angst begann sich langsam in Wut zu wandeln und ich bereute bereits jetzt, dass Elias mein Puffer sein würde. Ich sah ihn mit funkelnden Augen an. »Kannst du nicht auf dich aufpassen, verdammt?« Mir stiegen Tränen in die Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Anscheinend hatte mein Vampir es für das Klügste erachtet, meinen kleinen Wutausbruch ohne Widerspruch über sich ergehen zu lassen.


  Ich holte aus und knuffte seinen Oberarm.


  »Au«, jammerte er.


  »Als ob das weh getan hätte?«, keifte ich ihn an, während er sich den Oberarm rieb. »Du warst unvorsichtig, oder? Du verschweigst mir bestimmt irgendetwas.«


  Er nahm meinen Kopf zwischen seine kühlen Hände. »Hör mir zu, îngerul meu. Ich habe wirklich keine Ahnung wie das passiert ist und wer oder was auch immer mir das angetan hat, es hat mich alles vergessen lassen. Glaubst du wirklich, ich wäre absichtlich unvorsichtig gewesen?« Seine Hände kühlten nicht nur meine Wangen, sondern auch meinen Verstand.


  »Nein, du hast Recht.« Ich schmiegte mich in seine Arme. Wir saßen eine ganze Zeit lang zusammengekuschelt auf dem Bett, bis mein Handy vibrierte. Ich riss mich los und wäre fast vom Bett gefallen, als ich nach dem Telefon griff. »Hallow? Raus damit, was hast du herausgefunden?«


  »Es gibt zwei Wesen, die diese Art von Mal hinterlassen und beide Arten sind triftige Gründe, dass ihr euch schnellst möglich auf den Weg hierher machen solltet. Miriam, das ist kein Scherz, am besten startet ihr sofort.«


  Ich sah hinüber zu Elias. »Wir nehmen den nächsten Flug. Aber sag, worum könnte es sich handeln?«


  »Einmal um eine Harpyie. In dem Fall solltet ihr euch, sobald ihr das Gefühl habt, dass es irgendwie stinkt, von diesem Ort entfernen. Die andere Möglichkeit wäre ein Sukkubus und lasst uns beten, dass es sich nicht darum handelt. Egal was passiert, Elias darf nicht schlafen, bis ihr wieder hier seid. Wenn ein Sukkubus ihn markiert hat, findet er ihn, sobald er schläft. Bei beiden handelt es sich um Dämonen in Frauengestalt, wobei eine Harpyie alt und hässlich ist und ein Sukkubus jung und schön. Es gibt auch noch eine dritte, unwahrscheinlichere Möglichkeit. Natürlich könnte es auch eine Hexe sein, die uns einfach nur in die Irre führen möchte, aber die Wahrscheinlichkeit, dass eine der eben genannten Dämoninnen sich für Elias interessiert, ist höher.« Egal aus welcher Hölle diese Ladies auch gekrabbelt sein mochten, wenn sie nicht die Finger von meinem Freund ließen, würden sie mich kennenlernen. Ich bin immer für Teilen, aber bei Elias hört der Spaß auf!


  Ich verabschiedete und bedankte mich bei Hallow und zerrte meinen Freund zu seinen Großeltern. Tapfer und ohne zu weinen berichtete ich Melina und dem frisch zu Hause angekommenen Emilian, was ich soeben erfahren hatte. Elias’ Großvater setzte sich sofort ans Telefon und organisierte uns einen Flug für den nächsten Tag. Die beiden alten Vampire hatten vor uns zu begleiten und aufzupassen, dass uns nichts geschah. Ich sah mich nun vor der großen Aufgabe, Elias wach zu halten. Leider kannte ich ihn viel zu gut, um es für realistisch zu halten, das zu schaffen. Wenn er müde war und schlafen wollte, dann würde er das auch und keine Macht der Welt konnte ihn davon abhalten. Wir waren wieder auf dem Zimmer und ich sah auf mein Handy. Zehn Anrufe in Abwesenheit von Hallows Nummer. Ich wählte die Rückruftaste und machte mich auf das Schlimmste gefasst.


  »Oh gut, Miriam. Vergiss alles was ich gesagt habe«, meldete sie sich.


  »Wieso?«


  »Nun, so ein Dämon hat nicht die Fähigkeit, diese Veränderungen an Elias hervorzurufen. Sie können ihn markieren, aber das war es auch schon.«


  »Also doch ein Hexe?«


  »Keine Ahnung«, seufzte sie. »Wir müssen Elias sehen.«


  »Also darf er schlafen? Seine Augen sind auf Halbmast. Was immer da mit seinem Körper passiert, es macht ihn fertig.«


  »Ja, lass ihn schlafen«, erlöste sie mich von meiner Bürde, Elias wach zu halten. Das Plumpsen, welches ihr gerade gehört habt, war der Stein, der mir vom Herzen gefallen war. »Aber zieh trotzdem einen Schutzkreis um euer Bett und sieh zu, dass ihr bewacht werdet.«


  »Dafür hat Emilian schon gesorgt. Ach, gib bitte Bescheid, dass wir morgen los fliegen und wir bringen Melina und Emilian mit.«


  »Gut, mein Zirkel wird sich um deinen Schatz kümmern. Hab keine Angst.«


  »Danke, ich schulde dir was.«


  »Nicht dafür. Du weißt, ich liebe die Magie.«


  »Ich nicht.«


  »Das kann ich gut verstehen. Fremde Dinge, die man nicht versteht, machen Angst. Wir sehen uns. Mach‘s gut. «


  »Du auch.«


  Elias sah mich aus halb geschlossenen Augen an, nachdem ich aufgelegt hatte. »Ich darf schlafen?«, fragte er mit Hoffnung in der Stimme.


  »Ja, wir können die Dämonen wohl ausschließen.«


  »Du zitterst ja, Kätzchen«, stellte er fest und umschloss meine Hände mit seinen. Ich nickte und versuchte ein paar Tränen daran zu hindern, aus meinen Augen zu tropfen. Es war zwar schon zwei Jahre her, dass uns das letzte Mal übernatürliche Wesen gejagt hatten, aber ich hatte es immer noch nicht verdaut.


  »Du bist meine Achillesferse. Ich wäre nicht mal halb so besorgt, wenn das Ganze mich betreffen würde, aber der Gedanke, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt, bringt mich um.« In diesem Moment konnte ich seine Schwester mehr denn je verstehen. Unser beider Glück war quasi abhängig von Elias’ Verfassung.


  »Miriam, ich bin hier. Mir geht es gut, ich fühle mich nur ein bisschen eigenartig.«


  »Ja genau, du klingst komisch, riechst anders und ich kann dir ohne Calimeros Hilfe wehtun.« Ich seufzte. »Ich wünschte, Ana wäre hier.« Elias sah für einen kurzen Moment enttäuscht aus.


  »Legen wir uns schlafen«, schlug ich vollkommen ergeben vor.


  Elias ging es da anscheinend ähnlich, also kuschelten wir uns eng aneinander. Stirn an Stirn sahen wir uns eine ganze Weile an und erforschten die Augen des anderen. Vielleicht las Elias auch in meinen Gedanken, genau konnte ich es nicht sagen.


  Irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn ich wachte ganz verschreckt mitten in der Nacht auf. An den Traum, der mich gequält hatte, konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich wusste nur, dass mein Herz raste und mir Schweiß auf der Stirn stand. Langsam beruhigte ich mich und kuschelte mich an den warmen Körper meines Freundes. HALT! Zurückspulen! sednuerF seniem repröK nemraw ned na hcim etlehcsuk dnu hcim hci etgihureb masgnaL. WARMEN KÖRPER? Ich tastete ihn ab. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Wärme an ihm spürte. Er hatte die Körpertemperatur eines Menschen, für Vampire viel zu heiß! Es musste also doch Silber im Spiel sein und er kämpfte mit Fieber dagegen an. Ich entschied ihn schlafen zu lassen, denn mal ehrlich, wer will krank schon wach liegen? Da war es besser, dass er schlief und so wenig wie möglich darunter leiden musste.


  »Mein armes Baby«, flüsterte ich und kuschelte mich wieder fest an ihn. Im Schlaf streichelte er über meinen Oberarm, ganz zaghaft und langsam.


  Nur schwer fand auch ich wieder etwas Ruhe und als ich am nächsten Morgen meine Augen öffnete, sah Elias gar nicht gut aus. Na ja, sagen wir mal für einen Vampir nicht gut. Seine Haut war rosig und verknautscht, das kam sicher vom Fieber.


  »Bist du wach?«, nuschelte er verschlafen, ließ die Augen aber geschlossen.


  »Ja, ich wusste nicht, dass du auch wach bist.« Ich strich ihm über die Haare.


  »Mein Bauch fühlt sich komisch an.«


  Ich deckte ihn auf und schob sein T-Shirt hoch, um mir die Sache aus der Nähe anzusehen. »Ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen, abgesehen davon, dass deine Haut eine Farbe hat, die bei einem Menschen gesunde wäre.« Ich seufzte und sah zu ihm hoch. Vertraute, aber doch vollkommen fremde, seegrüne Augen sahen mich fragend und müde an.


  
    KAPITEL 3
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  »Warum schaust du mich so verschreckt an?«, wollte Elias wissen. »Stimmt was nicht?« Er tastete panisch sein Gesicht ab und hielt plötzlich inne. »Meine Zähne, was ist mit meinen Fangzähnen passiert?« Zumindest etwas war noch wie vorher, denn er bekam durch die Aufregung furchtbaren Schluckauf. Ein Zug an ihm, denn ich total liebenswert fand. Einmal hatte er sogar während wir uns liebten Schluckauf bekommen und ich hatte Bauchschmerzen vor Lachen gehabt, das kann ich euch sagen!


  »Deine Augen«, staunte ich.


  »Was ist mit ihnen?« Er sah über meine Schulter hinweg und versuchte verzweifelt seine Sicht scharf zu stellen. »Oh je, hicks ich glaube, meine Augen hat das gleiche hicks Schicksal ereilt wie meine Ohren.« Mit halb zusammengekniffenen Augen sah er mich wieder an. Mit dem Gesicht konnte er Werbung für Brillen oder Kontaktlinsen machen.


  »Ich hole dir einen Spiegel.« Ich ging ins Badezimmer und kam mit einem kleinen, goldenen Standspiegel zurück. Eine Zeit lang starrte ich einfach nur in ihn hinein, vielleicht um sicherzugehen, ob er funktionierte. Dumm, oder? Ich hielt ihn gegen meinen Bauch gedrückt, als ich zurück ins Schlafzimmer kam und setzte mich zu Elias auf das Bett, welcher sich gerade den Schlaf aus den Augen rieb. »Versprich mir nicht auszurasten.«


  »Miriam, was ist denn nur los.« Ich kniff meine Augen zusammen, als ich den Spiegel herumdrehte und linste mit nur einem Auge vorsichtig unter meinen Wimpern hervor. Fassungslos starrte Elias in den Spiegel, den er mir vorsichtig aus der Hand nahm. Seine Hände zitterten ein kleines bisschen und es herrschte absolute Totenstille. Ich öffnete auch mein anderes Auge und beobachtete meinen Freund. Seine sonst so weiße, Porzellanhaut war nun rosig und wie bei einem Menschen mit Irritationen und leichten Unreinheiten versehen. Ängstlich sah er mich über den Rand des Spiegels an und etwas begann gefährlich in seinen Augen zu glitzern.


  »Was hat das zu bedeuten?« Sein Magen knurrte und er hielt eine Hand davor.


  »Du hast Hunger«, stellte ich erschrocken fest. So wie es aussah, war mein unsterblicher, wunderschöner Vampirprinz in einen Menschen verwandelt worden und irgendjemand würde dafür büßen müssen. Dies war ein unausgesprochenes Versprechen, welches ich in seinen ansonsten so sanften, grünen Augen lesen konnte, auch wenn Tränen seine Sicht trübten.


  »Sie sind glasklar«, sagte ich und wischte mit meinem Daumen etwas des salzigen Wassers von seinen Wangen. »Kein Blut.«


  »Ich bin ein Mensch, oder?«, fragte er und sein Unterkiffer zitterte. Ich krabbelte auf seinen Schoß und zog ihn in meinen Arm. Noch lange bevor er reagieren konnte, brach ich in Tränen aus und durchnässte sein T-Shirt. Zu meinem Erstaunen blieb er ganz ruhig und zeichnete nur gelegentlich meine Wirbelsäule nach, kraulte meinen Rücken oder hielt mich einfach nur fest.


  »Hast du keine Angst?«, fragte ich ihn und schluckte.


  »Doch.«


  »Aber?«


  »Miriam?« Seine grünen Augen flehten mich an. »Wirst du - ich meine«, begann er zu stammeln, »wenn Hallow diesen Fluch nicht mehr von mir herunterbekommt und ich ein Mensch bleiben muss, wirst du dann …?« Er seufzte und ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände.


  »Du willst mich doch nicht ernsthaft fragen, ob ich dich auch als Mensch liebe, oder?« Ich wäre wütend geworden, wenn er nicht einmal kurz, aber laut, aufgeschluchzt hätte. »Ich will dir etwas zeigen.« Ich ließ ihn los und zeigte ihm meinen linken Unterarm. »Nimm meine Hand und schau auf meinen Arm«, befahl ich ihm. Zögernd schob er seine warme Hand in meine und die kleinen Härchen auf meinem Unterarm stellten sich auf.


  »Siehst du? Ob warm oder kalt, ob Vampir oder Mensch, deine Nähe wird mich immer vor Liebe erschauern lassen.«


  »Ich habe solch Angst, Miriam. Ich bin ein Fremder in meinem eigenen Körper, der verzweifelt versucht mir irgendwelche Dinge mitzuteilen, die ich nicht verstehe.«


  Ich lächelte ihn beruhigend an. »Ich werde dir helfen.« Elias, ein Mensch. Kaum zu glauben. Ab sofort war er verletzlicher als ich und der Gedanke ließ mir einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen. Wie hielten das normale Menschen nur aus? Ich meine, wie werden Otto Normalverbraucher und Bettina Mustermann nicht krank vor Sorge um den Partner? Da draußen lauerten ja so viele Gefahren und ich war es gewohnt, einen Freund zu haben, der beinahe unverwüstlich war und nun musste ich mir Sorgen machen, dass er sich kein Bein brach oder die Grippe bekam. Vor allem, da er nun einen schwächeren Körper einschätzen musste, der sicherlich kaum Abwehrkräfte besaß. Wovon auch? Das Leben ist schon verdammt gruselig, wenn man ein normaler Mensch ist. Ich schob den Gedanken beiseite.


  »Also, was macht man als Mensch morgens so?«, sinnierte ich und Elias versuchte sich an einem Lächeln.


  »Sag du es mir.« Himmel, wenn Elias jetzt für eine Zeit lang ein Mensch war, boten sich ja so viele Möglichkeiten! Wir konnten endlich mal zusammen frühstücken, schick Essen gehen oder einfach nur auf der Couch lümmeln und irgendwelchen Müll in uns hineinstopfen. Was ich ihm nicht alles zum Probieren geben wollte: Schokolade, Hamburger, Pizza - oh ja Pizza und zwar viel davon! Herrje, ich sollte mich schämen, seine Situation so auszunutzen. Trotzdem flatterten tausend Schmetterlinge in meinem Bauch herum, die alle im Kino mit ihm gemeinsam Popcorn essen wollten. Normalerweise tat das nur ich und er aß gar nichts, na ja außer einmal, da hatte er mich im Kino gebissen, sehr zur Freude seines Sitznachbarn, der panisch den Saal verlassen hatte. Wie ihm wohl Cola schmecken würde? Endlich lernte Elias mal mein Leben kennen. Na ja, nicht ganz – wie es ist, sich in ein Tier zu verwandeln, würde er leider nie erfahren. Schade, denn das hätte ihm sicher nichts ausgemacht, im Gegenteil. Elias bewunderte Gestaltwandler regelrecht für diese Fähigkeit. Zugeben würde er das natürlich nicht, aber ich konnte in seinen Augen lesen, wie in einem offenen Buch.


  »Sollen wir erst mal ein schönes Bad nehmen? Das beruhigt Menschen.«


  »Wenn es Menschen beruhigt, dann sollte es nicht nur schön, sondern auch lang sein.« Mir entging nicht, dass seine Hände ganz blass waren und man die feinen Äderchen sehen konnte, die seine Finger durchzogen. Dazu waren seine Fingerkuppen eiskalt. Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich lasse Badewasser ein und du gehst am besten mal runter zu deinen Großeltern, oder?«


  »Nein, nach dem Bad. Ich will mich erst sammeln.« Er atmete einmal tief durch.


  »Wie du möchtest«, sagte ich und wollte mich vom Bett erheben, aber Elias hielt mich fest. Auch wenn er kein Vampir mehr war, war er dennoch nicht schwach.


  »Wie ich möchte?«, hakte er belustigt nach. »Ich sollte öfter mal zum Menschen werden. Normalerweise hättest du mir jetzt so lange ein Ohr abgekaut, bis ich das gemacht hätte, was du willst.«


  Ich beugte mich vor und legte meine Lippen an sein Ohr. »Ich rufe dich, wenn die Wanne voll ist.« Irgendwie schaffte ich es, mich elegant zu erheben und warf ihm noch einen tröstenden Blick zu, bevor ich die Tür des Badezimmers hinter mir schloss. Ich drehte den Wasserhahn auf, drückte etwas Schaumbad in die Wanne und zog mich aus. Nachdem ich damit fertig war, setzte ich mich an den Wannenrand und stützte den Kopf in meinen Handflächen ab. Ich raufte mir die Haare und dachte über die Situation nach. Elias’ unsterbliches Kind war in meinem Bauch und auch ich würde ewig Leben, sobald ich es zur Welt gebracht hatte. Was war, wenn Hallow und ihre Hexen es nicht schafften, diesen Fluch von Elias zu nehmen? Herrje, die musste ich gleich nach dem Bad anrufen. Jetzt war es aber erst mal wichtiger, dass Elias nicht die Nerven verlor.


  »Liebling?«, rief ich, um mich von diesem Gedanken abzulenken. »Kommst du?«


  Die Tür öffnete sich und er kam mit frischen Sachen in der Hand herein. Einen Moment verharrte er vor dem Spiegel und starrte ungläubig hinein. Hoffentlich musste er sich erst gar nicht an den Anblick gewöhnen.


  »Hey«, begrüßte ich ihn und errötete, als ich mich dabei erwischte, wie ich mir Fragen über seine nun warme Haut stellte, während er sich auszog.


  »Hey«, sagte er ebenfalls und legte seine Kleidung auf einer Kommode ab. Er beobachtete, wie ich ins Badewasser schlüpfte, welches ich wie immer viel zu heiß hatte werden lassen. »Wenigstens ist bei dir alles beim Alten. Deine Klamotten liegen wieder da rum, wo sie dir vom Körper gefallen sind und an der Röte deiner Haut sehe ich, dass du vorhast uns zu kochen.«


  »Familie Kannibale hat eben angerufen und zwei gut durchgekochte Körper bestellt. Einer sollte ein bisschen speckiger sein - das bin dann wohl ich«, sagte ich und grinste ihn an.


  »Wo hast du denn Speck?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.


  Er wusste ganz genau, dass ich kleine Rettungsringe hatte.


  Ich hob einen Arm und kniff in das Fleisch an meinem Oberarm. »Hier. Winkspeck!«


  »Winkspeck?«


  Ich machte eine Winkbewegung und deutete auf das Fett an meinem Arm. »Siehst du? Winkspeck.«


  Er setzte sich kopfschüttelnd an den Badewannenrand und hielt eine Hand ins Wasser. Schnell zog er sie wieder heraus und sah mich vorwurfsvoll an. »Miriam, das ist keine Badewanne, das ist ein Kochtopf aus der Hölle.«


  »Stell dich nicht so an. Du gewöhnst dich dran.« Ich sah ihm an, dass er da überhaupt nicht rein wollte, aber sein Ego befahl es ihm. Es konnte ja nicht angehen, dass ich im heißen Wasser saß und er kneifen würde. Nein, also so was ging nun wirklich nicht. KERLE! Langsam glitt er in die Wanne und japste dabei panisch nach Luft. »Das dampft richtig«, staunte er.


  »Ja, so muss das sein.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Sie Sir, haben keine Ahnung.« Ich tat, was ich immer beim Baden mit Elias tat: Sobald er sich zurückgelehnt hatte, bewegte ich mich vorwärts und legte mich Bauch auf Bauch auf ihn. Meinen Kopf platzierte ich auf seiner Schulter. Hier im warmen Wasser spürte ich keinen Unterschied an seinem Körper. Selbst als Vampir wäre er hier warm gewesen.


  »Du fühlst dich jetzt ganz anders an.«


  »Besser oder schlechter?«, wollte ich wissen.


  »Weder noch, nur eben anders.«


  Ich spürte, wie er anfing melancholisch zu werden und das konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen.


  »Eure Majestät?«, schnurrte ich und zeichnete ein Herzchen auf seine Haut.


  »Ja?«


  Ich setzte mich auf und lachte ihn an. »Seit wann reagierst du darauf?«


  »Ich habe auf die Art reagiert, wie du es gesagt hast.«


  »Wie denn?«


  »So klingst du, wenn du etwas ausgefressen hast.«


  Ich wusste ja, dass hinter diesen sanften Augen mein Freund steckte, dennoch war es fast so, als würde mich jemand Fremdes ansehen. In solchen Augenblicken war ich es gewohnt, von roten, vor Leidenschaft und Gier glühenden Augen angestarrt - ja fast durchbohrt zu werden. Ich liebte das vampirische Raubtier in ihm genauso wie ihn selbst und nun war es fort. Der Schmerz des Verlustes wurde mir erst jetzt bewusst. Aber er lebte und es ging ihm gut, das war die Hauptsache. Ich verspürte den dringenden Wunsch, ihm nahe zu sein. Das heiße Badewasser dampfte und ein Schweißfilm bildete sich auf seinem Gesicht. Ich rückte vorsichtig näher und küsste sanft seinen verschwitzten Mund.


  »Was?«, fragte er vollkommen verträumt, obwohl ich nichts gesagt hatte.


  »Das heißt: Wie bitte?«, korrigierte ich ihn lächelnd.


  »Was?«


  »Wie bitte!«


  »Was?«


  »W-I-E B-I-T-T-E !«


  »WA-HAS?« So konnte das stundenlang zwischen uns gehen. Zwei Sturköpfe bei der Arbeit. Elias kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins und sah mir tief in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie man ohne Fänge küsst«, gestand er. In der Tat hatten Elias und ich unsere ganz eigene Kusstechnik, die dafür sorgte, dass ich mich in den meisten Fällen nicht verletzte. Aber dieses Mal war alles anders, als sein warmer Mund auf meinen traf. Es war, als würde ich ihn zum ersten Mal küssen, unsere Lippen suchten einander, probierten neue Liebkosungen aus, bis ich schließlich vor Wonne seufzend von ihm abließ.


  »Gar nicht mal so übel«, gab ich zu und sah Elias an. Er hatte seine Augen noch geschlossen und ein seliges Lächeln zierte sein im Moment etwas fremdartiges Gesicht.


  »Wenn du nur fühlen könntest, was ich gerade fühle«, flüsterte er.


  »Ich glaube, das tue ich.«


  »Nein.« Er schüttelte seinen Kopf. »Dir nahe zu sein, ohne die Blutgier niederringen zu müssen, ist so«, langsam öffnete er seine Augen, »unglaublich schön.«


  Ich legte meinen Kopf schief und lächelte ihn an. »Magst du mich abtrocknen?«


  »Sehr gerne.«


  Ich erhob mich aus der Wanne und tropfte die ganze Badematte voll, während Elias ein großes Handtuch holte und mich darin einwickelte. Er stellte sich hinter mich und begann sanft meine Haut trocken zu rubbeln. Ich schloss meine Augen und genoss die Streicheleinheiten. Als er zu mir herumkam und meinen Körper fest an seinen drückte, öffnete ich die Augen und streichelte über seine Wange. Stoppeln! »Du musst dich rasieren«, sagte ich lachend.


  Er zog fragend die Augenbrauen zusammen und tastete sein Kinn ab. »Ach du lieber Himmel«, sinnierte er. Vampire haben normalerweise nur Haare auf dem Kopf und das war es dann auch schon an Körperbehaarung. Na ja, okay, feine kleine Härchen auf den Armen zum Beispiel hatten sie auch. Ach, und ich meinte mich daran zu erinnern, dass Ana sich die Beine rasieren musste. Das konnte aber auch daran liegen, dass die Vampirin selbst die feinsten Härchen störten. Es würde jedenfalls zu Ana passen.


  »Ha, ha du wirst zum Affen.«


  Er sah mich mit einer Mischung aus Lachen und Wut an und ich war mir sicher, dass er irgendwas Fieses sagen wollte, es sich aber verkniff.


  »Heb’ mal deinen Arm, bitte.« Noch bevor er es selber tun konnte, riss ich ihn bereits hoch und tatsächlich, auch da wucherten die ersten Härchen.


  »Spar dir den Kommentar«, warnte mich Elias mit strengem, aber liebevollem Ton vor.


  »Okay, Axel Haar«, sagte ich in seine Achselhöhle hinein.


  »Miriam!«


  »Hier!« Ich riss meinen Arm wie in der Schule hoch.


  »Du kannst einen echt in den Wahnsinn treiben«, seufzte er grinsend.


  »Na ja«, antwortete ich, »man tut was man kann, nä?«


  Elias lachte und küsste meine Stirn. »Du bist unverbesserlich.«


  Mit einem Knall flog die Badezimmertür aus den Angeln und knallte mit Wucht gegen die gegenüberliegende Wand. Mit ausgefahrenen Fangzähnen und aus voller Brust knurrend, stand Melina vor uns. Ihr Gesicht wurde sofort weicher und sie starrte uns erstaunt an. »Oh, mon dieu!« Mit zaghaften Schritten kam sie auf uns zu und ich wickelte Elias so gut es ging mit in mein Handtuch. »Ich habe zwei Herzschläge gehört und keinen Vampir gerochen. Elias?« Sie sah ihren Enkel ungläubig an.


  »Ja, Oma, ich bin’s.«


  Jetzt wo Melina es gesagt hatte, spürte auch ich das stetig pochende Herz in seiner Brust an meiner Wange. Ich lauschte und stellte fest, dass ich in meinem ganzen Leben noch nichts Schöneres gehört hatte. Liebevoll küsste ich die Stelle und brachte Elias damit ein wenig aus dem Konzept.


  »Keine Sorge, mir geht es gut. Ich bin nur aus irgendeinem Grund ein Mensch.«


  Ein tiefes Grollen kam aus dem Schlafzimmer. Zog ein Sturm auf? Na klasse, da fliegt es sich so angenehm. Emilian trat ein, sein Gesicht war blasser als normal und seine Augen funkelten wie dunkle lilafarbene Diamanten. Zu meinem Erstaunen kam dieses furchtbare Geräusch aus seiner Brust und nicht von einem Sturm. Er trat auf uns zu und legte eine Hand unter Elias’ Kinn. Mir war plötzlich eisigkalt und ich begann zu zittern.


  »Calme-toi«, flüsterte Melina ihrem Mann zu. Mein Französisch reichte gerade noch aus, um zu verstehen, dass sie wollte, dass er sich beruhigte. Die Hand, die an Elias’ Kinn lag, verkrampfte und umschloss blitzschnell den Hals meines Freundes. Gurgelnd und würgend versuchte Elias die Hand zu lösen und auch ich begann panisch auf Emilians Oberarm zu trommeln.


  »Wer bist du?«, zischte der alte Vampir durch seine Fänge.


  »Dein Enkelsohn«, schrie ich. »Du bringst ihn um!«


  »Emilian, bitte«, flehte Melina. »Es ist Elias, vertrau mir.«


  »Unser Enkel ist kein Mensch«, grollte er zurück.


  Ich ließ von ihm ab und stürmte in Melinas Arme. »Er tötet ihn«, schluchzte ich laut, denn das Gesicht meines Freundes hatte eine ungesunde, bläuliche Farbe angenommen. Elias war in die Knie gegangen und flehte seinen Großvater mit den Augen an.


  »Tu was!«, schrie ich und zerrte an Melinas Kleid. Sie sah mich kurz an und schwebte förmlich zu ihrem Mann herüber. Vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Oberarm.


  »Emilian, Geliebter. Vertrau mir. Es ist Elias.«


  Die Spannung in seinen Armen ließ nach und Elias fiel nach Luft schnappend zu Boden. Ich stürzte zu ihm und stieß mir dabei schmerzhaft das Knie.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich und hob seinen Kopf an, so dass er leichter Luft holen konnte.


  »Zieht euch an und kommt hinunter in mein Büro«, bellte Emilian einen Befehl und rauschte aus dem Zimmer. Augenblicklich wurde es wärmer. Melina warf uns noch einen entschuldigenden Blick zu und verschwand ebenfalls.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte ich Elias, dessen Atem wieder ruhiger und gleichmäßiger wurde. Er nickte und ich half ihm auf die Beine. Wankend schaffte ich es, ihn ins Schlafzimmer zu verfrachten und betrachtete erst einmal mein Knie.


  »Das wird ja ganz blau«, krächzte Elias, der meinem Blick gefolgt war.


  »Halb so wild. Aber wir sollten deinen Großvater jetzt nicht mehr weiter verärgern und uns schleunigst anziehen.«


  Elias nickte und rieb vorsichtig über seinen Hals. Ich zog mir Unterwäsche an und ein Kleid über. Nachdem ich fertig war, half ich Elias ein T-Shirt überzuziehen ohne dabei seinen Hals zu berühren. Er beschwerte sich zwar nicht, aber es schien ihm höllisch wehzutun. Wir beeilten uns hinunter in Emilians Büro zu kommen, wo er uns schon erwartete. Er saß in einem großen Lederstuhl hinter einem nicht enden wollenden Schreibtisch aus Mahagoniholz. Melina hatte auf einem Sofa an der Seite Platz genommen und ich schob Elias gleich neben sie. Den Schutz seiner Oma konnte er vielleicht noch gebrauchen. Wir saßen einige Zeit schweigend da und ich versuchte ganz, ganz leise zu atmen, was neben Elias nicht schwer war, denn er röchelte immer noch ein bisschen. Melina legte ihren Arm um ihn und tastete nach meiner Hand. Emilian holte tief Luft und stützte seinen Kopf in seine Handfläche.


  »Wie zur Hölle ist das passiert?«, wollte er wissen. Er hob seinen Blick und sah Elias mit einer Art von genervter Müdigkeit an, wie ich sie noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Ich weiß es nicht, Großvater.« Lange konnte Elias dem Blick des alten Vampirs nicht standhalten und starrte stattdessen auf seinen Schoß. »Aber wir hoffen, dass der Kölner Hexenzirkel den Fluch schnell von mir nehmen kann.«


  »Nein!«, schrie Emilian und stand auf, wobei sein Stuhl gegen das Bücherregal hinter ihm knallte. »Niemand darf davon erfahren und erst recht keine anderen übernatürlichen Wesen.«


  »Gibt es denn bei ISV jemanden, der uns helfen kann?«, fragte ich.


  »ISV darf ebenfalls nichts von Elias‘ Zustand erfahren.« Emilian zog den Stuhl wieder heran und nahm erneut seine Position mit abgestütztem Kopf ein. »Ich darf gar nicht daran denken, was das auslösen würde, wenn andere Vampire davon Wind bekämen.«


  Es herrschte eine Weile Stille.


  »Unser Prinz, ein Mensch«, knurrte Emilian schließlich abwertend. Es klang fast so, als würde er Elias einen Vorwurf machen und das weckte die Raubkatze in mir.


  »Er kann doch nichts dafür«, keifte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. Elias sah mich ängstlich mit zusammengepressten Lippen an.


  »Was?«, fragte ich ihn. »Du bist doch nicht freiwillig in dieser Situation.«


  »Deine Verlobte hat recht«, seufzte Emilian verzweifelt. Seine Verlobte, hui, ich konnte mich an keinen Antrag erinnern. Ihr vielleicht?


  »Trotzdem warst du unvorsichtig!« Emilian hob seinen Kopf und fokussierte wieder Elias, der verzweifelt versuchte Abstand zu gewinnen und sich richtig in das Sofa hineinpresste. »Herrgott noch mal, du bist schon fast König und stolperst durch das Leben wie ein Bauerntrottel.« Na klasse, genau das brauchte Elias jetzt. Er war doch sowieso schon von Selbstzweifeln zerfressen, war übervorsichtig und machte sich ständig Sorgen um alles und jeden. Reichte das nicht?


  »Emilian«, ermahnte Melina ihn, die genau wie ich stets versucht hatte Elias’ Selbstvertrauen zu stärken und nun trat sein Großvater es mit Füßen. »Er ist noch ein Kind.«


  »Er ist ein Prinz, mon amour, und er soll sich verdammt noch mal so verhalten.« Die Lautstärke von Emilians Stimme wurde immer lauter und begann in den Ohren weh zu tun.


  Elias’ Magen knurrte, was Emilian wieder zum Seufzen brachte. Er stand auf und fing an einen Trampelpfad in den großen, orientalischen Teppich zu laufen.


  »Die beiden sollten frühstücken, bevor wir aufbrechen«, sagte Melina und strich Elias mit dem Handrücken über die Wange.


  »Wir gehen nirgendwo hin«, erklärte Emilian eiskalt.


  »Was?«, platzte es aus mir heraus. Hallo? Ich hatte doch schon zu Hause Bescheid gegeben, dass wir kommen würden.


  »Er kann sich so doch nicht in der Öffentlichkeit zeigen.«


  »Na, dann kriegt er halt eine Sonnenbrille und zieht seinen Kapuzenpulli an. Wer soll ihn schon so als Mensch erkennen?«


  Emilian grübelte über meinen Vorschlag nach. »Nein, in Deutschland ist er zu nah an ISV. Das geht nicht, dieser von Rosenheim wird es schneller herausbekommen, als mir lieb ist.«


  »Heinrich? Ach, der tut doch keinem was und ich bin mir sicher, dass er alles dran setzen würde ihm zu helfen.«


  Emilian funkelte mich böse an und ich wusste, dass ich zu weit gegangen war.


  »Tut mir leid«, nuschelte ich mit knirschenden Zähnen.


  »Ich werde unsere Tochter anrufen und sie unterrichten was mit ihrem Sohn passiert ist.«


  »Nein!« Diesmal war es Elias, der urplötzlich den Mut hatte, seinem Großvater ins Wort zu fallen. »Anastasija würde vor Angst um mich umkommen. Sie soll es erst erfahren, wenn sie mich sieht.«


  »Sie sollten nach Hause fliegen, Liebling«, half uns Melina. »Was immer ihm das angetan hat, es ist hier in Auckland. Ich halte es für klüger, Abstand zwischen diese Person und Elias zu bekommen und außerdem fliegen wir doch mit. Wir können dafür sorgen, dass ISV der Villa für eine Weile fernbleibt.«


  Emilian antwortete nicht und wandte uns den Rücken zu.


  »Wir werden die Hilfe von Hexen brauchen und nur in Deutschland gibt es welche, denen wir vertrauen können. Du kannst von mir aus Miriams Hexe auf Herz und Nieren prüfen, bevor wir sie in die Nähe unseres Enkels lassen.«


  Arme Hallow!


  »Ich weiß, warum ich dich so liebe, Melina.« Emilian drehte sich um und seine Augen hatten wieder ihre gewohnte Sanftheit. »Du Stimme der Vernunft.« Die Vampirin erhob sich und umarmte Emilian, der eine ihrer Hände an seinen Mund führte, um einen Kuss darauf zu hauchen. »Im Esszimmer ist der Tisch für Miriam gedeckt, bittet Ayla noch einen Teller für Elias zu bringen. Wir treffen uns in einer Stunde fertig gepackt in der Halle.«


  »Okay«, hauchte Elias durch seinen gequetschten Hals und räusperte sich, wobei er das Gesicht vor Schmerz verzog. Er nahm mich bei der Hand und wir gingen stillschweigend ins Esszimmer. Erst als wir dort waren, atmete ich auf.


  »Worauf hast du Hunger, mein Schatz?«, fragte ich ihn.


  »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Wir sollten vielleicht mal schauen, ob es etwas gibt, was beim Schlucken nicht so wehtut, was?«


  »Ja, das wäre gut«, stimmte er mir zu und nahm Platz. Ich bat Ayla, die in ihrem süßen schwarzen Kleid mit Schürze und Haube in einer Ecke des Zimmers stand, um ein weiteres Gedeck und nahm dann selber Platz. Als ich meinen Blick über den reich gedeckten Tisch schweifen ließ, fand ich weiches Brot und etwas Schokoladenaufstrich. Ich nahm eine Scheibe und schnitt rundherum die harte Kruste ab, wie ich es auch schon für David getan hatte, wenn ich ihm ein Sandwich gemacht hatte. Ich tauchte das Messer in die cremige Schokolade und verteilte sie schön gleichmäßig auf dem weichen Brot. Danach schnitt ich es in kleine Happen, was Elias zu belustigen schien.


  »Du wirst mal eine gute Mami«, sagte er lächelnd.


  »Lass es uns hoffen.« Ich reichte ihm den Teller. »Also wenn du das nicht magst, dann weiß ich es auch nicht.«


  Für Elias waren Lebensmittel immer furchtbar eklig und abstoßend gewesen, dementsprechend sah er auch das Essen auf seinem Teller an.


  »Mund auf und rein in die Futterluke. Ach, und gut kauen bevor du schluckst. Deinem Hals zu Liebe.«


  Ayla stellte einen Teller vor mir ab und ich bedankte mich brav bei ihr. Für mich machte ich ein Brot mit Käse und eins mit Salami. Ich hatte mein Käsebrot schon halb gegessen, da saß Elias immer noch da und starrte verzweifelt sein Frühstück an.


  »Von selbst springt dir das nicht in den Mund.«


  Er seufzte. »Ich weiß, aber es ist so eklig«, maulte er.


  Ich stand auf und stellte mich neben ihn. »Schließ bitte die Augen.«


  »Wieso?«


  »Tu es einfach.« Ich hob ein Stück Brot auf und hielt es ihm unter die Nase. »Riecht das gut?«


  »Ja.«


  »Siehst du?«, triumphierte ich.


  »Nein, ich habe die Augen zu.«


  Ich gab ihm einen liebevollen Klapps auf den Nacken.


  »Hey«, protestierte er und öffnete seine Augen wieder.


  »Wenn du den Geruch von einem Lebensmittel magst, kannst du davon ausgehen, dass es dir gut schmeckt und jetzt rein damit!«


  Er nahm mir das Stück Brot ab und führte es an seinen Mund, wich dabei aber mit seinem Kopf immer weiter nach hinten. Fast so, als würde er sich selbst mit dem Bissen jagen. Als sein Nacken nicht mehr weiter nach hinten ging, biss er einen Krümel ab und kaute mit kritischem Gesicht darauf herum.


  »Wenn man dir zuguckt, vergeht einem der Appetit«, jammerte ich und goss ihm ein Glas Orangensaft ein. »Hier, trink das.«


  Er nahm mir das Glas ab und roch daran. Vorsichtig führte er es an die Lippen und nahm einen Schluck. »Das muss sauer sein«, jammerte er und schüttelte sich. Vampire können Saures nicht schmecken und somit war dies etwas ganz Neues für ihn.


  »Ja, das ist es.« Ich goss Milch in ein Glas und reichte ihm das.


  Wieder roch er daran und nahm zaghaft einen Schluck. »Das ist gut«, stellte er fest und ich musste über einen kleinen Milchbart auf seiner Oberlippe lachen. Ich strich mit meinem Daumen darüber und setzte mich wieder auf meinen Platz, um mich meinem Essen zu widmen. Elias machte sich tapfer daran, sein Nutellabrot zu essen und wirkte bei jedem Bissen gequält.


  »Schmeckt es nicht oder tut dir der Hals weh?«


  »Hals«, sagte er und würgte das letzte Stück herunter. »Jetzt habe ich erst richtig Hunger.«


  »Probieren wir mal einen Joghurt, der dürfte nicht so weh tun.«


  Wir probierten ungefähr eine halbe Stunde lang alles einmal aus und Elias schien an den verschiedenen Geschmäckern und Gerüchen Gefallen zu finden. Besonders die in Milch eingeweichten, matschigen Cornflakes hatten es ihm angetan. Nachdem wir unsere Bäuche vollgestopft hatten, lag Elias platt auf dem Bett, während ich unsere Sachen packte.


  »Soll ich dir wirklich nicht helfen?«, fragte er.


  »Nein, verdau du mal dein erstes, richtiges Essen. Damit wirst du genug zu tun haben.« Ich grinste in den Schrank, aus dem ich gerade die Unterwäsche holte, denn ich wusste, dass ihm ein bisschen schlecht war. »Besonders weil du so viel durcheinander gegessen hast.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wie viele verschiedene Geschmacksarten es gibt.«


  »Ja, Blut ist nicht alles, mein Schatz.«


  Es klopfte an die Tür und Melina trat ein. »Alles in Ordnung bei euch?«, wollte sie wissen.


  »Ja klar«, sagte ich. Wenn es nach Hause ging, hatte ich immer gute Laune. Der Urlaubsort konnte noch so schön sein, zu Hause war es doch am Schönsten. Aber dieses Mal hatte ich es besonders eilig, weil ich meine ganze Hoffnung in Hallow setzte.


  »Mein Bauch tut weh«, erzählte Elias dem Kissen.


  »Kein Wunder«, lachte ich.


  »Wir werden mit einem der privaten Flugzeuge der Ältesten fliegen. Emilian hält das für sicherer.«


  »Hey cool«, staunte ich. »Gibt’s da auch einen Fernseher?«


  »Die Air Force One ist ein Waisenkind gegen das, was dich erwartet«, antwortete Melina. »Es hat drei Schlafzimmer, ein Büro, einen Konferenzraum und einen Aufenthaltsraum mit Küche und Cocktailbar, für eventuelle menschliche Mitreisende und eine große Leinwand. Natürlich alles von feinster Qualität. Luxus auf Flügeln.«


  »Ich bin dabei, du auch Schatz?«


  »Hm«, brummte Elias, der sich zusammengerollt hatte.


  Melina sah ihren Enkel voller Sorge an und verabschiedete sich.


  Ich packte schnell die letzten Sachen zusammen und setzte mich zu meinem Freund aufs Bett. »Alles okay?«


  »Ja, es wird besser.« Sein armer Magen war feste Nahrung - und dann gleich in dieser Menge nicht gewöhnt.


  »Komm Baby, zieh den Kapuzenpulli an«, sagte ich und streichelte ihm über den Kopf. Ächzend erhob sich Elias und stülpte sich das Kleidungsstück über. Er nahm die Sonnenbrille vom Nachttisch und setzte sie seufzend auf.


  »Jetzt siehst du wie ein VIP aus.«


  »Er ist mehr als nur irgendein Promi«, sagte Emilian, der urplötzlich in der Tür stand und bereits unseren Koffer in der Hand hielt. »Mein Blut fließt in seinen Adern, was ihn zum Anführer der Vampire und somit zum mächtigsten und einflussreichsten Wesen dieser Welt macht.«


  Ich sah das kleine Paket Mensch an, in das sich mein Freund verwandelt hatte und seufzte. Da wartete eine ganze Menge auf uns in der Zukunft.


  »Cool, First Lady Miriam«, versuchte ich die Situation ein bisschen aufzulockern und malte mir mich innerlich in einem Tweedanzug aus. Boah, ne! Das ging mal gar nicht. »Der Hammer, oder?«, sagte ich und rammte Elias einen Ellenbogen in die Seite. »Ich werde dein persönliches Schmuckstück. Quasi deine Victoria Beckham.«


  Elias verzog unglücklich das Gesicht. »Nein, ich mag nicht meine Klamotten an deinen hervorstehenden Beckenknochen aufhängen können.«


  »Wenn du lernst dein Temperament in der Öffentlichkeit etwas zu zügeln, wirst du eine hervorragende Königin, Miriam«, sagte Emilian und verschwand mit dem Koffer, bevor ich mich bei ihm bedanken konnte. Vielleicht war das auch seine Art, sich bei mir für seinen Ausraster zu entschuldigen? Aber sollte er das nicht zuerst bei Elias tun?


  Etwas später fanden wir uns auf dem Flugplatz wieder. Das Gute daran, wenn man nicht mit einer normalen Fluglinie fliegt, ist, dass man nicht groß warten muss. Wir durften mit dem Auto bis vor das Flugzeug fahren und stiegen direkt ein. Drinnen war alles total modern. Runde Sessel und futuristische Sofas aus beigefarbenem Leder standen auf einem cremefarbenen Teppich. Hellgrüne Kissen und kleine Tische aus dunklem Holz gaben dem Ganzen etwas Farbe. Melina nahm mich bei der Hand und führte mich in einen abgetrennten Schlafbereich. Das Bett, welches dort stand, wirkte aber eher modern und unbequem. Alleine schon die asymmetrische Form und dann das harte, unnachgiebige Polster.


  »Hier könnt ihr es euch bequem machen.« Sie deutet auf zwei runde Sessel. »Bis die Anschnallzeichen erlöschen, nehmt bitte dort Platz.«


  »Danke Melina«, seufzte ich und ließ mich in einen dieser Eiersessel fallen. Die Vampirin strich ihrem Enkel über den Rücken und ließ uns dann alleine.


  Elias sah mich hilflos an. Er hasste dieses Flugzeug aus ganzem Herzen. »Was für eine Geldverschwendung«, maulte er und schnallte sich neben mir an. Ich entdeckte eine Fernbedienung an meinem Sessel und spielte mit den Knöpfen, bis sich plötzlich die gegenüberliegende Wand bewegte und einen Flachbildschirm preisgab.


  »Guck mal, was ich gefunden habe, Schatz«, triumphierte ich.


  Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Hör bitte auf mit den Knöpfen zu spielen bis wir in der Luft sind.«


  »Hat da etwa jemand Flugangst seit er ein Mensch ist?« Das sagte die Richtige! Ich war ja selbst nicht besser, aber für Elias riss ich mich zusammen.


  »Irgendwie schon.« Er überprüfte noch einmal seinen Gurt.


  »Klemm dir bitte nicht die Blutzufuhr zu deinen Beinen ab«, scherzte ich und erntete dafür einen bösen Blick. Hey, das konnte ich auch. Ich funkelte ihn ebenfalls an, bis er lachte.


  »Entschuldige, ich bin nervös.« Wie bestellt setzte sich das Flugzeug in Bewegung.


  »Weißt du, was mich gewundert hat?« Ich wollte ein bisschen Small Talk betreiben, um Elias und mich selbst abzulenken.


  »Was, mein Kätzchen?«


  »Dass keiner der Bediensteten mit uns fliegen durfte und dass Emilian sogar selbst gefahren ist.«


  »Er will nicht, dass zu viele Leute von meinem Zustand erfahren. Deswegen sind auch nur wir hier im Flugzeug.«


  »Und die Piloten«, erinnerte ich ihn, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Opa und Oma fliegen den Vogel.«


  »WAS?«, kreischte ich und Elias kringelte sich vor Lachen.


  »Du bist vollkommen ruhig, wenn ein Mensch ein Flugzeug fliegt, aber wenn ein Vampir, der bedeutend intelligenter ist und viel schneller reagieren kann, die Kiste fliegt, wirst du nervös?«


  »Werden wir Zwischenlanden?«, überging ich seinen Kommentar.


  »Ja, zum Tanken schätze ich mal.«


  Ich versuchte verzweifelt mir vorzustellen wie jemand wie Melina, die so sehr in einer anderen Zeit lebte, am Steuerknüppel eines Flugzeuges aussah. Das musste ich mir in den nächsten Stunden einmal ansehen gehen! Plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis auf Elias’ Schoß zu krabbeln, entschied mich dann aber lieber angeschnallt zu bleiben. Das Flugzeug kam zum Stehen und ich hörte, wie ordentlich Gas gegeben wurde, bis es schließlich losdonnerte und wir abhoben. Ich glaube, ich krallte mich ziemlich fest in den Sessel, denn ich hinterließ dort die Abdrücke meiner Nägel. Selbst als die Anschnallzeichen auf dem kleinen LCD Bildschirm in der Armlehne des Sitzes ausgingen, war ich zu steif, um mich zu bewegen.


  »Also«, sagte Elias und stand auf, »wollen wir uns den Vogel mal ansehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich wollte ich nur hier sitzenbleiben und atmen. Elias setzte sich auf das Bett und ließ sich rückwärts darauf fallen.


  »Super, mir ist nämlich kotzübel. Ist das immer so bei Menschen?«


  »Irgendwie schon. Irgendwas ist immer.« Ich schnallte mich ab und wankte hinüber zu meinem Freund. Sobald ich in seinen Armen lag, wurde ich ganz ruhig. Er hingegen spannte sich an und so lagen wir eine ganze Zeit lang schweigend nebeneinander. Ich schloss die Augen, doch irgendwann drehte ich mich halb auf Elias und fand trotz geschlossener Lider instinktiv seinen Mund.


  »Miriam?«, fragte er ganz erstaunt, doch da hatte ich mich schon auf ihn heraufgerollt. Sanft saugte ich an seinen Lippen und fühlte wie eine warme Hand sich ihren Weg unter mein Oberteil bahnte, um über meinen nackten Rücken zu streichen.


  »Seit du mein Baby in dir trägst«, begann er an meine Lippen zu flüstern, »glänzen deine Augen noch viel schöner als vorher. Du leuchtest richtig von innen heraus. Habe ich dir das schon mal gesagt?«


  »Nein.« Ich errötete. »Wirklich?«


  Er rollte mit mir auf die Seite und legte eine Hand auf meinen Bauch. »Weißt du, Calimero?«, sagte er zu unserem Kind. »Deine Mutter ist eine atemberaubende Frau mit der wir durch Dick und Dünn gehen können. Ich wusste gar nicht, dass man jemanden so bedingungslos lieben kann, bis ich sie kennengelernt habe.« Er küsste meinen Bauch. »Sie hat zwar manchmal ihre verrückten fünf Minuten, aber das musst du einfach ignorieren.«


  Ich stemmte einen Arm in die Hüfte und biss mir auf die Lippe.


  Elias kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins. »Schlaf mit mir, Miriam Angela Michels.«


  »Sehr gerne«, flüsterte ich. »Elias Gabriel Groza.«


  Es klopfte an der Tür und Emilian trat ohne auf Antwort zu warten herein. Ich glaube, wir konnten uns geehrt fühlen, dass er überhaupt geklopft hatte.


  »Geht es euch beiden gut?«


  NEIN! Wir versuchten gerade miteinander zu schlafen und würden wohl niemals zum Zug kommen. Meine Hormone nahmen mir das ganz schön übel.


  »Ja, danke der Nachfrage Großvater«, antwortete Elias und versuchte nicht allzu genervt zu klingen.


  Der alte Vampir ließ sich in einem Sessel nieder und holte tief Luft. Was immer er sagen wollte, es fiel ihm nicht leicht. »Elias, es tut mir leid«, schoss es aus ihm heraus und nicht nur meine Augen weiteten sich schockiert. »Ich habe einen kleinen Teil der Wut auf den, der dir das angetan hat, an dir ausgelassen.« Seine Augen wurden teilnahmslos und er reiste gedanklich in eine andere Zeit. »Vor langer Zeit wurde ein Freund von mir einmal mit einer Form von Magie belegt, die seinen wahren Körper an einen unbekannten Ort band und der Magier, der ihm das angetan hatte, ließ eine Projektion seines Körpers in der Gegend laufen. Dieses Erlebnis kam wieder in mir hoch und ich fürchte, ich habe übereilt gehandelt.« Seine Augen wurden wieder wach und aufmerksam. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Ja, natürlich Großvater.«


  »Du auch, Miriam?«


  »Klaro«, trällerte ich, glücklich darüber, dass er sich diesen Zacken aus der Krone gebrochen hatte.


  »Ich musste in meinem Leben schon so viel Verrat erdulden, dass es manchmal gar nicht leicht war, der eigenen Rasse treu zu bleiben. Der einzige Lichtblick war stets meine Familie und jetzt ganz besonders meine Zwillingsenkel. Ihr könnt euch vielleicht ansatzweise vorstellen wie glücklich und stolz ich bin, dass mein Enkel der auserwählte Thronfolger ist. Elias ist so gutherzig und tapfer. Diese Züge sind eines Königs würdig. Meine Zeit, die Zeit von Aggression und Kaltblütigkeit, ist vorbei. Ein König, der die Vampire in ein gemeinsames Leben mit den Menschen führt, wird dringend benötigt. Mein Geist ist zu alt und zu eingefahren, um Verständnis für Menschen und andere Wesen aufzubringen. Aber lasst uns mal ehrlich sein, genau das ist die Zukunft.« Seine Augen fokussierten nun Elias. »Gemeinsam mit deiner Wandlerkönigin wirst du die Herzen der Menschen, Gestaltwandler und Vampire erobern und sie in ein neues Zeitalter führen. Etwas, zu dem ich mich nicht in der Lage sehe.«


  Elias schluckte und sah mich ein wenig verängstigt an.


  »Miriam, du hast meine Frau nach den vampirischen Urahnen gefragt, nicht wahr?«


  Ich nickte gespannt.


  »Nun, du hast erlebt, wie aggressiv selbst meine Generation noch ist. Vielleicht kannst du dir nun ein wenig vorstellen, dass es nötig wurde, die Uralten zu entsorgen.« Er sprach von seinen Vorfahren wie von Sondermüll.


  »Sie müssen wirklich brutal gewesen sein«, sagte ich.


  »Das ist noch untertrieben.« Er holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. »Sie kannte weder Freund noch Feind. Meine Eltern hätten mich getötet, wenn sie durstig genug gewesen wären. Ich kam ihnen zuvor.« Emilian schüttelte sich, vielleicht um die Erinnerung loszuwerden. »Naja, ich wollte mich nur entschuldigen und euch sagen, dass ihr Essen in der Küche findet, solltet ihr Hunger bekommen.«


  »Danke Emilian.« Ich sah ihm tief in die Augen. »Für beides.«


  Er neigte seinen Kopf vor mir.


  »Noch eine Frage.«


  »Ja, Miriam?«


  »Du hast von Menschen, Wandlern und Vampiren gesprochen. Was ist mit den Werwölfen?«


  »Nun«, er räusperte sich, »ich fürchte seit unserem Gegenschlag in Hamburg ist da nichts mehr zu machen.«


  »Und wenn ich mal mit ihnen rede?«


  Elias’ und Emilians Augen durchbohrten mich, als diese Frage aus mir herausplatzte.


  »Ich könnte ihnen erklären, was Ben für ein Mensch, äh Werwolf, war und dass das Ganze eigentlich gar nichts mit dem Hass zwischen den beiden Arten zu tun hatte. Ich könnte ihnen sagen, dass Elias und ich sie gut behandeln werden, wenn sie uns die Hand zum Frieden reichen. Und wenn sie Elias nicht vertrauen wollen, weil er ein Vampir ist, dann wenigstens mir.«


  Die Augen des Vampirältesten ruhten voller Stolz auf mir, während Elias mich mit einem Gesichtsausdruck ansah, der sagte: Hast du was an der Waffel?


  »Eine hervorragende Königin«, sinnierte Emilian und schloss die Tür hinter sich.


  Ha, Miriams erster diplomatischer Königinnen-Auftrag! Was zieht man zu so etwas an?
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  »Was bei allen Heiligen hast du dir dabei gedacht?«, fuhr mich Elias an. »Wieso willst du zu unseren erklärten Feinden gehen? Und das auch noch alleine! Bist du noch bei Sinnen?«


  Ich sah ihn nur an und wartete, ob eventuell noch etwas kam. Er fuchtelte wild mit den Händen und versuchte sich noch weiter zu artikulieren, war aber viel zu aufgebracht dafür und schließlich sah auch er mich einfach nur an.


  »Ich halte es für klüger, Frieden mit ihnen zu schließen. Man sollte seine Feinde immer gut im Auge haben und wir müssen ja nicht beste Freunde werden. Es reicht schon, wenn wir uns nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen.«


  »Miriam!«, stieß er aus und begann wieder damit, wild zu gestikulieren.


  Ich schnappte mir seine Hände und musste lachen. Alles, was er herausbrachte, waren unverständliche Flüche. Vielleicht war das auch Rumänisch? Oder Elias-Kauderwelsch.


  »Ruhig Blonder! Alles wird gut.«


  »Ich lasse meine Freundin nicht mit einem Rudel Werwölfen alleine.«


  »Brauchst du ja auch nicht, ich kann ja noch ein paar Wandler zum Schutz mitnehmen.«


  »Oh, ja klasse, bringen wir deine ganze Familie in Gefahr, denn dank deiner Oma sprechen die anderen ja nicht mehr mit euch.«


  Da hatte er leider tatsächlich Recht. Unser Rudelführer war plötzlich verstorben und meine Oma hatte die Nachfolge angetreten. Ihre erste Amtshandlung war es gewesen, ihr eigenes Fleisch und Blut zu verstoßen. David, Papa und mich nahm es ein bisschen mit, aber Mama und Elias hatte es am Boden zerstört. Mama, weil es ihre eigene Mutter war, und Elias, weil er sich dafür verantwortlich fühlte. Seit dem verging fast kein Tag, an dem Elias sich nicht bei meiner Mutter entschuldigte. Die Werwölfe waren wohl nicht die Einzigen mit denen ich würde reden müssen. Versteht mich nicht falsch, ich liebte meine Großeltern, und zwar offensichtlich mehr als sie mich.


  »Wir werden einen Weg finden. Eigentlich müsste ich mich ja auch nur mit dem Kölner Rudelführer treffen.«


  »Und die anderen Rudel? Bei den Wölfen ist es nicht so wie bei uns Vampiren, sie haben keine weitreichenden Verbindungen.«


  »Mist«, knirschte ich mit den Zähnen.


  »Du müsstest schon mit jedem Rudelführer einzeln sprechen oder eine Versammlung dieser Biester einberufen.«


  Herrje, da hatte ich mir was eingebrockt. Aber ich würde das durchziehen! Ich würde Elias helfen der König zu werden, den wir alle brauchten.


  »Miriam, mir wäre es am Liebsten wenn du dich raushältst, es reicht schon, dass ich da bis zum Hals drinstecke.«


  »Elias, Liebling, ich stecke da schon längst mit drin. Ich werde dir helfen und ganz bestimmt nicht nur hinter dir stehen und die Hände in den Schoss legen. Wenn es sein muss, stelle ich mich auch vor dich.«


  Die Wut wich aus seinem Gesicht und machte Platz für ein kleines Lächeln. »Du bist eine Löwin, weißt du das?«


  »Nein, eine Pantherin«, triumphierte ich.


  »Aber ich halte trotzdem nichts von der Idee.« Mit einem Mal wurde er ganz blass und ich schrieb es zunächst den Sorgen zu, die er sich machte. Er zog die Beine an und seufzte. »Ich hasse diesen menschlichen Körper.«


  »Wir sind ja schon auf dem Weg zu Hallow«, versuchte ich ihn zu trösten.


  »Ich glaube, als Mensch werde ich Luftkrank«, maulte er und schon fing er an zu würgen. Schnell wie der Blitz rannte er hinaus zu den Toiletten. Gott sei Dank kennen Vampire das Gefühl, sich übergeben zu müssen, andernfalls wäre es jetzt vielleicht voll eklig geworden. Weiß, wie eine Raufasertapete, kam er nach zwei Minuten zurück.


  »Na Kotzkübelchen«, begrüßte ich ihn lachend.


  »Nicht lustig«, jammerte er und krabbelte nach Schutz und Zuwendung suchend in meine Arme. »Gar nicht lustig.«


  »Das ist alles ein bisschen viel für dich heute, was?«


  »Hm«, brummte er in meinen Nacken.


  »Willst du etwas schlafen?«, fragte ich ihn und er nickt. Ich gab ihm einen Kuss und kuschelte mich an ihn.


  Nach einer Weile wurde mir langweilig, also machte ich mich auf den Weg ins Cockpit, um mir die Aussicht anzuschauen – und Melina am Steuer.


  »Wow!«, staunte ich, als ich hinaus in den hellblauen Himmel sah. Das war ja atemberaubend schön.


  »Ein wahrer Augenöffner, nicht wahr?«, stimmte mir Melina zu. Sie hinter den ganzen Knöpfen und elektronischen Dingern zu sehen, war wirklich so befremdend wie ich es mir vorgestellt hatte. Irgendwie gruselig. Schweiß bildete sich in meinen Händen. Flugzeuge hatten mich schon immer nervös gemacht.


  »Geht es euch gut?«, fragte Emilian und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, danke«, antwortete ich und starrte immer noch staunend nach draußen. Das war tausend Mal besser, als durch diese kleinen Fenster im ganzen Flugzeug zu starren.


  »War es einem schlecht?«


  »Ja, Elias hat sich übergeben«, erklärte ich. Sie mussten es wohl gehört haben. Calimero begann damit, warme, beruhigende Wellen durch meinen Körper zu schicken. Mein Baby fand also, dass ich zu aufgeregt war und stellte mich ruhig. Das tat es manchmal und so wirkte ich oft in den komischsten Situationen völlig gelassen. Ich verabschiedete mich wieder und machte es mir auf einem der zahlreichen Sitze im Flugzeug bequem. Gähnend schaltete ich den Fernseher vor mir ein und fand eine Art Menü, in dem ich mir einen Film aussuchen konnte. Was für ein High-Tech-Ding! Ich entschied mich für etwas Lustiges. Entspannt lehnte ich mich in das kühle Leder zurück und ließ mich von dem Film berieseln. Ich versuchte nicht viel nachzudenken und mir keine Sorgen zu machen, vielleicht funktionierte es wegen Calimero. Den Film hatte ich schon im Kino gesehen, aber damals war ich ziemlich abgelenkt gewesen. Elias hatte mich, bevor das Licht im Saal ausgegangen war, angelächelt und schon war es um meine Konzentration geschehen gewesen. Jetzt erinnerte mich jede Szene an Elias und als der Film schließlich zu Ende war, war ich ganz kurz davor, ihn wecken und abknutschen zu gehen. Unter normalen Umständen hätte er das sicherlich willkommen geheißen, aber jetzt, wo ihm schlecht war, sicherlich nicht. Und ich wollte ihn auch nur ungern küssen, wenn er sich übergeben hatte. Also entschied ich mich schweren Herzens für einen weiteren Film. Ich kreischte vor Freude fast laut auf, als ich sah, dass dieses Ding sogar sämtlich Buffy Folgen hatte. Ich wählte die erste Folge der ersten Staffel aus und kuschelte mich voller Vorfreude wieder in meinen Sitz. Irgendwie komisch in einem Flugzeug voller Vampire zu sitzen und dabei eine Vampirfiktion im Fernsehen zu sehen.


  Ich weiß nicht wie viele Folgen ich gesehen hatte, als Elias mit strubbeligen Haaren neben mir auftauchte.


  »Hey«, hauchte er und warf sich neben mir auf einen Sitz.


  »Hey Struwwelpeter«, sagte ich und begann automatisch zu strahlen. »Wie geht es dir?«


  »Mein Magen ist ruhig und ich weiß jetzt wie es sich anfühlt wenn man zur Toilette muss.«


  »Das ist gut. Musstest du dich nicht mehr übergeben?«


  »Doch, direkt nach dem Aufwachen.«


  »Du bist schon länger wach?« Ich nahm eine seiner Hände in meine und legte meinen Kopf an seine Schulter. Liebevoll küsste er mein Haar.


  »Nein, nicht lange. Es war so komisch, ohne dich aufzuwachen. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie hat mich das mitgenommen.« Er lachte heiser. »Ich bin viel zu verwöhnt. Normalerweise bist du das erste, was ich sehe.«


  »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte ich und streichelte sanft über eine seiner Wangen.


  Er gähnte. »Mensch sein stinkt. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Ich nehme also an, dein erster Toilettengang hat dich geschockt?«, riet ich lachend und auch seine Mundwinkel fingen an zu zucken.


  »Es hat schon etwas Entwürdigendes.«


  »Quatsch, das ist total natürlich.«


  »Für dich!«, rief er aus. »Für mich war es die Hölle auf Erden.«


  »Was möchtest du jetzt tun?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken.


  »Was machst du denn da schönes?«


  »Ich schaue Buffy.« Elias zog mich immer damit auf, wenn ich was über Vampire las oder sah.


  »Ah, Doku-Kanal.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte auf den Monitor. Das hieß dann wohl so viel wie: Lass uns ein bisschen fernsehen. Menno, das hatte ich doch schon die ganze Zeit getan. Na ja, aber Elias musste erst mal richtig wach werden.


  »Magst du etwas essen?«, fragte ich.


  »Nein! Bloß nicht.« Er rieb sich über den Bauch.


  »Du solltest aber was zu dir nehmen. Hier gibt’s hoffentlich Salzstangen und Cola. Das esse ich immer, wenn mir schlecht ist.«


  Wehleidig sah er mich an. »Muss ich?«


  »Nein.«


  »Was ich dich schon immer mal fragen wollte, …«, er deutete auf den Fernseher, »… warum eigentlich immer Vampirbücher oder –filme?«


  »Ich mag Vampire«, sagte ich mit den Schultern zuckend. Der Wunsch, Elias nahe zu sein, überrollte mich wieder einmal wie eine Schneelawine. Ich lebte ständig mit einer Art unterschwelligen Sehnsucht nach ihm. Er konnte so wie jetzt direkt neben mir sitzen oder sogar in meinen Armen liegen und trotzdem durchbohrte mich ein süßer Schmerz, weil ich ihn noch näher bei mir haben wollte. So nah, wie nur er mir kommen durfte. Das war der einzige Weg, diese Sehnsucht für einen Moment zu stillen. Aber auf Grund seines Wohlbefindens war da wohl gerade nichts zu machen und seine Menschenaugen gaben keinerlei Aufschluss über seine Gemütsverfassung. Ein bisschen vermisste ich es, in seinen Augen lesen zu können, aber sollte es dazu kommen, dass er länger ein Mensch bleiben musste, dann würde ich bestimmt lernen aus diesen tiefgrünen Seen das herauszuangeln, was ich brauchte.


  »Miriam?«, fragte er seufzend.


  »Ja?«


  »Ich weiß, eigentlich das ein ungünstiger Moment und du hast sicher keine Lust, weil ich mich übergeben musste … Ich meine, ich würde es verstehen, wenn du keine Lust hättest …«


  »Schon gut, ich will es auch«, unterbrach ich ihn. Mit einem Lächeln auf den Lippen lehnte er sich zu mir herüber, um mich zu küssen. Seine warmen Lippen trafen auf meine und das Menthol der Zahnpasta, die er benutzt hatte, brannte kühl auf meinem Mund. Ich atmete tief durch, als das Flugzeug kurz geschüttelt wurde. Turbolenzen sind etwas, was mir jedes Mal eine Heidenangst einjagt. Doch meine verrückte Sehnsucht nach Elias war stärker! Ich hatte ihm schon einmal davon erzählt und er fand es jedes Mal drollig, wenn ich versuchte ihn so fest wie möglich zu drücken, um dagegen anzukämpfen. Seit Elias ein Mensch war, musste ich aufpassen, dass ich ihm keine Rippe brach. Man könnte fast sagen, dass ich ihn mit der gleichen Hingabe liebte wie eine Vampirin. Die Blutsauger lieben bei Weitem intensiver und leidenschaftlicher als Menschen, denn ihre Liebe ist für die Ewigkeit gemacht.


  Wieder wurden wir kurz durchgerüttelt und auf dem Fernsehbildschirm erleuchtete rechts unten das Anschnallzeichen. Panik stieg in mir auf und ich begann hastig an den Gurten zu zurren. Elias nahm meine Hände, küsste sie, und schnallte mich an.


  »Keine Angst, meine Großeltern sind gute Piloten.«


  »Hallo ihr beiden«, hörte ich Emilians Stimme aus den Lautsprechern neben den Sitzen. Elias schnallte sich gerade selber an und reichte mir eine Hand.


  »Wir fliegen jetzt durch eine kleine Gewitterfront und es könnte etwas wackelig werden. Wenn wir darum herumfliegen, wäre das ein riesiger Umweg.«


  Buffys Stimme erklang wieder durch die Lautsprecher und ich klammerte mich an Elias’ Arm.


  Nach der Landung in Köln klebte ich mich wie eine Irre an ein Fenster und starrte hinaus. Dank einer Zwischenlandung waren wir gut vierunddreißig Stunden unterwegs gewesen und durch die Zeitverschiebung war jetzt schon wieder Morgen. Meine innere Uhr war durcheinander, aber Elias hatte mir gesagt, dass Ana uns auf dem Rollfeld abholen würde und als ich sie dann sah, war ich kaum noch zu halten. Emilian öffnete die Tür des Fliegers nachdem eine Treppe herangefahren wurde und ich stürzte hinaus in Anastasijas kühle Arme. In Köln ging ein ordentlicher Wind, vielleicht auch von den ganzen Turbinen um uns herum, und so küsste ich zur Begrüßung nicht nur Anas Mund, sondern auch unsere Haare.


  »Ich habe dich so vermisst«, schrie ich ihr ins Ohr, obwohl sie mich trotz des Lärms um uns herum sicher auch flüstern gehört hätte.


  »Ich dich auch.« Sie drückte mich sanft von sich und sah mir lächelnd ins Gesicht. Doch dieser Ausdruck hielt nicht lange, denn sie entdeckte Elias hinter mir. Ihre schöne, blasse Stirn kräuselte sich verwirrt.


  »Hey Schwesterchen«, sagte Elias, der sich wieder hinter Sonnenbrille und Kapuze versteckte. Ana ließ mich los und ging auf ihn zu. Vorsichtig hob sie seine Sonnenbrille ein kleines Stück, ließ sie jedoch sofort wieder verschreckt heruntersausen und nahm eine Hand vor den Mund.


  »Oh, mein Gott«, flüsterte sie.


  Ich konnte es zwar nicht hören, aber es von ihren Lippen ablesen. Ana zog ihren Bruder vielleicht etwas zu heftig in ihre Arme. Ein wütendes, lautes Knurren erklang aus ihrer Brust - so laut, dass ich es trotz des Flugzeuglärms hören konnte. Emilian dirigierte uns ins Auto, er wollte Elias so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit haben und wir ließen uns wie die Lemminge hineintreiben. Anastasija, ihr Bruder und ich verzogen uns auf die Rückbank, wobei sich Ana in die Mitte quetschte. Während der ganzen Fahrt wurde nicht ein Wort gesprochen. Elias lag in den Armen seiner heißgeliebten Schwester und auch ich ließ meinen Kopf auf ihre andere Schulter fallen. Dann und wann bekam ich einen kühlen Kuss auf den Scheitel.


  Meine Laune besserte sich wie jedes Mal, wenn wir das Pförtnerhäuschen zu unserem heimischen Anwesen passierten. Elias hasste die Villa, wusste aber den Schutz, den sie zu bieten hatte, zu schätzen. Für mich war es einfach der Ort, an dem alle Wesen, die mir etwas bedeuteten, zu finden waren. Wie von mir erwartet saß mein Bruder David auf einer Stufe vor der Eingangstür. Ein Brauch, der sich über die Jahre so eingebürgert hatte. Immer wenn einer von uns beiden nach einer Reise nach Hause kam, wartete der andere zu Hause vor der Tür. Mein Bruder war mit seinen fast zwei Metern ein richtiger Riese und ich freute mich wie irre in seine Arme zu springen und den Duft meines Rudels einzuatmen. David erhob sich und kam mit geöffneten Armen auf uns zu.


  »Elias, Bruder im Geiste«, rief er aus und schenkte mir nur ein kurzes Grinsen, bevor er meinem Freund um den Hals fiel. Okay, er wollte mich also ärgern und ja, es funktionierte. Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und sah ihn wütend an.


  »Warum bist du so warm? Seid ihr in einem Backofen hierhergeflogen?« David hielt sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu und tat so, als würde er in ein Mikrofon sprechen. »Tower, wir schalten jetzt auf Umluft, wir brauchen mehr Antrieb. Der Braten in Miris Röhre ist noch nicht durch.«


  Es gelang mir nicht böse zu schauen und ich kämpfte mit meinen Mundwinkeln. »Nein David, er ist durch Magie zu einem Menschen geworden.«


  Ruckartig sprang David von Elias weg. »Bah, pfui, Elias, ein Mensch! Das ist nicht ansteckend, oder?«


  »Nein«, mahnte ich ihn. »Kein Wort zu niemandem!«


  »Na dann«, trällerte mein Bruder und legte einen Arm um Elias. David mochte zwar alles Mögliche sein, verrückt, durchgeknallt, irre, aber nicht dumm. Als mein Freund seine Sonnenbrille herunternahm, erkannte David sofort wie es ihm ging und strich ihm ganz kurz über den Oberarm. »Du brauchst ein Bier!« Und zack war er wieder zum Durchgeknallten mutiert.


  »Er hat schon den ganzen Weg hierher gekotzt«, erklärte ich und mein Bruder sah Elias kurz an.


  »Wodka Red Bull! Davon bekommt man keinen Kater. Komm!«


  Mein Freund schaffte es, ein kleines Lächeln hervorzubringen und ich hielt es für das Beste, die beiden erst mal ziehen zu lassen. Wenn David etwas gut konnte, dann aufheitern und ich liebte ihn gerade sehr dafür, dass er das für Elias tun wollte.


  »Moment«, erklang Emilians eiskalte Stimme.


  David und mein Freund blieben stehen.


  »Diese Hexe, Hallow, sie ist Ihre Freundin, nicht wahr?«


  »Jap«, sagte mein Bruder.


  »Bevor sie Elias sieht, möchte ich erst mit ihr unter vier Augen sprechen.«


  »Unter Sechs, oder wir vergessen es«, erklärte David. Sein Beschützerinstinkt stand dem von Elias in nichts nach, aber er tendierte dazu, waghalsig zu sein. Emilian stutze kurz, schien sich dann aber zu besinnen und nickte.


  »Gut, sie kommt heute Abend. Sie wälzt gerade noch Bücher für unseren kleinen Menschen hier.« Er schüttelte Elias ordentlich durch, was mir ein bisschen Angst machte, ihm aber anscheinend nichts ausmachte. Eine kalte Hand ergriff die meine.


  »Komm, ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Ana und zog mich ins Haus. Elias und David verschwanden im Keller und ich nahm an, dass mein Bruder meinen Freund mit einer Runde Tischkicker aufheitern wollte. Ja, manchmal war David ein kluges Kerlchen! Drinnen begrüßte ich meine Eltern und Emilia. Roman, der Vater der Zwillinge, war leider nicht da. Sicher musste er zu ISV fahren. Herrje ISV. Der Gedanke, ihnen nichts von Elias’ Zustand zu sagen, bereitete mir ein schlechtes Gefühl. Heinrich, der Pressesprecher und inoffizielle Leiter des Ordens, war ein guter Vertrauter geworden. Wann immer wir Sorgen oder Probleme gehabt hatten, war er da gewesen. Freitagabend hatte ich immer einen Termin bei meiner vampirischen Frauenärztin und er war Samstagmorgen immer pünktlich an meinem Frühstückstisch und leistete mir Gesellschaft, während ich ihm alle Neuigkeiten berichtete. Na ja, Emilian würde schon wissen, was er da tat. Er war schließlich um Jahrtausende älter als ich.


  Anastasija zog mich in Elias’ und mein Zimmer, was mich innerlich aufatmen ließ. Zu Hause! Doch was war das? Neben unserem Bett war plötzlich eine Tür.


  »Wo führt die hin?«, wollte ich wissen und Anastasija platzte fast vor Freude.


  »Schau nach.«


  Ich ließ ihre Hand los und ging hinüber, während ich die Vampirin mit einem Auge beobachtete. Sie freute sich wie ein kleines Schulmädchen, als ich meine Hand auf die Klinke legte. Langsam öffnete ich die Tür und meine Kinnlade sauste runter. Anastasija hatte es in der kurzen Zeit geschafft, aus dem Zimmer neben uns ein Kinderzimmer zu machen. Staunend und mit einer Hand vor dem Mund trat ich ein. Sie hatte hellen Parkettboden verlegt und hier und da weiße Flokatiteppiche ausgelegt. Die Wand war weiß mit einer hellgelben Bordüre. Geschmackvolle, buchefarbene Möbel - ein Wickeltisch, eine Kommode, ein Schaukelstuhl und zur Krönung ein wahnsinnig schönes Kinderbett mit einem weißen Himmel mit kleinen gelben Entchen darauf standen schon für mein Kind bereit. Anastasija ging hinüber in eine Ecke, in der ein großes Sofa mit einer riesigen Sitzfläche und Unmengen von Kissen stand. Sie nahm eines dieser Kissen in die Hand.


  »Das hier ist ein Stillkissen«, sagte sie mit großen Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert, aber das findest du schon heraus.«


  Ich stand mitten im Zimmer und kämpfte mit den Tränen, eine Hand immer noch staunend vor den Mund gelegt.


  »Ich weiß«, seufzte Ana, »bis das Baby kommt kann es noch Jahre dauern, aber euer Urlaub war DIE Gelegenheit, dich damit zu überraschen. Elias wusste natürlich davon, ihn kann ich ja nicht wirklich überraschen.« Ja, als Vampir konnte Elias ständig die Gedanken seiner Schwester lesen, wenn er wollte. Ich ging hinüber zum Wickeltisch, an dessen Seite eine kleine Babybadewanne befestigt war.


  »Zum Planschen für euer Würmchen«, erklärte mir die Vampirin, stellte sich hinter mich und schlang ihre Arme um meine Taille. Ich drehte mich in ihrer Umarmung und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


  »Danke«, flüstere ich. »Vielen Dank.«


  Etwas überrascht von meinem Kuss starrte sie mich an. »Ich liebe dich, das weißt du, oder?«, flüsterte sie und ihre Augen wurden blutunterlaufen.


  »Ja, das weiß ich«, antwortete ich und drückte ihren Kopf an meine Schulter. Plötzlich schob sie mich von sich weg und klatschte in die Hände.


  »Und? Was denkst du? Habe ich was vergessen?«


  »Du und was vergessen?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass das geht.«


  »Na ja.« Die Vampirin versuchte bescheiden auszusehen. »Ich keine Ahnung von Menschenbabys.«


  »Ich auch nicht«, gab ich lachend zu. »Und von Vampirbabys auch nicht und Calimero wird so ein Mittelding. Wenn wir Pech haben und meine Träume wahr werden, dann wird er sich auch schon als Baby wandeln können.«


  »Das wird ein Spaß«, trällerte die Vampirin. »Ich gehe dann mit einem Babytiger in der Handtasche einkaufen. Kleine Hündchen wie Frau Hilton und Anhang sind ja so was von out!«


  Die Tür ging auf und Melissa, Anas Gefährtin, trat ein. Sie war in voller Kampfmontur also war sie gerade an der Reihe, das Anwesen zu bewachen. Diese Vampirin war einfach ein Widerspruch in sich. Im Dienst war sie eine knallharte Kämpferin, aber privat war sie eher ein schüchternes Mauerblümchen. Nicht dass sie hässlich wäre, um Gottes willen! Ich glaube, selbst den hässlichsten Vampir könnte man noch atemberaubend schön nennen, aber Melissa versuchte immer unscheinbar zu sein. Dabei zog sie mit ihren großen Augen und dem Gesicht einer Puppe alle Blicke auf sich. Als ich sie kennengelernte hatte, hatte sie ihr braunes Haar ganz kurz und stachelig getragen, aber mittlerweile ging es ihr bis über die Ohren.


  »Süße!«, begrüßte ich sie und ging auf sie zu. Melissa lächelte verhalten, nahm dann aber all ihren Mut zusammen und umarmte mich.


  »Miriam! Wie geht es Euch?« Es war harte Arbeit gewesen, ihr die Anrede mit Prinzessin auszureden, aber leider schaffte ich es nicht, dass sie mich duzte. Jedenfalls nicht über längere Zeit. Sie verfiel immer wieder in alte Muster.


  »Super, und dir?«


  »Gut, danke. Ich wollte Euch nur kurz sehen. Emilian hat verstärkte Bewachung angeordnet und ich wollte Euch zu Hause willkommen heißen, bevor ich meinen Dienst antrete.«


  »Das freut mich.«


  Melissa machte einen Knicks und warf Anastasija einen verstohlenen Blick zu, bevor sie wieder verschwand.


  »Sie ist immer so schüchtern, aber wenn sie arbeitet ist sie total taff«, dachte ich laut.


  »Und im Bett erst«, sinnierte Ana und errötete ganz leicht, als sie bemerkte, dass sie das laut gesagt hatte. »Entschuldige.«


  »Schon gut. Ich bin Davids Schwester, schon vergessen?«, erinnerte ich sie und die Vampirin brach in glockenhelles Gelächter aus.


  »Stimmt«, sagte sie nach Atem ringend. »Dich schockt nichts mehr.«


  Ich nahm einen Teddy, der auf einer Kommode saß und betrachtete ihn. Er sah abgenutzt und mitgenommen aus.


  »Der gehört Elias.«


  »Echt?«, staunte ich und sie nickte.


  »Ja, er hat ihn überall hin mitgeschleppt. Ich habe ihn oft deswegen geärgert, aber seine Liebe war unerschütterlich.« Sie lachte und schien in Gedanken versunken. Das Gehirn eines Vampirs ist der Wahnsinn, sie können sich an alles erinnern, auch an die Zeit in der sie Babys waren.


  »Nun soll er ein treuer Begleiter für euer Kind werden.«


  Ich betrachtete ihn. Der kleine Bär hatte überall Nähte, anscheinend hatte Ana ihn ein bisschen geflickt. »Das wird er bestimmt.«


  »Der kleine Ursus.«


  »Ursus?«, hakte ich nach.


  »Teddybär heißt auf Rumänisch ursulet de pluş. Ursulet heißt Bär, genau wie der Name Ursus.«


  Ich sah mir den Teddy noch einmal an. »Also gut, Ursus.« Liebevoll drapierte ich ihn wieder auf seinen Platz. »Ein komischer Name, aber okay. Solange du nicht Bagdad oder so heißt.«


  »Bogdan«, erinnerte mich Anastasija lachend.


  »Ja, ja. Ich mag es eben nicht, wenn man Kinder nach Städten benennt. Paris, New York, Athen, auf Wiedersehn. Ich nenne mein Kind ja auch nicht Köln.« Ich pustete mir eine Locke aus dem Gesicht und ging hinüber in die herrliche Kuschelecke, die Ana eingerichtet hatte. Wie ein nasser Sack ließ ich mich auf das Sofa und in die vielen Kissen fallen. »Wie im Himmel«, schwärmte ich, denn alles roch nach Vampir. Mit Sicherheit hatte Ana oder vielleicht auch Emilia hier die eine oder andere Stunde verbracht. »Wo ist dein Papa eigentlich?«


  Die Vampirin setzte sich zu mir und lächelte. »Sein Flugzeug landet in einer Stunde. Er ist im Namen von ISV in Rumänien gewesen.«


  »Oh wow.« NEID! Vielleicht hatte er in dem herrlichen Haus im Berg gewohnt, in das Elias mich mal für ein Wochenende entführt hatte. »Musst du ihn abholen fahren?«


  »Nein, Mama fährt.« Anastasija kuschelte sich an mich heran, dabei bewegte sie sich genau wie ihr Bruder. »Möchtest du dich etwas ausruhen?«


  »Nein, so lange Hallow Elias nicht gesehen hat, finde ich eh keine Ruhe.«


  Anastasija nickte verstehend.


  »Sollen wir mal nach ihm sehen? Ich meine, er ist mit David alleine!«


  »Meinst du, er gibt ihm echt Alkohol?«, fragte die Vampirin amüsiert und sah dabei nachdenklich in die Luft. »Es würde mich mal interessieren, was die Sterblichen daran so toll finden.«


  »Ich hoffe, das war nur ein Scherz. Elias’ Magen ist leer und vollkommen verstört. Alkohol ist ungefähr das letzte, was er da jetzt brauchen kann. So vollkommen ohne Grundlage geht der direkt ins Blut.«


  »David studiert Medizin, also sollte er das wissen«, beruhigte Ana mich.


  »Richtig.« Zweifel, Zweifel, Zweifel …


  »Soll ich dir etwas zu essen machen?« Anastasija, Emilia und ich hatten einen Kochkurs bei meiner Mutter belegt. Die beiden Vampirinnen wollten unbedingt lernen, wie man kocht, jetzt wo sie einen Verwandten bekommen würden, der vielleicht Nahrung brauchte. Ich habe mich ihnen dann einfach mal angeschlossen. Kochen lernen konnte ja nicht schaden, aber im Gegensatz zu mir und Emilia hatte Anastasija richtig Gefallen daran gefunden und auch wenn sie wegen ihrer Verdauung und ihres Geschmackssinns nichts probieren oder abschmecken konnte, kochte sie dennoch sehr gut. Ein Naturtalent im Kochen nach Anleitung. Sie meinte mal, das sei wie Malen nach Zahlen, da könnte man nichts falsch machen.


  »Gerne, ich komme mit und leiste dir in der Küche Gesellschaft.« Es war zwar noch gut eine Stunde zu früh für Mittagessen, aber ich war eh durcheinander. In Auckland wäre es jetzt schon Abend gewesen. Noch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, schnappte sie mich und raste mit mir im Vampirexpress nach unten in die Küche. Liebevoll setze sie mich auf der Arbeitsfläche ab und ich sprang mit einem Satz hinunter. Ein Kochbuch stand auf einer Halterung und Anastasija begann darin zu blättern.


  »Hier war doch so ein Rezept«, grübelte sie. »DA! Lies mal.«


  Ich stellte mich neben sie und überflog das Rezept. Schweinefleisch, Paprika, Käse - ja das klang gut. »Lecker.« Ich stützte meinen Oberkörper auf der Arbeitsplatte ab und beobachtete die Vampirin, wie sie geschäftig alle Zutaten zusammensuchte.


  »Denkst du, Hallow kriegt das hin?«, fragte sie, als sie eine Pfanne auf die Herdplatte stellte und etwas Öl hineinkippte.


  Ich begann in einer Zeitschrift, die dort lag, zu blättern. »Sie ist eine gute Hexe und ihr Zirkel wird ihr helfen. Sie wird einen Weg finden.«


  Anastasija berichtete mir alles, was ich hier verpasst hatte, während sie für mich kochte und ich hörte ihr gespannt zu. Ich war ein bisschen fertig und dankbar dafür, einfach nur zuhören zu können. Das Essen war superlecker und ich wischte sogar mit einem Stück Brot die Töpfe leer. Die Vampirin platzte fast vor Stolz.


  »So«, sagte ich und lehnte mich im Stuhl zurück. »Das war richtig lecker! Vielen Dank, Süße.«


  »Gerne«, trällerte Ana und eh ich mich versah war der Tisch ab- und die Spülmaschine eingeräumt. »Wollen wir jetzt mal nach den Jungs sehen?«


  »Oh ja. Auf jeden Fall. So langsam mache ich mir echt Sorgen.« Schwerfällig erhob ich mich und nahm noch einen Schluck Wasser aus einer Flasche. Diesmal raste Ana nicht los, sondern ging in Menschentempo neben mir hinunter in den Keller, wo wir nicht lange nach den beiden suchen mussten. Wir brauchten nur dem Gelächter zu folgen und fanden David und Elias im Hobbyraum. Mein Bruder stand hinter dem Tresen an der Bar und Elias hockte auf einem Barhocker davor, seinen Kopf in seine Arme gestützt. Er drehte seinen Kopf zu mir und ich prustete kurz laut los vor Lachen. Wäre mein Freund eine Zeichentrickfigur gewesen, dann wären ihm lauter Blubberbläschen aus dem Kopf gestiegen und darüber explodiert. Seine Augen waren ganz klein und ein seliges Grinsen zierte sein Gesicht.


  »Mili!« Damit meinte er wohl mich.


  David lachte in sein Kölschglas hinein.


  »David!«, brummte ich. »Was hast du mit meinem Freund gemacht?«


  Abwehrend hob mein Bruder seine Hände. »Nüüüüüx!«, grölte er, was Elias wieder zum Lachen brachte.


  »Wir haben Gummibärchen getrunken«, erklärte mir mein Freund mit ernsten Augen und einem Anflug von Stolz.


  Anastasija stand neben mir und hob eine leere Red-Bull-Dose hoch, um daran zu riechen.


  »Ich glaube, er meint das Zeug hier«, grübelte sie und stellte es mit angeekeltem Gesicht wieder weg. Die Jungs lagen halb am Boden vor Lachen und hätten mich beinahe angesteckt. Ich musste mich echt zusammenreißen, um nicht miteinzufallen. Elias ließ sich vom Hocker hinunter auf seine Füße plumpsen und wankte auf mich zu.


  »Mili, meine süssssse Katze.« Er drückte mich fest an sich. Herrje, er stank furchtbar nach Alkohol. Hilflos sah ich zu Ana hinüber, welche sich die Hand vor den Mund hielt, während ihre Augen mich belustigt anstrahlten. Elias ließ mich los und schwankte wie bei starkem Seegang auf seine Schwester zu.


  »Ana, meine liebe Ana«, lallte er und hickste einmal kurz.


  »Der is‘ sooo besoffen«, lachte mein Bruder und wusch sich mit dem Ärmel seines Pullis Tränen aus den Augen.


  »Du auch«, stellte ich grinsend fest.


  »Isch?«, fragte er plötzlich bierernst. »Niemallllls.«


  »Stimmt, du nicht. Nur Elias«, pflichtete ich ihm bei. Als ich seinen Namen aussprach, drehte mein Freund sich um und wankte wieder zu mir zurück. Das war ja, als ob Ana und ich Federball spielten und er war der Ball.


  »Wir haben Gummibärchen getrunken«, erklärte er mir noch einmal voller Stolz.


  »Toll!«, sagte ich anerkennend und tätschelte seine verschwitzten Haare. »Das habt ihr ganz toll gemacht.« Mit Betrunkenen zu diskutieren hat wirklich keinen Sinn, also versuchte ich mich zurückzuhalten. »Du magst jetzt bestimmt ins Bett, oder?«, fragte ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und ich glaube, sein beschwipster Kopf interpretierte meinen Vorschlag völlig falsch, denn auf seinem Gesicht zeichnete sich plötzlich ein lüsternes Grinsen ab.


  »Oh ja, ab ins Bett!«, triumphierte er und riss einen Arm hoch. Diese hektische Bewegung hätte ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht, wenn Ana nicht stützend hinter ihm gestanden hätte.


  »Ja, geht ihr mal wieder ordentlischhhh Liebe machen«, sagte mein Bruder und zapfte sich ein weiteres Bier. Liebe machen? Er war wirklich betrunken. Nüchtern hätte er das F-Wort benutzt.


  »Jenau«, stimmte Elias ihm zu und begann damit, an seinem Gürtel herumzufummeln.


  »Jesus Christus!«, rief Ana aus und schlug ihm auf die Pfoten. »Lass deine Hose an.«


  Ich konnte mich nicht mehr halten vor Lachen.


  »Zeig’s ihr!«, rief David und hob sein Glas, wobei er die Hälfte verschüttete.


  »Habt ihr Kampftrinken gemacht?«, wollte Ana mit großen Augen wissen, während sie ihren Bruder in ihren Armen gefangen hielt, seine Hände fest in ihren.


  »Ana«, jammerte Elias mit einem Mal. Stimmungsschwankungen Alarm! »Du liebscht mich nicht mehr.« Dicke Tränen rollten ihm die Wangen hinunter.


  »Doch! Und genau deswegen halte ich dich fest.«


  »Neeeiiiihhhheeeiiinnnnn«, schluchzte Elias und sah mich an. »Sie hasssst misch.«


  »Nein, niemand hasst dich, Schatz. Aber wir bringen dich jetzt ins Bett, okay?«


  Seine Tränen versiegten und das lüsterne Grinsen kehrte wieder zurück. Na klasse, hoffentlich musste er nicht wach sein, wenn Hallow ihn zurückverwandelte. Elias ließ sich plötzlich wie ein Kartoffelsack in den Armen seiner Schwester hängen und begann wie blöd vor sich hin zu kichern.


  »Ich bringe ihn ins Bett und du passt auf deinen Bruder auf. Ich komme zurück und verfrachte auch ihn in die Laken, okay?«


  »Alles klar«, sagte ich lachend. Ana hob ihren Bruder hoch, welcher verwirrt dreinblickte.


  »Wieso bringscht du misch von Mili weg?«


  »Sie kommt nach«, hörte ich Ana noch sagen, bevor die Tür hinter ihnen zufiel.


  »Wie viel hat Elias getrunken?«, fragte ich meinen Bruder.


  »Moment«, sagte er und schielte in sein Glas, bevor er anfing zu glucksen. »Das Gllllas sagt, es waren hundertfünfzisch Wodka Bullllllliwulli.«


  »Aha. So, so«, sagte ich und kratzte mich am Kopf. So einen Wodka Bulliwulli hätte ich jetzt auch vertragen können!


  »So!«, sagte mein Bruder und knallte das Glas so fest auf den Tresen, dass ich kurz Angst hatte, er würde es zerbrechen und sich schneiden. »Ich muss jetzt pennen.« Es machte Rums und David sackte in sich zusammen. Panisch stürzte ich um den Tresen herum und rüttelte an meinem Bruder.


  »David?«


  Er rollte sich auf dem Fußboden ein und wehrte meine Hand ab. »Lass mich jetzt sscchhhhlafnnnnnnn«, quengelte er und schmatzte danach ein paar Mal. Typisch David. Wenn er getrunken hatte, wurde er ganz plötzlich müde und schlief dann sofort ein, egal wo er gerade war.


  »Das macht es mir leichter«, sagte eine Stimme hinter mir. Ana war zurück und lächelte ein wenig angestrengt. »Dein Freund ist allerdings noch recht aktiv und du solltest schnell nach ihm sehen, bevor er sich auf die Suche nach dir macht.«


  »Danke Ana«, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Schon gut.« Sie packte meinen Bruder und ich machte mich auf den Weg nach oben zu Elias.


  Ich fand ihn – splitterfasernackt - auf unserem Bett. Minka saß vor ihm.


  »Miau«, sagte Elias.


  »Mau«, antwortete ihm die Katze.


  »Miau«, machte mein Freund wieder und Minka sah mich hilfesuchend an. Die Katze war manchmal echt gruselig, es war, als würde sie jedes Wort verstehen. Elias wurde ungeduldig und rüttelte an Minkas Kopf.


  »MIAU!«


  Die Katze fauchte, schlug mit ausgefahrenen Krallen nach ihm und machte sich dann aus dem Staub. Vorher warf sie mir noch einen empörten Blick à la Kümmere du dich doch um den! zu.


  Elias schenkte mir seine Aufmerksamkeit und rollte sich alle Viere von sich gestreckt auf den Rücken. »Komm ssuu mir, Mili!«


  Oh nein, dachte ich, bewegte mich aber trotzdem auf ihn zu.


  »Ich hab misch schon mal nackisch gemacht.«


  Ich lachte kurz in mich hinein. »Super, Schatz«, seufzte ich und legte mich neben ihn. »Komm in meine Arme.« Ich hoffte, dass ihn das beruhigen und er einschlafen würde, aber falsch gedacht. Statt ruhig zu werden, fing er an ungeschickt an meinen Brüsten herumzuschrauben. Ich betete zu Gott, dass er sich am nächsten Morgen noch erinnern konnte und vor Scham im Boden versank. Mit einer Engelsgeduld ließ ich ihn machen, bis er schließlich ganz von selbst in das Land der Träume schwebte. Ich befreite mich aus seiner Umarmung, deckte ihn ordentlich zu und ging in den Flur.


  Melina stand vor mir und ich erschrak kurz. »Emilian muss dir etwas Wichtiges sagen. Hast du kurz Zeit?«


  »Ähm«, stammelte ich verlegen, »Elias schläft gerade, also habe ich Zeit.«


  »Das ist auch erst mal nur für deine Ohren bestimmt.« Die Vampirin lächelte mich mit einer Wärme an, wie ich sie sonst nur von ihrer Tochter kannte. Was auch immer sie mir sagen wollten, war anscheinend zur Abwechslung mal etwas Schönes.


  
    KAPITEL 5

  


  [image: Vignette]


  Gespannt wie ein Kind an Weihnachten, tapste ich Melina hinterher. Sie schwebte engelsgleich über den Flur und öffnete die Tür zu einem der zahlreichen Schlafzimmern der Villa. Emilian saß an einem Sekretär und brütete über irgendwelchen Zetteln.


  »Sag ihr, was du gesehen hast«, drang seine Frau auf ihn ein und er schenkte ihr einen kurzen, aber liebevollen Blick.


  »Ganz ruhig, mon amour.« Der alte Vampir spielte für einen Moment Berg- und Talbahn mit seinen Augenbrauen und legte dann seine Unterlagen zur Seite, um mir seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Wurde auch Zeit. Noch eine Minute länger und meine Ungeduld wäre unerträglich geworden.


  »Sag ihr endlich, was du gesehen hast!«


  Mein lieber Scholli, es musste etwas Weltbewegendes sein, wenn sogar Melina nervös wurde. Emilian erhob sich mit einer fließenden Bewegung und erst jetzt fiel mir auf, dass er seine Robe anhatte – die trug er immer, wenn er offiziell als Ältester agierte. Er kam zu mir herüber und legte seine Hände auf meine Oberarme. Sein Blick war sanft, warm und glücklich.


  »Miriam«, sagte er leise und melodiös. Mein Name hatte selten so schön geklungen.


  »Ja?« Meine Hände waren pitschnass und ich versuchte sie unauffällig an meiner Kleidung trockenzureiben.


  »Wie du weißt, habe ich die Gabe der Voraussicht.« Er hob seine Hand, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen und nach etwas Bestimmtem suchen. Es überfällt mich eher wie eine Art Fieber, plötzlich sehe ich etwas und ich habe keinen Einfluss darauf, was es ist. Es ist mir also leider nicht möglich nachzusehen, ob Elias wieder ein Vampir wird.«


  Meine Schultern sackten förmlich herunter.


  »Aber nur Mut, junge Prinzessin, ich habe andere gute Neuigkeiten für dich.« Sein Vampiratem duftete herrlich und diese fliederfarbenen Augen strahlten heller denn je.


  »Emilian, raus damit, sonst sage ich es«, meldete sich Melina neben mir zu Wort. Der Älteste ging um mich herum und blieb hinter mir stehen. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken, als er eine Hand auf meinen Bauch legte.


  »Ich habe dein Kind gesehen«, flüsterte er in mein Ohr und ich vergaß zu atmen.


  »Was?«, hauchte ich. »Ich meine, wie bitte?« Ich muss ihn mit offenem Mund angestarrt haben, bevor ich an mir herunter auf meinen Bauch sah. Ich musste mich setzen, ganz dringend. Schwankend, wie mein Freund noch vor wenigen Minuten, taumelte ich auf den Stuhl zu, auf dem Emilian gesessen hatte. »Was wird es und wie sah es aus?«


  »Ein Junge, dessen Haut blass wie die seines Vaters war. Sein Haar so schwarz wie das seiner Großmutter Eva und seine Augen leuchteten in einem hellen Blau.« Er lächelte süffisant. »Das kommt dann wohl aus deiner Familie.« Mein Bruder David und mein Vater hatten blaue Augen. Ein unbeschreiblich schönes Babyblau. »Er war ein Wandler, fähig sich in jedes erdenkliche Tier zu verwandeln, aber er bevorzugte einen schneeweißen Tiger mit schwarzen Streifen.« Seine Augen wurden riesig, als er in Erinnerungen an die Vision schwelgte.


  »Aber ist er auch ein Vampir?«, fragte ich. »Wegen der blassen Haut?«


  »Ja, er hatte Fänge und besaß unsere Unverwüstlichkeit. Ein Vampir, der sich wandeln kann. Das sprengt jeden bisher dagewesenen Rahmen.«


  Ich lehnte mich im Stuhl zurück. »Wow«, stöhnte ich, denn mehr fiel mir dazu nicht ein.


  »Ich habe auch dich gesehen, Miriam.«


  »Und? Hab ich mich gut gehalten?«, fragte ich grinsend.


  »In der Tat. Eine wahre Königin von solch strahlender Schönheit und Anmut, wie sie noch nie zuvor gesehen wurde.«


  Na toll, hoffentlich würde ich nicht nur zum königlichen Schmuckstück werden. In mir wallte ein kleines bisschen Angst auf, bevor mich Calimero wieder beruhigten.


  »Und du hattest ein Baby auf dem Arm.«


  »Was? Äh, wie bitte?«


  Melina hob ihre Hand an den Mund und lächelte zärtlich.


  »Es wird Elias möglich sein, dir noch ein Kind zu schenken, wenn euer Sohn bereits Erwachsen ist. Ein Mädchen.«


  »Lilly!«, rief ich aus.


  »Ja, in der Tat, ihr Name war Lilian.«


  »Und wie hieß der Junge?«


  Emilian sah mich verdutzt an.


  »Elias darf sich den Namen aussuchen«, erklärte ich. »Aber doch nicht etwa Bogdan, oder?«


  Der Älteste schüttelte den Kopf. »Das soll dir lieber Elias selbst verraten.« Mist!


  »Okay.« Ich atmete tief durch und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Mein Freund lag beschwipst und schlafend im Bett. Vor morgen früh würde ich wohl nicht mit ihm rechnen können. Ich musste es jemandem erzählen, aber hatte Elias nicht das Vorrecht, es als Erster zu erfahren? Verdammte Zwickmühle! Melina lächelte mich liebevoll an und Emilian durchforstete bereits wieder seine Zettel.


  »Sagt es bitte niemandem, ja? Ich will, dass Elias es von mir erfährt und dann erst unsere Familien.«


  »Wir schweigen wie Gräber«, versprach mir die Vampirin und öffnete die Tür.


  Ich blieb noch eine ganze Weile orientierungslos im Flur stehen. Aaaahhhh! Wie sollte ich so eine Info bis morgen für mich behalten? Und wie sagt man so etwas seinem Freund? Ich brauchte Hilfe! Unten hörte ich Anastasijas Stimme, die fröhlich ihren heimgekehrten Vater begrüßte. ANA! Sie war praktisch Elias, oder etwa nicht? Ihr würde ich es sagen und um Rat fragen können, ohne dass mein Liebling sauer werden würde. Freudig stürmte ich los und sprang die Treppe mehr hinunter, als dass ich sie ging, und geriet ins Stolpern. Verzweifelt versuchte ich mich am Geländer festzuhalten, rutschte aber dank meiner schwitzigen Hände ab. Ich sah die harten Marmorstufen bereits auf mich zurasen, als kalte Arme nach mir griffen. Dieses Gefühl war so vertraut, so wunderbar. Vampirgeruch stieg mir in die Nase.


  »Elias?«, fragte ich verwirrt.


  »Nein.« Der Vampir half mir auf und ich sah in die Mohnblumenaugen von Roman, Elias’ Vater. »Ihr seid schon wieder zurück?«


  Ich nickte.


  »Wie kommt das?«


  »Das erzählt dir besser Emilian.« Ich hielt mich noch an ihm fest, denn meine Knie waren nach dem Sturz noch weich wie Pudding. »Danke fürs Auffangen.«


  Er lächelte mich liebevoll an. Oh Himmel, diese Ähnlichkeit mit seinem Sohn war beängstigend.


  »Elias geht es nicht so gut«, erklärte Ana, die plötzlich neben uns stand, und jagte damit ihrem Vater eine Heidenangst ein.


  »Wieso? Was ist passiert?« Seine roten Augen wurden dunkler und durchbohrten mich wie Dolche. Roman und ich haben nie viele Worte miteinander gewechselt. Eigentlich kannte ich ihn gar nicht richtig und wusste ihn nicht einzuschätzen. Der Vater der Zwillinge war ein sehr zurückhaltender Zeitgenosse. Er arbeitete viel und spielte Gitarre und Klavier. Das war alles, was ich über ihn wusste - grob geschätzt.


  »Ich erkläre es dir«, hörte ich eine Stimme hinter uns. Emilian stand am oberen Ende der Treppe. »Es ist wichtig, dass du es ISV nicht erzählst.«


  Roman sah verwirrt von seiner Tochter zu mir. »Sei das nächste Mal ein bisschen vorsichtiger«, warnte er mich und stieg dann die Stufen hinauf zu Emilian. Anastasija lächelte mich an. Nein, sie lachte mich vielmehr aus.


  »Hattest es eilig, was?«, scherzte sie.


  »Ich muss dir etwas wahnsinnig Tolles erzählen«, flüsterte ich und zog sie näher zu mir heran. Ich schaffte es nicht mal, es auszusprechen, da hatte sie es sich bereits aus meinem Kopf herausgefischt und schrie so laut durchs Treppenhaus, dass Roman und Emilian uns fragend ansahen.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott«, stammelte sie. Konnten Vampire hyperventilieren? »Ich muss zu Opa, das muss ich mir direkt aus seinem Kopf anhören.«


  »Ich brauche deine Hilfe.« Ich hielt sie an ihrer Kleidung fest. »Wie sage ich es Elias?«


  Die Vampirin japste nach Luft und tippelte auf der Stelle umher, als ob sie nicht wüsste, was sie zuerst tun sollte. »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


  »Darfst mich Miri nennen.«


  »Miriiiiiii!«, quietschte sie und presste mich etwas zu heftig an ihre Brust. Ich schwöre, ich habe eine Rippe knacksen gehört! »Ich werde Doppeltante.«


  »Das Wort gibt’s nicht und außerdem kann das noch Jahrhunderte dauern. Unser Sohn sah schon groß aus!«


  »Spaßbremse«, maulte sie.


  »Ohweia, ich glaube, ich war zu lange mit Elias alleine«, sagte ich lachend, denn Spaßbremse war Elias‘ dritter Name. Elias Gabriel Spaßbremse Groza.


  »Ich glaube auch«, stimmte Ana heftig mit dem Kopf nickend zu. Dann wurde ihr Blick nachdenklich. »Wie sagen wir es ihm?«, grübelte sie. WIR? Ich!


  »Ich werde es ihm alleine sagen, aber du musst mir planen helfen.«


  »Okay.« Sie war so aufgebracht, dass ihr so schnell nichts mehr die Stimmung verderben konnte. »Komm!«, sagte sie und schon raste sie mit mir in eines der kleineren Wohnzimmer. Ich war es mittlerweile gewohnt von Vampiren gepackt und durch die Gegend geschleift zu werden. Manchmal kam ich mir dabei wie das Spielzeug eines Raubtiers vor. Ich schnappte mir Minka, die sich unter einem Tisch eingerollt hatte und setzte mich in einen Sessel. Während ich ihr Köpfchen kraulte und das Vibrieren ihres Schnurrens auf meinem Bauch genoss, beobachtete ich Anastasija. Ihre Stirn war gerunzelt und man sah ihr an, dass ihr Vampirkopf auf Hochtouren arbeitete.


  »Dieses Schnurren ist himmlisch«, sagte ich irgendwann. »Ob Elias wohl je wieder schnurren kann?«


  Ana lächelte mich kurz an. »Und er hatte solche Angst, dass du es irgendwie abartig finden würdest, als ihr euch kennengelernt habt.«


  »Abartig? Beruhigend, trifft es eher.« Ich gab Minka einen Kuss auf die Stirn, die sie mir entgegenreckte. »Schon eine Idee?«


  »Hallo zusammen.« Hallow stand in der Tür und lächelte mich an.


  »Bibi!«, rief ich aus, wohlwissend, dass sie sich darüber ärgern würde. Neuerdings machte ich mir einen Spaß daraus sie Bibi wie Bibi Blocksberg zu nennen und da sie in Wahrheit Sabine hieß, war Bibi quasi eine Steilvorlage.


  »Baghira.« Damit konterte sie stets, um mich zu ärgern. Die Hexe kam auf mich zu und wir umarmten uns kurz. »Wie geht es dir?«


  »Besser«, sagte ich. Mann, es war verdammt schwer, nicht jedem gleich die gute Neuigkeit zu berichten. »Hast du schon etwas herausgefunden?«


  Sie senkte beschämt ihren Kopf. »Nein«, seufzte sie. »Ich bin nur hier, um euch zu sagen, dass wir noch etwas Zeit brauchen. Wir geben unser Bestes, aber bisher haben wir nichts gefunden.«


  »Hallow, Emilian möchte dich sprechen, bevor ihr irgendwas mit Elias anstellt«, sagte ich und sah sie hilflos an.


  »Okay.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde dann mal zu David gehen.«


  »Keine gute Idee«, nuschelte Anastasija mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht.


  »David und Elias haben sich mit Frustsaufen getröstet und nun schlafen die beiden ihren Rausch aus«, erklärte ich und Hallows Augen wurden riesig.


  »Oh Mann«, seufzte sie. »Vampire können betrunken werden?«


  »Ähm, so ähnlich«, log Ana. Hallow durfte noch nichts Genaueres wissen, bevor sie mit Emilian gesprochen hatte.


  »David will dabei sein, wenn du mit dem Ältesten sprichst, also würde ich sagen, du machst dich besser wieder aus dem Staub, bevor er dich entdeckt.«


  Die Hexe sah nach oben und hob ihre Arme. »Göttin, gib mir Kraft«, hauchte sie und lächelte uns dann an. »Ich werde meine Nase dann mal wieder in meine Bücher stecken gehen.«


  »Danke, dass du sogar persönlich vorbei gekommen bist.«


  »Ich wollte sehen, ob es euch gut geht und vielleicht ein bis zwei Stunden mit meinem Freund verbringen, aber das hat sich ja wohl erledigt.« Sie schien es gelassen zu nehmen, denn ihr Lächeln war ehrlich und gar nicht verkniffen. Letzteres kannte ich nur zu gut von ihr, denn noch vor zwei Jahren konnten wir uns nicht ausstehen. Hallow war eifersüchtig auf mich gewesen, weil David und ich ein so gutes Verhältnis zueinander hatten. Gott sei Dank konnten wir das aus der Welt schaffen.


  »Dann will ich mal los.« Sie hob eine Hand zum Abschied und zog die Tür hinter sich zu. Hallow war keine eine Frau großer Worte.


  »Ana?«


  »Ja?«


  »Ich habe ein ganz mieses Gefühl dabei, ISV nichts zu erzählen«, beichtete ich.


  »Großvater weiß schon, was er tut. Denk nur mal daran, wie viel Lebenserfahrung er hat.«


  »Trotzdem würde ich gerne mit Heinrich reden.«


  »Er ist dir richtig ans Herz gewachsen, was?«


  »Er war mir mehr ein Lehrer als alle, die wir in der Schule haben und hatten.« Neben den Grozas war er derjenige, der mir geholfen hatte mich in der Welt der Vampire zurechtzufinden. Stets treu ergeben an Elias’ und meiner Seite und er hatte uns einst vor den Ältesten gewarnt. Versteht mich nicht falsch, ich hatte nichts gegen Emilian oder Magdalena, aber die anderen machten mir Sorgen. Erst recht jetzt, wo mir das Ausmaß ihrer Brutalität immer bewusster wurde.


  Anastasija seufzte und sah mich entschuldigend an. »Warten wir mal ab, was Hallows Zirkel herausfindet, okay?«


  »Okay«, maulte ich. »Trotzdem.«


  »Konzentrieren wir uns darauf, wie du Elias sagen willst, dass er einen Sohn bekommt und dass er sogar noch auf eine Tochter hoffen darf.«


  »Du hast Recht.« Ich setzte mich zum Ärger von Minka, die dabei durchgeschüttelt wurde, aufrecht hin. »Babyschühchen kaufen und schenken macht jeder, oder?«


  Anastasija musterte mich und ihr Blick fiel auf das Medaillon um meinen Hals. »Ich hab’s!«, rief sie aus und hockte sich vor mich auf den Boden. Ihre kühlen Finger umfassten das Schmuckstück. »Wir kaufen ein Medaillon für euer Baby. Eins mit einem hellblauen Stein drauf.«


  »Seine Augen sollen auch hellblau sein«, sinnierte ich.


  »Na, dann passt es ja sogar doppeltgut.«


  »Aber wo bekommen wir denn jetzt so etwas her? Das müsste man bestimmt beim Juwelier bestellen und dann sind die Dinger garantiert schweineteuer. Silber kommt ja eher nicht in Frage, oder?« Ich betrachtete mein Medaillon. »Das hier ist doch Gold, oder nicht?«


  »Ja, 750er Gelbgold.«


  »Okay, zu teuer«, seufzte ich. Die Idee war wunderschön, aber nicht realisierbar.


  »Ich schenke es dir.«


  »Nein.« Ich fuchtelte wild mit den Armen, so dass Minka jammernd von meinem Schoss sprang. »Das ist viel zu teuer.«


  »Biiiittttttteeeeeee!« Ihre dunkelroten Augen flehten mich an und gemeinerweise erinnerten sie mich an Elias’ Welpenblick. Verdammte Zwillinge! »Miri, bitte.« Sie rupfte an meiner Kleidung.


  »Nein, Ana. Lass uns lieber etwas anderes überlegen.« »Büüüüdddddeeee!« Aaaahhh, dieser Blick!


  »Was kostet so etwas denn?«, seufzte ich ergeben.


  »Das sage ich dir nicht, es ist schließlich ein Geschenk.«


  Ehe ich mich versah, saß ich im Auto neben Ana und wir brausten in die Stadt. Es wurde bereits langsam dunkel und wir hielten vor einem golden beleuchteten Juwelierladen. Ich blieb kurz an einem der Schaufenster stehen, um die wunderschönen Schmuckstücke, gebettet auf rotem Samt und verziert mit weißen Blüten, zu bestaunen. Zu meiner großen Überraschung war die Frau, die uns drinnen willkommen hieß, eine Vampirin.


  »Wir brauchen ein Geburtsmedaillon, Michelle«, erklärte Ana, nachdem wir uns begrüßt hatten und ich einige Fragen über mein Wohlbefinden, das Kind und den zukünftigen König über mich ergehen lassen hatte.


  »Es ist mir eine große Ehre.« Die Vampirin knickste. »Ich bin sofort zurück.« Sie verschwand durch eine geöffnete Tür und ich nutzt die Gelegenheit, um mich noch ein bisschen umzusehen. Ana wich mir nicht von der Seite.


  »Wow, schau dir mal den Ring da an!«, staunte ich. Er war silbern und breit. In der Mitte verlief eine Linie aus hellen, glitzernden Steinen. Umrandet waren sie von rosafarbenen Edelsteinen. ROSA!!! »Ein Traum.«


  »Für mich etwas zu rosa«, sagte Ana lachend.


  »Ich könnte ihn eh nicht tragen.« Ich seufzte. »Ich müsste ihn jedes Mal ausziehen, wenn ich Elias anfasse.«


  »Da kannst du ihn gleich auslassen.« Die Vampirin rammte mir kurz zwinkernd ihren Ellbogen in die Seite. Nur gut, dass sie ihre Kraft gut kontrollieren konnte.


  »Der Ring ist aus Platin. Brillanten zieren seine Mitte. Die beiden äußeren Linien sind aus Rosenquarz«, erklärte die Ladenbesitzerin, die soeben mit einer Palette in der Hand zurückgekehrt war.


  »Nur so aus Neugier, was kostet er?«


  »Ich würde Euch einen guten Preis machen, Eure Majestät.« Wenn die Verkäuferin schon so anfing, war er auf jeden Fall unerschwinglich.


  »Schon gut«, winkte ich ab und richtete meinen Blick auf das, was sie mitgebracht hatte. »Und wie teuer sind die?« Ich zeigte auf die Medaillons, die liebevoll drapiert auf einem Samttuch auf der Palette lagen.


  »Ruhig«, schimpfte mich Ana und ließ ihren Blick schweifen. Sie griff nach einem weißgoldenen Medaillon und zeigte es mir. »Schau, es hat einen blauen Stein und traumhaft schöne eingravierte Ornamente.« Ja, und um den Saphir, wie ich vermutete, funkelten noch kleine, weiße Steinchen und mein Gefühl sagte mir, dass die bestimmt sehr kostspielig waren. Abgesehen davon war es traumhaft schön.


  »Denkst du Elias, würde so etwas tragen wollen?«, fragte ich.


  Anastasija seufzte. »Aber Miri, er soll es ja gar nicht tragen. Die Medaillons tragen nur die - na ja, man könnte sie Paten nennen.«


  »Aber ich trage doch das von Elias.«


  »Ja, weil er es dir geschenkt hat. Ursprünglich besaßen es unsere Großeltern. Es geht doch nur darum, dass du ihm damit sagst, dass es ein Junge wird.«


  »Ein Junge?«, staunte die Verkäuferin mit großen Augen und erinnerte sich dann daran, dass sie besser unsichtbar spielte.


  »Entschuldige«, sagte Ana und biss sich auf die Lippe. »Du sagst doch nichts, oder Michelle?«


  »Ich schwöre bei der Göttin, kein Wort verlässt meine Lippen.« Oha, eine Vampirin, die einem heidnischen Glauben folgte. Ich fand es immer sehr interessant zu erfahren, an was die Unsterblichen glaubten. Immerhin lebten sie ja schon ein paar Jährchen länger. Familie Groza war eindeutig christlich, da Emilia vor etwa zweitausend Jahren mit einem gewissen Jesus ein Wort unter vier Augen sprechen konnte.


  Ich atmete tief durch. »Dann sollten wir wohl eins aussuchen, das dir gefällt«, sagte ich und sah Anastasija in die Augen.


  Mit einem Mal wurde es totenstill. Ana hielt inne und sah mich durchdringend an. Blutige Tränen fluteten ihre Augen, bahnte sich einen Weg hinaus und ihre Wangen hinunter. »Ich?«, stammelte sie.


  »Na, wer denn sonst? Elias und ich lieben dich aus tiefster Seele und wenn uns etwas zustoßen sollte …«


  »Gott bewahre«, unterbrach mich Ana flüsternd.


  »… dann möchte ich, dass du dich um unsere Kinder kümmerst. Darüber brauche ich gar nicht mit Elias Rücksprache zu halten. Er vertraut dir mit seinem Leben und ich auch.« Ich hätte mit einer stürmischen Umarmung gerechnet, oder mit einem freudigen Ausruf, aber nicht damit, dass Anastasija weinend zusammenbrach, das Medaillon noch in der Hand.


  »Süße?« Für mich war ihre Überraschung vollkommen unverständlich. Mal ehrlich, wer würde besser auf meine Kinder aufpassen können, als die Frau, die ihr Leben für mich und Elias hergeben würde, ohne mit der Wimper zu zucken? Die uns so innig liebte, dass man den Begriff Liebe neu definieren musste. Elias vergötterte sie sogar.


  »Geht’s dir gut?« Ich hatte mich zu ihr heruntergebeugt und streichelte ihren Kopf. Nickend richtete sie sich wieder auf und gab Michelle das Medaillon.


  »Wir nehmen es«, schluchzte sie. Alles in mir drängte darauf, nach dem Preis zu fragen, aber ich wollte Ana nicht noch mehr aufregen. Um sicherlich einige Hundert Euro ärmer und ein Medaillon reicher, stiegen wir wieder ins Auto.


  »Danke«, flüsterte Anastasija und ließ ihren Blick über das Lenkrad in die Ferne schweifen.


  »Ich habe zu danken.« Ich hielt das Schmuckstück in meiner Hand und musterte es eingehend. Es war wirklich ein edles Stück und an Anastasijas schöner Gestalt würde es einen geeigneten Platz finden.


  »Ich dachte ihr würdet eher Mama oder Papa nehmen«, entgegnete sie. »Ich bin doch noch so jung und unerfahren.«


  »Wir doch auch«, sagte ich lachend.


  »Ich werde die beste Tante und Glückshüterin sein, die es je gegeben hat.«


  »So nennt ihr das? Glückshüter?«


  »Ja.« Die Vampirin nickte und sah zu mir herüber. »Elias hat dir den Brauch erklärt, oder?«


  »Ja, ihr fasst die ersten, geweinten Tränen eines Babys in Diamanten ein, damit die Trauer dort bleibt und ihr auf ewig glücklich seid.« Ich fand, das war eine wunderschöne Tradition.


  »Ich weiß, es ist dumm, aber die Vampire werden erwarten, dass ihr euch an die alten Traditionen haltet«, seufzte Ana.


  »Ich finde das gar nicht dumm, sondern sehr schön. Das Glück von Elias Junior wird bei dir gut aufgehoben sein.«


  »Elias Junior?«, fragte die Vampirin mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Das war jetzt nur ein Notbehelf. Elias darf doch den Namen auswählen, wenn es ein Junge wird und danach sieht es ja inzwischen sehr stark aus, wie du weißt.«


  »Dann weiß ich was, was du nicht weißt«, trällerte Ana und ließ den Motor an.


  »Wie? Hat er schon einen Namen gewählt?«, staunte ich. »Aber doch nicht etwa Bogdan, oder?«


  »Nein«, lachte sie. »Damit wollte er dich doch nur aufziehen und ja, er hat den Namen bereits gewählt.«


  »Raus damit, oder ich kitzel dich, bis du keine Luft mehr bekommst!« Anastasija war äußerst kitzelig und so konnte man alles aus ihr herausbekommen. »Ich tue auch so, als wäre ich überrascht!«, versprach ich und hob eine Hand. Die andere legte ich zusammen mit dem Medaillon auf mein Herz. »Ich schwöre.«


  Anastasija knurrte, ein Zeichen, dass ich sie fast soweit hatte. Vielen würde es Angst machen, wenn ein Vampir knurrt. Aus diesem Grund versuchen sie ihre natürlichen Reaktionen vor Menschen zu verbergen. Bei mir konnten sie sich allerdings gehenlassen und nach Belieben knurren, schnurren und fauchen.


  »BITTE! Ich habe dich auch dieses überteuerte Geschenk an dich selbst kaufen lassen.« Ich schenkte ihr mein breitestes Grinsen.


  »Du mit deinen Hello Kitty Ohrringen«, seufzte sie, nachdem sie mich kurz angesehen hatte.


  »Lenk nicht ab!«, schimpfte ich. »Und sag nichts über meine Kätzchen Ohrringe, ja? Die sind schön.«


  Vampire haben keinen Geschmack, habe ich das schon mal erwähnt? Süße, knuffige Katzengesichter gehören überall drauf!


  »Raus damit!«


  »Schon gut, schon gut. Aber kein Wort zu Elias!«


  »Kein Sterbenswörtchen.« Heute war eindeutig Geheimnistag.


  »Er hätte gerne einen Milan.«


  »Milan«, sinnierte ich. »Milan Groza.« Das klang harmonisch. »Was bedeutet der Name?«


  »Ich glaube der Liebe. Bei dem Namen geht es ihm allerdings weniger um die Bedeutung.«


  »Sondern?«


  »Das soll er dir mal selbst erklären.«


  Och Menno, aber immerhin hatte sie mir überhaupt etwas verraten. »Milan Elias Groza.« Ich strich über meinen Bauch. »Ich freue mich schon dich kennenzulernen.«


  »Und ich erst«, stimmte Ana mir zu. »Es ist fast so, als würde ich auf mein eigenes Kind warten. Komisch, oder?«


  »Nein, du und Elias, ihr seid so innig miteinander verbunden, dass du quasi mit Vater wirst.«


  Ihr glockenhelles Lachen erklang und sie zwinkerte mir kurz zu. »Du denkst also, dass ich die Männerrolle in einer Partnerschaft übernehmen würde?« Der Unterton verriet, dass sie ein bisschen mit mir spielen wollte.


  »Nein, so meine ich das nicht«, schimpfte ich lachend und Ana begann damit, sich das geweinte Blut mit einem Taschentuch von den Wangen zu wischen.


  »Nur zur Info, die Rolle übernimmt keiner von uns. Glaub es oder nicht, es bedarf keiner Männerrolle in einer Beziehung.«


  »Das muss ich dir jetzt einfach mal so glauben.«


  »Du bist auch nicht die typische Frau«, grübelte Ana und ich runzelte verdattert die Stirn.


  »Wie jetzt?«


  »Du willst Elias immer beschützen und fährst die Krallen aus, wenn ihm jemand zu nahe kommt.«


  Ich musste lachen. »Ja, das ist die Pantherin in mir.«


  »Du bemutterst ihn manchmal richtig.«


  »Ist das schlimm?« Mist, tat ich das wirklich?


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Normalerweise ist das schon schlimm, wenn einem jemand sagt, dass man einen anderen bemuttert«, warf ich ein.


  »In Elias’ Fall ist es das nicht. Er hat großen Nachholbedarf an Zuwendung.« Anastasijas Gesicht wurde ernst. »Ich konnte meine Gefühle immer gut vor Mama verbergen, aber Elias schaffte das nicht. Deshalb fällt es Mama schwer, in seiner Nähe zu sein, wenn ihn Sorgen oder Ängste quälen.«


  »Dafür hatte er doch dich!«


  »Ja, meistens.«


  »Und in der restlichen Zeit?«, fragte ich neugierig.


  »Da hat er nur sich selbst. Weißt du, als ich schon geschlechtsreif war und er noch nicht, gab es eine Zeit, in der wir beide nicht viel miteinander anfangen konnten. Ich machte mir Sorgen wegen meiner Neigung und Elias über irgendwelchen belanglosen Kinderkram. Er hat sich immer nach Mamas Zuneigung gesehnt und zwar so schmerzhaft, dass es ihr fast unmöglich war ihn länger als einige Sekunden im Arm zu halten. Also habe ich das normalerweise übernommen, aber damals war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt, und ich glaube, da hat er einen kleinen Knacks bekommen.«


  »Wow, Dr. Freud, ich bin sprachlos.«


  Ana lächelte mich kurz an. »Schon gut, jetzt hat er ja dich und glaub mir, er genießt die deine Zuwendung in vollen Zügen.«


  Dass Elias mit seiner Mutter so seine Probleme hatte, war mir bewusst gewesen. Aber ich selbst war von meiner Mutter als Kind fast zu Tode geschmust worden und konnte mir bei Leibe nicht vorstellen, wie es sein musste, wenn sich die eigene Mutter von einem abwendet. Und Emilia konnte nicht einmal was dafür – wobei: Wenn meinem Sohn und mir das gleiche Schicksal blühen sollte, könnte mich nichts auf der Welt davon abhalten, ihn so zu beschmusen, wie er es braucht.


  »Siehst du«, rief Ana aus, die sicherlich in meinen Gedanken gewesen war. »Du bist ein richtiges Muttertier.«


  »Ich will aber nicht Elias’ Mama sein«, maulte ich.


  »Glaub mir, so sieht er dich auch nicht.« Ihr Grinsen sprach Bände. »Man sagt, dass es nur ein Wesen gibt, das einen bedingungslos liebt. Die Mutter. Egal was man getan hat oder auch nicht, in einem Mutterherz wird die Liebe zum eigenen Kind nie erlöschen.« Ana sah mich mit großen Augen an. »Du liebst auch so. Elias könnte die halbe Stadt abschlachten und aussaugen und du würdest ihn trotzdem noch lieben.«


  »Stimmt«, gab ich zu und war ein bisschen geschockt von meinem Geständnis. Herrje, war ich schon so abgestumpft, was Elias’ inneres Raubtier anging?


  »Siehst du! Du bist ihm unerschütterlich und treu in Liebe ergeben, so wie er dir. Er dankt Gott jeden Morgen, wenn wir beten, dafür.«


  »Echt?«


  »Ja. Du darfst niemals – nicht einmal für eine Sekunde - glauben, dass er nicht zu schätzen weiß, was er an dir hat.«


  »Oh wow.«


  »Du bist mehr, als er sich je zu träumen gewagt hat. Ihr harmoniert auf eine Art, die ihresgleichen sucht.«


  »Ich habe Gänsehaut, Ana«, flüsterte ich.


  »Was soll ich denn sagen? Ich spüre seine Liebe zu dir in jeder Faser.«


  Wir fuhren den Schotterweg zur Villa hinunter, nachdem die Vampire am Pförtnerhäuschen uns geöffnet hatten. Ana parkte den Wagen an einem Seitenflügel des Hauses und wir stiegen aus. Melissa stand gemeinsam mit Heinrich vor der Tür. Ach, du heilige Scheiße, wie sollte ich Heinrich anlügen?


  »Guten Abend, Prinzessin«, begrüßte er mich vor Freude strahlend. »Es ist schön, Euch wieder in der Nähe zu wissen.«


  »Hallo Heinrich.«


  Der Vampir war nicht auf den Kopf gefallen. Er kannte mich mittlerweile zu gut. »Stimmt etwas nicht?«


  »Alles in Ordnung«, log ich und hasste Emilian dafür, dass ich das tun musste.


  »Wir haben uns im Auto ein bisschen gezofft«, half mir Ana und sah mich wütend an. Himmel, wenigstens konnte eine von uns schauspielern.


  »Ich wollte eigentlich nur hören, was Roman aus Rumänien zu berichten hat. Niemand hat mir gesagt, dass Ihr schon zurück seid, sonst wäre ich Euch doch begrüßen gekommen, Prinzessin.«


  »Schon gut, Heinrich. Wir sind erst heute Vormittag angekommen. Du hast also nichts verpasst«, versuchte ich fröhlich zu trällern. »Elias schläft schon tief und fest. Wir sind noch auf Auckland-Zeit.«


  »Ja, das hat Roman mir bereits erzählt.« Heinrich musterte mich eingehend. Er wusste, dass er belogen wurde und ich versuchte ihm über meine Augen zu sagen, dass es mir Leid tat. »Nun«, seufzte er, »ich sollte mich wieder auf den Weg machen.«


  »Wir sehen uns am Samstag?«, fragte ich.


  »Natürlich, Prinzessin.« Er verneigte sich und verschwand auf Vampirart. Zack und weg.


  »Anastasija?«, fragte Melissa mit geneigtem Kopf.


  »Ja, Süße?«


  »Dein Bruder ist nicht mehr in seinem Bett, könntest du ihn suchen? Keine Sorge, er hat das Haus nicht verlassen. Ich werde Miriam ins Zimmer begleiten.«


  Ana runzelte die Stirn, folgte aber der Aufforderung. Melissa hielt mich eine Weile fest und fing erst an zu sprechen, als Ana bereits aus Vampirhörweite war.


  »Entschuldigt, dass ich Euch Angst gemacht habe, Miriam.« Vampire rochen so etwas. »Aber ich muss Euch unter vier Augen sprechen.«


  »Was gibt’s denn?«


  »Mir gefällt es nicht, dass die Ältesten die Angelegenheit um den Prinzen alleine regeln wollen.«


  »Halleluja!«, rief ich aus und Melissa legte mir einen Finger auf den Mund.


  »Schhht!«, zischte sie und lauschte hinaus in den Park.


  »Endlich ist mal jemand meiner Meinung«, flüsterte ich übertrieben leise.


  »Ich habe nichts gegen Emilian, aber ich traue den Ältesten einfach nicht. Sie haben Angst, dass die Vampire einen Aufstand üben und den Prinzen stürzen könnten, was ich aber vollkommen absurd finde. Wieso sollten sie das tun? Mir wäre viel wohler, wenn wir wenigstens Heinrich einweihen könnten. Er hat eine Menge Beziehungen und ist Elias treu ergeben.«


  »Danke Süße, danke! Das ist GENAU meine Meinung.«


  Melissa atmete erleichtert auf. »Ich bin so froh, dass Ihr das sagt.« Sie sah sich noch einmal nervös um. »Der Prinz und seine Schwester werden das nicht akzeptieren.«


  »Dann bleibt die Sache unter uns. Organisiere du ein Treffen mit Heinrich. Ich bin dabei.«


  »Danke für Euer Vertrauen, Prinzessin.« Sie verneigte sich.


  »Hey, wenn einer Ahnung von Sicherheit hat, dann du.«


  Verlegen und leicht errötet, lächelte sie mich an. »Kommt, ich bringe Euch in Euer Zimmer.«


  »Aber wo ist Elias?«


  »Ana wird ihn gefunden haben, er ist aufgewacht und hinuntergelaufen, um Euch zu suchen. Keine Sorge, ich habe ihn natürlich nicht aus den Augen gelassen.«


  »Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.« Ich ergriff ihre Hand und drückte sie einmal kurz.


  Oben vor meinem Zimmer angekommen, verabschiedete sich Melissa von mir und ich öffnete die Tür. Ana stand neben dem zerwühlten Bett, auf dem mein Freund im Schneidersitz saß, den Kopf in die Arme gestützt.


  »Er ist immer noch betrunken und dazu hundemüde.« Ana streichelte ihm kurz über den Kopf. »Er hat dich gesucht.«


  »Okay, danke Ana.« Wir lächelten uns kurz an und dann war ich endlich mit meinem Freund alleine. Bevor ich mich zu ihm gesellte, verstaute ich noch schnell das Medaillon im Sekretär und zog mir meinen Schlafanzug an. Elias sagte kein Wort und saß einfach nur da, zu müde sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und dank des Alkohols auch ziemlich verwirrt.


  »Miri?«, fragte er, als ich mich neben ihn auf das Bett warf.


  »Ja, Liebling?«


  Er hob seinen Kopf und sah mich durch zusammengekniffene Augen an. Himmel, sah der übel aus. »Wo warst du?«


  »Ich war noch ein bisschen mit Ana aus.«


  »Ach so«, sagte er gähnend und rieb sich die Augen.


  »Komm, leg dich hin und schlaf«, forderte ich ihn auf. Er tat, was ich sagte und schmuste sich neben mich. Heiliger Fleischklops, stank der eklig nach Alkohol und Schweiß. Pfuibäh, und zu allem Übel fing er auch noch an zu schnarchen. Na klasse! Eine Zeit lang versuchte ich zur Ablenkung aus Elias’ Schnarcherei eine Sinfonie zu komponieren, aber mein Posaunist war leider unberechenbar, also gab ich auf. Morgen würde ich ihn als allererstes in die Badewanne stecken und von oben bis unten abschrubben. Vor lauter Müdigkeit war ich inzwischen richtig sauer auf ihn. Nicht nur, weil er schnarchte, sondern auch wegen alldem, was er heute verpasst hatte. Man erfuhr schließlich nicht jeden Tag das Geschlecht seines ersten Kindes.


  Irgendwann muss ich dann doch eingeschlafen sein, denn als ich aus einem vermeintlichen Sekundenschlaf hochschreckte war es hell. Elias lag unverändert und immer noch laut schnarchend neben mir.


  »So, genug gepennt, Freundchen«, flüsterte ich und rappelte mich auf. Ich stellte mich auf die Matratze und begann lauthals zu singen, während ich wie ein Floh von der einen Seite zur anderen hopste. Das Schnarchen stoppte und die Augen meines Freundes gingen auf.


  »Was?«, stammelte er. »Miri?«


  »Na, schon wach?«, fragte ich, hüpfte aber munter weiter. Elias hielt sich den Kopf und rollte sich wie ein Knäuel zusammen.


  »Mir ist heute so nach SCHREIEN!« Ich schrie nicht nur, sondern ahmte mit meiner Stimme das Geräusch einer Gabel nach, die über einen Teller kratzt.


  »Miriam, mein Schädel tut weh.«


  »Dafür kann ich nichts.«


  Er sah mich verständnislos an. »Aber deshalb musst du doch nicht solchen Lärm machen.«


  »Lärm?«, keifte ich. »Du riechst wie eine Wodkaflasche und hast die ganze Nacht laut in mein Ohr geschnarcht, also erzähl mir nichts von Lärm. Ich war kurz davor, woanders zu schlafen, aber dann hättest du nur wieder nach mir gesucht.«


  »Tut mir leid«, brummte er.


  »Das hoffe ich auch, denn während du betrunken im Bett gelegen hast, ist einiges passiert.«


  Sein Kopf sauste hoch und seine Augen sahen mich fragend an. Ich tat so, als könnte ich seinen Blick nicht deuten.


  »Ich gehe mich waschen und anziehen«, sagte ich und verschwand im Ankleidezimmer. Ja, in dieser Villa hatte jedes Zimmer auch ein eigenes Ankleidezimmer! Gerade als ich alles aus dem Schrank gefischt hatte, ging die Tür auf und Elias blieb gegen den Rahmen gelehnt in meinem Weg stehen. »Was habe ich verpasst?«, wollte er wissen.


  »Das sage ich dir, wenn du nicht mehr wie eine Horde Soldaten auf Wochenendurlaub riechst.« Ich verschwand im Badezimmer und ließ mir ganz lange Zeit mit dem Duschen und Anziehen. Elias hatte anscheinend das Zimmer für einige Zeit verlassen, denn als ich hinauskam, war auch er bereits frisch geduscht und angezogen. Mit gerunzelter Stirn sah er mich an, die Zähne fest aufeinandergepresst.


  »Du hast Kopfweh«, stellte ich fest und er nickte. »Geschieht dir recht.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Alles dreht sich«, stammelte er und senkte seinen Blick auf unser Bett und setzte sich.


  »Tja, so ist das.«


  »Sagst du mir jetzt, was ich verpasst habe?«


  »Erinnerst du dich an gestern?«, wollte ich wissen und er schüttelte den Kopf. Plötzlich packte ihn der blanke Horror. Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an.


  »Um Himmels willen, ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


  »Nein, du wolltest nur vor deiner Schwester und David mit mir schlafen.«


  »Oh mein Gott«, seufzte er und rieb sich die Schläfen.


  »Und du hast mich die ganze Zeit befummelt, bevor du endlich mit deiner Alkoholfahne eingeschlafen bist.«


  Sein Kopf wurde hochrot. »Miriam, das tut mir so unendlich leid. Ich wollte doch nur mal wissen, was Sterbliche an Alkohol so toll finden.«


  »Und? Hast du es herausgefunden?«


  »Nein. Ich weiß nicht mehr was gestern Nachmittag passiert ist, ich habe dich gekränkt, mein Schädel brummt und alles dreht sich um mich. Was sollte ich daran gut finden?« Er hielt kurz inne und sein Gesicht verkrampfte sich vor Schmerzen. »Ich weiß nur noch, dass David mir was gegeben hat, was irgendwie nach Gummibärchen roch.«


  »Tja«, sagte ich und musste schadenfroh grinsen. Mehr fiel mir dazu nicht ein und ich betrachtete, statt noch mehr zu sagen, nur sein stoppeliges Kinn. Scheinbar hatte er sich noch nicht getraut, mit einer Klinge an seinem Hals herumzufuhrwerken. Elias atmete tief ein und aus.


  »Kannst du mir noch mal verzeihen?«, wollte er mit glasigen Augen wissen.


  »Ich war ganz alleine, als ich das Geschlecht unseres Kindes erfahren habe!«, platzte es aus mir heraus.


  »W-w-was?«, hauchte er tonlos.


  »Dein Opa hat es gesehen und mir gesagt. Ich konnte dich ja schlecht wecken, du warst viel zu betrunken.«


  »Oh, Miri«, jammerte Elias und kam auf mich zu. Nicht nur er war verwöhnt von mir, sondern auch ich von ihm. Er war IMMER für mich da gewesen, immer. Jetzt hatte er einmal einen Fehler gemacht und etwas, das er gar nicht kannte, vollkommen unterschätzt. Und deshalb war ich sauer? Nein, ich war bescheuert. Oder übermüdet.


  »Ich wäre gestern fast die Treppe runtergefallen. Zum Glück war dein Vater da und hat mich aufgefangen.« Seufzend ging ich hinüber zum Sekretär und holte das Medaillon heraus. Ich drehte mich um und sah in ein Gesicht, das fast so weiß wie das eines Vampirs war.


  »Mir ist schlecht«, wimmerte Elias schrecklich gequält.


  »Musst du dich übergeben?«


  Er schüttelte den Kopf und setzte sich ans Bettende. Erst jetzt sah ich, dass er am ganzen Körper zitterte. Ich ging zu ihm herüber und setzte mich neben ihn, das Medaillon in meiner Hand versteckt.


  »Schon gut.« Ich strich ihm über den warmen Rücken. »Ich sollte böse auf mich oder meinen Bruder sein, er war schließlich derjenige, der dir den ganzen Alkohol gegeben hat und ich habe nichts getan, um es zu verhindern.«


  »Nein, er wollte mir nur helfen mal abzuschalten. Ich habe schon oft von Alkohol gehört und hätte es besser wissen müssen.« So war Elias. Fehler suchte er stets bei sich selber, nie bei anderen. »Wenn ich nur dran denke, was passiert wäre, wenn Papa nicht da gewesen wäre. Wenn dir irgendetwas passiert wäre, hätte ich mir das nie verzeihen können. Niemals.«


  »Es ist aber nichts passiert und du kannst schließlich nicht immer rund um die Uhr für mich da sein.«


  »Und wenn unser Kind mal fragt, was wir getan haben, als wir sein Geschlecht erfahren haben, dann muss ich sagen: Tut mir leid, aber ich bin total verkatert im Bett gelegen.« Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen.


  »Nein«, sagte ich und nahm eine seiner Hände vorsichtig in meine. Er sah mich mit geröteten Augen an, als er das Medaillon zwischen seinen Fingern spürte.


  »Wir werden unserem Sohn sagen, dass du vor Freude geweint hast.« Mit großen, vor Tränen glitzernden Augen starrte er das Schmuckstück an.


  »Der Stein hat die Farbe, die seine Augen haben werden.«


  »Ein Junge?« Seine Mundwinkel zuckten zu einem unbeholfenen Lächeln. Schwer atmete er ein und aus.


  »Ja, ein kleiner Elias Junior«, sagte ich und lächelte ihn ermutigend an. »Und wage es ja nicht, in Bagdad zu nennen.«


  »Bogdan«, korrigierte er mich und zog mich dann ruckartig in seine Arme.


  »Ich habe übrigens Anastasija zur Patentante und Glückshüterin bestimmt.«


  »Okay«, nuschelte er in meinen Nacken. »Verzeih mir, bitte.«


  »Schon längst geschehen«, sagte ich und gab seinem Hals einen Kuss. Ich wusste, dass er sich das so leicht nicht verzeihen würde. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.« Kaum gesagt, zog er mich bereits auf das Bett und legte sich auf mich. Hungrig trafen seine Lippen auf meine und ließen mich einen Moment vergessen wie man atmet. Sein Körper war ja so warm, aber meiner war wärmer. Ich würde mich bald mal wieder verwandeln müssen, aber das war jetzt Nebensache. Die Hauptrolle spielte zurzeit das vor Leidenschaft fest an mich gepresste Becken meines Freundes. Er war so ausgehungert, dass ihn nicht einmal Kopfschmerzen bremsen konnten. Ich hatte gerade meine Beine fest um seine Hüfte geklammert, als es wieder einmal an der Tür klopfte. Das konnte doch wohl nicht wahr sein, oder? Irgendwer erlaubte sich da doch einen üblen Scherz mit uns. Genervt rollte sich Elias von mir runter und vergrub sich in der Decke, um das Offensichtliche zu verbergen.


  »Ja?«, bellte er und rieb sich die Stirn.


  Die Tür öffnete sich und Anastasija linste vorsichtig herein. »Ich weiß, dass ich störe, aber Hallow ist mit ihrem Zirkel da. Opa hat grünes Licht gegeben.«


  Na toll, das war es dann wohl mal wieder mit dem Projekt Sex mit Elias als Mensch. So ein Käse!


  
    KAPITEL 6
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  »Da bist du ja«, begrüßte ich David in einer normalen Lautstärke, als wir ihm auf dem Weg nach unten begegneten.


  »Scchhhhhhtttt«, machte er und hielt sich den Kopf. »Nicht so laut, ich stehe ja vor dir.«


  »Kopfweh?«


  Er nickte und sah gequält zu Elias herüber. Haha! »Der schaut aus, als ob du ihm noch keine Aspirin gegeben hättest«, sagte mein Bruder und strafte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Entschuldigung, es gab Wichtigeres zu tun.«


  David zog einen Mundwinkel hoch. »Ah, das soll ja bekanntlich auch gegen Kopfweh helfen.«


  »Nicht was du wieder denkst«, seufzte ich und gab ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Ich werde es euch nachher allen erzählen.«


  »Du bist schwanger?«, spielte David gekünstelt überrascht, als ob er das noch nicht wüsste.


  »Halts Maul!«, schimpfte ich, zugegebenermaßen etwas zu laut.


  »Au«, jammerte mein Bruder, »leise bitte.«


  »Das ist noch nichts dagegen, wie sie mich heute Morgen geweckt hat«, schaltete sich Elias in die Unterhaltung ein.


  »Ich kann es mir schon fast vorstellen.« David atmete tief durch. »Ich mache mir jetzt ein Katerfrühstück. Eine Flasche stilles Wasser mit einer aufgelösten Aspirin. Für dich auch, Elias?«


  Mein Freund sah mich kurz fragend an und ich nickte ihm zu. »Ja, gerne«, antwortete er schließlich.


  »Gut, geht schon mal ins große Wohnzimmer, da ist ein echter Menschenauflauf.«


  Wir betraten den Raum, in dem neben meinen Eltern, den Grozas und den Lavies auch Hallow, vier junge Frauen in Hallows Alter und eine ältere Frau, wahrscheinlich ihre Mentorin Zentiara, saßen.


  »Cool!«, rief ich freudig aus. »Das ist wie bei so einem Süchtigen Treffen.« Ich glaube, allen Anwesenden inklusive Elias schwebte ein großes Fragezeichen über dem Kopf. »Hallo, mein Name ist Miriam und ich bin Eliasoholikerin. Ich bin seit vier Tagen trocken.«


  »Fünf«, korrigierte mich mein Freund brummend und warf sich auf die Couch neben seine Schwester.


  »Schon Fünf?«, fragte ich ihn mit aufgerissenen Augen, als mir plötzlich wieder bewusst wurde, dass ich ja nicht mit ihm alleine in diesem Raum war. »Ich geh am Stock«, flüsterte ich und setzte mich neben ihn. Emilian räusperte sich und ergriff das Wort.


  »Ähm ja, kommen wir zum eigentlichen Grund unserer Zusammenkunft. Zentiara, wenn Sie möchten, können Sie sich meinen Enkel nun ansehen.«


  Die Oberhexe erhob sich aus ihrem Sessel, wobei die vielen Ketten um ihren Hals klimperten und rasselten wie bei einem Schlossgespenst. Sie trug ein langes, dunkelrotes Samtkleid, das ihr graues Haar wellig überfloss.


  »Ich muss gestehen«, sagte sie, als sie vor Elias stand, »so etwas habe ich noch nie gesehen.« Zentiara legte meinem Freund eine knöchrige Hand unter das Kinn und hob es an. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass keine Kreaturen außer der Harpyie und dem Sukkubus diese Male hinterlassen.« Sie sah ihm tief in die Augen, als ob sie daraus etwas lesen könnte. »Dürfte ich es einmal sehen?«


  Elias stand nickend auf und zog sein T-Shirt aus. Er drückte es mir in die Hand. Es roch so wunderbar nach frisch geduschtem Körper, ich hätte es auffressen können.


  »Interessant«, sinnierte Zentiara während sie vorsichtig über die Wunde strich. »Das muss das Mal eines Sukkubus sein.«


  »Oh mein Gott«, warf Emilia ein und ergriff die Hand ihres Mannes. Roman blieb ruhig wie eine Statue und wechselte nur kurz einen Blick mit Melissa, die an einer Wand lehnte und die Hexen genau im Auge hatte.


  »Aber ein Sukkubus könnte ihm das nicht antun«, sagte Hallow, die wie immer ganz schwarz gekleidet war.


  »Ja, und sie hätte ihn schon längst des Nachts besucht«, stimmte ihre Mentorin zu. »Sehr seltsam, sehr seltsam.«


  »Was gedenken Sie nun zu tun?«, drängte Emilian.


  »Wir werden unsere Bücher befragen müssen. Die Tatsache, dass er ein Mensch geworden ist, ist neu für uns.« Das war wohl ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass sie das gerne früher erfahren hätte.


  »Gut«, sagte der Älteste mit kalter Stimme. »Dann tun Sie das und zwar schnellst möglich.«


  Zentiara verneigte sich und rief ihre Jüngerinnen mit einem Kopfnicken zu sich. »Wir melden uns, sobald wir etwas in Erfahrung gebracht haben.«


  »Danke«, sagte ich und sah Zentiara in die Augen. »Vielen Dank.«


  Sie lächelte halbherzig und marschierte dann hinaus, Hallow und die anderen folgten im Entenmarsch. Meine Eltern erhoben sich bereits und Elias zog sein T-Shirt wieder an.


  »Wärt ihr so lieb noch einen Moment zu warten?«, sagte ich.


  David kam mit zwei Flaschen Wasser herein und sah gespannt in die Runde. »Habe ich schon alles verpasst?«, wollte er wissen.


  »Nein«, beruhigte ich ihn. »Du kommst genau richtig.«


  »Sehr gut.« David reichte Elias eine Flasche und nahm auf der Lehne neben mir Platz. »Dann leg mal los.«


  Ich stand auf und holte tief Luft.


  »Darf ich?«, hörte ich die belegte Stimme von Elias hinter mir.


  Anastasija quietschte kurz vergnügt auf und riss ihren Bruder hoch. Er nahm meine Hand in seine und sah mich an. Ich nickte, froh, dass ich diese Ansprache nicht halten musste und verkrümelte mich, seine Hand fest umschlossen, etwas hinter ihn.


  »Raus damit, oder ich platze und erzähle es selbst«, flüsterte Anastasija und zog an Elias‘ anderem Arm.


  »Ja, ja, ruhig Nervensäge«, sagte er lachend. »Also, wie ich eben selber erst erfahren habe, hatte Großvater eine Vision über unser Kind.« Meine Mutter lehnte sich interessiert vor und Papa hörte damit auf, ihre Locken auf einen Finger zu drehen. Das tat er immer, wenn er etwas hibbelig war.


  »Und?«, fragte er dann und legte einen Arm um Mama.


  »Ich darf euch stolz verkünden, dass wir einen Sohn erwarten.«


  »YES!«, rief David und sprang auf. Seinem verkaterten Kopf war das wohl etwas zu schnell, denn er hielt kurz inne, um den Schwindel zu bekämpfen und sah uns dann an. »Gut gemacht, Kumpel.« Er gab Elias einen Klaps auf den Rücken, was beide beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Nun gab es ein buntes Tohuwabohu im Raum, alle rannten durcheinander, gratulierten sich gegenseitig und schmiedeten Pläne für die Ausbildung des Kindes. Dinge, die wir schon längst alle hier und da mal besprochen hatten, aber war das Baby ein Stück greifbarer, realer, geworden und das Ganze wurde noch einmal ausgerollt. In dem ganzen Durcheinander zog ich Elias an mich heran und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern.


  »Da gibt es noch etwas.«


  Er drehte seinen Kopf und sah mich fragend an. Ich grinste ihn an und biss mir auf die Lippe. Schnell wie der Wind lief ich los, hinaus aus dem Zimmer durch die Eingangshalle in den Park. Elias rannte mir nach und rief immer wieder meinen Namen.


  »Fang mich!«, forderte ich ihn auf und dieses Mal hatte ich sogar eine reale Chance gegen ihn. Ich zog mir im Laufen mein Oberteil aus und öffnete meine Hose, aus der ich heraussprang, während ich mich in meinen Panther verwandelte. Endlich war ich mal im Vorteil!


  »Das ist unfair«, rief mir Elias hinterher. Ich wollte ihn mental darüber aufklären, dass er sich nie beschwert hat, als er noch ein Vampir war, aber das ging ja nun leider nicht mehr. Seine telepathischen Fähigkeiten hatte er ebenso verloren. Ich lief also stattdessen weiter über das Gras, über Wurzeln von Bäumen und sprang hier und da über ein Gebüsch. Irgendwann verlor ich Elias aus den Augen und verharrte eine Weile. Ich hob die Nase und witterte ihn etwa zweihundert Meter von mir entfernt.


  »Miriam?«, rief er. »Komm bitte schnell her.«


  Ja klar, als ob ich darauf reinfallen würde? Ich lachte in mich hinein und setzte mich hin. Nervös schlug ich mit meinem Schwanz immer wieder auf den weichen Boden.


  »Miriam, ich habe hier was gefunden.« Seine Stimme klang irgendwie so seltsam, machte er mir doch nichts vor? »Bitte Süße, das ist kein Scherz.«


  Ich erhob mich und schlich auf Samtpfoten in seine Richtung. Erst als ich meine Nase mehr Richtung Boden gerichtet hatte, fiel mir ein furchtbarer Gestank auf. Pfui, hatte er sich übergeben müssen? Herrje, ich nahm meinen Kopf wieder hoch und hastete in seine Richtung. Ich entdeckte ihn an einen Baum gelehnt und kreidebleich. »Was ist passiert?«, fragte ich ihn, nachdem ich mich zurückverwandelt hatte. Himmel, er zitterte richtig. Kommentarlos streckte er einen Arm aus und deutete hinter mich.


  Hasst ihr solche Momente auch? Man überlegt ernsthaft: Soll ich mich jetzt wirklich umdrehen? Ich tat es natürlich und kreischte mir vor lauter Schreck fast die Seele aus dem Leib. Elias riss mich an sich und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Es dauerte keine zwei Sekunden und drei Vampire standen bei uns. Melissa war auch dabei. Ihr scharfes Gehör konnte meinen Schrei gar nicht überhört haben.


  »Ach du Schande«, wisperte sie an unserer Seite. Dort, an einem Baum, aufgespießt mit einem Schwert, hing eine halbnackte Frau. Die Waffe war ihr mitten durch den Bauch gerammt worden, aber das war noch nicht das Seltsamste an ihr. Sie war wunderschön, aber auf ihrer Stirn zeichneten sich zwei kleine, leicht purpurfarbene Hörner ab und an ihrer Seite, neben ihren Beinen, baumelte ein Schwanz wie der einer Giraffe. Schmal, lang und am Ende buschig.


  »Da haben wir wohl den Sukkubus«, sagte Melissa. Ich versuchte mich näher an Elias heranzudrängen, während er zittrig meinen Kopf streichelte.


  »Ruhig Kätzchen«, hauchte er. »Ist sie tot?« Die Frage galt wohl Melissa. Ich hob meinen Kopf etwas an und sah, dass die Vampirin direkt vor diesem komischen Wesen stand.


  »Wer ihr das wohl angetan hat? Mir hat niemand einen Bericht darüber vorgelegt«, grübelte Melissa laut.


  »Melissa, ist sie tot?«, wiederholte Elias seine Frage genervt.


  »Ich denke schon.«


  »Überprüfe es bitte.«


  Selbst die so kampferprobte und mutige Melissa hatte anscheinend etwas Angst davor, dieses Wesen zu berühren. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie ergriff das Schwert und zog es heraus, der Körper sackte zu Boden. Ein zweiter Vampir, ich glaube sein Name war Frank - oder Franz? beugte sich vorsichtig herunter, um den Puls der Frau zu fühlen, als diese plötzlich tief und mechanisch klingend einatmete. Herrje, das klang, als hätte jemand durch ein Megafon geröchelt. Ich schrie erneut laut auf und versteckte mich hinter Elias, der mich reflexartig zwischen sich und einen Baum klemmte.


  Der Sukkubus starrte meinen Freund an. »Warum habe ich dich markiert, wer bist du?«, röchelte sie.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Elias zurück.


  Melissa legte das Schwert an die Kehle der seltsamen Frau.


  »Verschont mich, ich bin nur hierhergekommen, um zu sehen, wer mein Mal trägt, ohne dass ich etwas davon weiß.«


  »Du kannst dich nicht daran erinnern, es ihm gegeben zu haben?«


  »Bitte, tut mir nichts an«, flehte sie. »Ich will niemandem etwas Böses.« Sie stöhnte vor Schmerzen.


  »Du bist ein Dämon«, gab die Vampirin zurück.


  »Ja, aber ich verletzte oder töte niemanden. Ich sorge lediglich für Nachwuchs.«


  »Und da suchst du dir ausgerechnet einen Vampire aus?« Melissas Stimme war mindestens so schneidend scharf wie die Klinge, die sie in ihrer Hand hielt.


  »Aber er ist ein Mensch!«


  »Dank dir.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »So etwas vermag ich nicht.«


  »Wer dann?«, sagte Elias.


  »Wahrscheinlich derselbe, der mich dazu benutzt hat, euch von ihm abzulenken.«


  »Das macht Sinn«, sagte Melissa. »Er hat sie anscheinend wirklich dazu benutzt, uns in die Irre zu führen.«


  »Ja, und ich habe Qualen gelitten, weil ich mein Opfer nicht finden konnte. War er noch eine Zeit lang ein Vampir? Denn die kann ich nicht ausfindig machen. Dann war er im Flugzeug und erst gestern fand ich ihn hier und wurde sofort überfallen - von irgendetwas.«


  »Kannst du dich nicht erinnern?«, wollte ich wissen.


  »Nein, aber wenn mein Vater ihn in die Finger bekommt, dann hat er die längste Zeit sein Unwesen getrieben.« Wer war denn der Vater eines Sukkubus? Luzifer persönlich?


  »Bitte«, sagte sie nach Luft hechelnd. »Lasst mich mein Mal entfernen, damit diese Qual ein Ende hat.«


  Melissa sah kurz zu uns herüber und drückte das Schwert näher an die Dämonin. »Und wie geht das?«


  »Ich muss ihn berühren«, erklärte sie mit Hoffnung in den Augen.


  Melissa sah Elias und mich an. »Vielleicht verschwindet dann auch der andere Zauber?«


  »Das glaube ich nicht«, warf die Dämonin ein.


  Elias holte tief Luft und befreite mich aus meiner eingequetschten Position, indem er ein paar Schritte auf den Sukkubus zuging. Zaghaft reichte er ihr die Hand, während Melissa warnend knurrte.


  »Ich reiß dir die Kehle auf, wenn du meinem König etwas antust«, fauchte sie und die anderen beiden Vampire fletschten ihre Fänge.


  Die Frau berührte Elias und stöhnte erlöst auf. »Ich danke dir«, sagte sie, unterbrach die Verbindung und versuchte sich zu erheben, was Melissa aber nicht zuließ. »Werdet ihr mich nun hier sterben lassen?«, wollte sie wissen.


  »Nein«, erklärte Elias. »Wie erreichen wir die Deinen?«


  »Erst bei Anbruch der Nacht«, keuchte die Frau und starrte auf ihre Wunde.


  »Die wird sie nicht erleben, wenn sie keine Hilfe bekommt«, sagte Melissa.


  »Na, dann bringen wir sie rein und lassen David mal drüber schauen«, schlug ich vor. »Oder Emilian, der hat sicher schon einige Wunden gesehen.«


  Die Vampirin sah meinen Freund an und wartete auf eine Entscheidung von ihm. Hey, ich dachte ich wäre hier die Königin! Elias nickte und die beiden Vampire schnappten sich die verletzte Frau, um sie ins Haus zu tragen.


  »Danke«, wiederholte sie immer wieder und jammerte vor Schmerzen. Melissa sah uns entschuldigend an.


  »Ihr kommt bitte sofort nach, ja? Ich sollte besser mitgehen und dem Ältesten alles erklären.«


  »Ja, ja, alles in Ordnung«, sagte Elias total durch den Wind.


  Melissa verneigte sich und ließ uns zwischen den Bäumen und einer Blutlache alleine. Kaum war sie weg, stand ich auf und fiel meinem Freund in die Arme.


  »Ich hätte nie gedacht, dass mir mal von Blut übel werden würde, aber das da ist definitiv eklig«, erklärte er.


  »Na, dann sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen.« Ich war schon halb im Gehen, als er mich am Arm festhielt.


  »Warte«, bat er mich.


  »Ja?«


  »Was wolltest du mir erzählen?«


  »Nicht hier.«


  Er lächelte mich an und strich mit seinen warmen Händen über mein Becken. »Dann lass uns mal deine Klamotten suchen.«


  »Gute Idee.«


  »Miri?«


  »Ja?«


  »Sag mal, ich habe ein Oberteil und eine Hose fliegen sehen … rennst du neuerdings immer ohne Unterwäsche herum?« Selbst als Mensch schaffte er es, ein leicht lüsternes Knurren in seine Stimme zu legen. Seine Hände suchten ihren Weg zu meinem Hintern. Er grinste mich schelmisch an und ich schupste ihn liebevoll von mir.


  »Hör auf so dämlich zu grinsen!« Ich lief hochrot wie eine Tomate an. »Was dir aber auch immer alles auffällt. Furchtbar!«


  Stolz lächelte er meine Brüste an.


  »Ich bin hier oben!«, erinnerte ich ihn.


  »Entschuldige«, stammelte er, wie aus einem Traum gerissen. »Wir sollten reingehen und unterwegs deine Sachen zusammensuchen.« Mit einem Lächeln auf den Lippen schob mich Elias in Richtung Haus. Unterwegs fanden wir meine Hose und mein Oberteil, die ich mir schnell anzog, bevor wir die Eingangshalle betraten.


  »NEIN!«, kreischte jemand im ersten Stock.


  Fragend sah ich Elias an.


  »Mama«, hauchte er kurz und stürmte dann die Treppe hoch. Ich nahm sofort seine Verfolgung auf. Die beiden Vampire mit der verletzten Dämonin standen im Flur und Emilia versperrte ihnen den Weg.


  »Ich werde es nicht dulden, dass Luzifers Schergen hier in diesem Haus Zuflucht finden.«


  »Aber es wurde uns so befohlen«, warf Frank/Franz ein.


  »Das stimmt«, sagte Elias und Emilia warf ihm einen empörten Blick zu.


  »Liebling, das ist ein Dämon. Sie verkörpert das pure Böse, wie konntest du nur?« Sie bekreuzigte sich und hob den Rosenkranz, den sie um ihren Hals trug, an ihren Mund, um ihn zu küssen.


  »Sie kann uns vielleicht dabei helfen, das Wesen zu finden, das mir das hier angetan hat.« Elias deutete auf sein Gesicht.


  »Ja«, sagte der Sukkubus, »und es wird dafür büßen.«


  Emilia knurrte sie mit einem wütenden Blick an. Alles Weiche und Liebevolle wich aus ihrem Gesicht. »Wage es nicht zu sprechen, Dämon! Oder ich bade dich in Weihwasser.« Die Vampirin ging in Kampfhaltung, bereit dieses Haus mit ihrem Leben zu verteidigen. Ängstlich drückte ich die Hand meines Freundes.


  »Mama, bitte beruhige dich!«


  »Emilia!«, erklang die eisige Stimme von Emilian. »Tochter, beruhige dich.«


  Das Gesicht der Vampirin wurde wieder weicher, doch sie knurrte immer noch bedrohlich mit geschlossenem Mund. Ich drehte mich um und fand Emilian und Melissa hinter uns. Anscheinend hatte die Kriegerin ihn bereits aufgeklärt.


  »Elias hat richtig entschieden«, erklärte der Älteste. Stolz legte er seinem Enkel eine Hand auf die Schulter. »Manchmal ist es nötig, sich zu verbünden, wenn man einer unbekannten Macht gegenübersteht.«


  »Das ist ein Dämon«, knurrte Emilia leise. »Denen kann man nicht trauen. Sie mag uns heute Treue schwören und rammt uns morgen ein Messer in den Rücken.«


  »Ich bin ein Sukkubus, ich töte nicht.« Die Dämonin stöhnte vor Anstrengung. »Außerdem sind wir nicht die Schergen Luzifers. Bei uns gibt es ebenso gute und böse Wesen wie bei euch.«


  Emilia fauchte so laut, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Schweig, Dämon!« Sie spuckte den Sukkubus an.


  Mir fiel die Kinnlade runter, so etwas hätte ich von der sanften, engelsgleichen Emilia nie erwartet. Zumal sie doch genau wissen müsste, wie es ist, einer missverstandenen Rasse anzugehören.


  »Emilia«, sagte ihr Vater mahnend.


  »Vater, du weißt, dass ich dir treu ergeben bin. Aber sie«, sie deutete auf den Sukkubus, »werde ich hier nicht dulden.«


  »Dann musst du gehen«, erklärte Emilian achselzuckend.


  »Ich lasse meine Kinder doch nicht mit einem Dämon alleine. Eher sterbe ich.«


  »Dann beruhige dich.«


  »Vater!«, kreischte sie.


  »Emilia?« Der Älteste blieb vollkommen ruhig, aber mein Herz raste wie wild. Elias schien es auch für klüger zu halten, vorerst ruhig zu bleiben und nahm mich in seine Arme.


  »Ich passe persönlich auf sie auf«, knurrte Emilia schließlich.


  »Von mir aus«, sagte der Älteste gelassen.


  Emilia wich zur Seite, so dass die beiden Vampire mit der verletzten Dämonin vorbei konnten. Elias’ Mutter ließ es sich aber nicht nehmen, den Sukkubus noch einmal anzufauchen.


  »Passt auf sie auf, ich muss schnell zur Kirche fahren und Weihwasser holen«, sagte Emilia zu Frank/Franz und August. Im Vorbeigehen gab Emilia Elias und mir einen Kuss auf die Stirn und schenkte ihrem Vater einen warnenden Blick, dann war sie verschwunden.


  »Seit wann lassen Kirchen Vampire rein?«, wollte ich wissen. »Und hilft Weihwasser überhaupt?«


  »Sie klaut es«, erklärte Elias seufzend. »Und ich denke eher nicht.«


  »Ja«, stimmte Emilian lächelnd zu. »Sie beklaut die Kirche, paradox oder?« Der Älteste drehte sich um und ging den Flur immer noch lachend hinunter. Melissa folgte ihm lautlos.


  »So«, sagte ich, tief nach Luft schnappend. »Wo waren wir?«


  Elias lachte mich kurz und halbherzig an. »Ich mache mir Sorgen um Mama.« Sein Blick schweifte in die Richtung, in die sie verschwunden war. »Geh doch schon mal vor ins Zimmer, ich muss mit Anastasija sprechen.«


  »Okay«, maulte ich und stampfte mit einem Fuß auf.


  »Hey.« Er legte eine Hand unter mein Kinn. »Werde du nicht auch noch zickig, ja?« Sein Lächeln ließ mich dahin schmelzen.


  »Nein«, sagte ich willenlos.


  »Okay.« Er drückte mir einen warmen, sanften Kuss auf die Lippen. »Bis gleich.«


  »Ja, ja«, jammerte ich und sah ihm nach, als er die Treppe hinunterging.


  Und nun? David! Genau, ich konnte meinen Bruder suchen, damit er sich den Dämon ansah. Wo fand man David für gewöhnlich, wenn Hallow nicht da war? In seinem Zimmer am PC! Einmal tief durchgeatmet und schon war ich auf dem Weg in die Zockerhöhle meines Bruders. Ich klopfte anstandshalber kurz an und platze dann herein.


  David saß wie erwartet mit einem Lutscher im Mund an seinem PC. Allerdings schien er zu lernen. »Miri, was gibt’s?«, wollte er wissen und ließ dabei den Lutscher gegen seine Zähne klackern.


  »Wir haben den Sukkubus im Garten gefunden, der Elias markiert hat. Er ist schwer verletzt, würdest du dir die Wunde einmal anschauen?«


  Mein Bruder riss die Augen auf und die Brauen hoch. »Ein Sexdämon ist in diesem Augenblick hier in diesem Haus?«


  »Ein was?«, fragte ich irritiert.


  »Miriam, hast du eine Ahnung, was ein Sukkubus ist?«


  »Nein«, gab ich ehrlich zu. »Nur dass es ein Dämon ist.«


  »Es heißt, dass sie für nächtliche Ejakulationen verantwortlich sind.« David grinste mich an, den Stil des Lollis fest zwischen den Zähnen.


  »Na, da habt ihr ja ne super Ausrede.«


  »Nein, Spaß beiseite. Das ist das, was die Unwissenden unter einem Sukkubus verstehen.« Die Unwissenden waren für David alle, die keine Ahnung von übernatürlichen Wesen hatten. Also die stinknormalen Menschen, die zwar mittlerweile wussten, dass es Vampire gab, die aber Werwölfe, Hexen und Co. noch für Fabelwesen hielten. »In Wirklichkeit markieren sie menschliche Männer, besuchen sie bei Nacht und zeugen hübsche, kleine Dämonen mit ihnen.«


  »Oh Mann, also eins weiß ich: Die zeugt mit meinem Elias bestimmt keinen dämonischen Bastard.«


  David zog sich den Lutscher aus dem Mund. »Na, das wäre dann zumindest mal ein Vampir, wie man ihn aus Filmen kennt.« David klickte ein paar Mal mit seiner Maus und stand wankend auf. »Komm, lass sie uns mal ansehen, auch wenn ich ihr sicher nicht helfen kann, oder bellt sie etwa?«


  »Nein, aber sie hat einen Giraffenschwanz.«


  David lachte kurz und ich sah ihm an, dass er irgendetwas Anstößiges sagen wollte, es dann aber für sich behielt. Na, Gott sei Dank! Mein Bruder legte mir einen Arm um die Schultern. »Auf zum Atom!«, rief er und streckte einen Arm Richtung Tür.


  Ich sah ihn fragend an.


  »Ach, du kapierst das nicht. Wie kann man nur keine Simpsons gucken?«


  Der Sukkubus lag lang ausgestreckt auf dem Bett, während Frank/Franz und August sie knurrend umtigerten.


  »Das hier ist mein Bruder David, er ist im Medizin Grundstudium. Vielleicht kann er dir irgendwie helfen«, sagte ich. David ließ mich los und ging auf die Dämonin zu, den Lolli immer noch im Mund.


  »Autsch«, war sein erster Kommentar. »Miriam kannst du mir Mamas Verbandskasten holen?«


  »Klar.« Ich flitzte los und holte ihn aus einem Schrank im Badezimmer im Erdgeschoss, wo Mama immer Medizin und Verbände aufbewahrte. Schnell stieg ich die Treppen wieder hoch und war völlig aus der Puste, als ich David den Kasten reichte. Ich hatte eine Kondition wie ein Faultier. Mein Bruder öffnete den Verbandskasten und holte eine Tinktur und ein paar Verpackungen heraus, während ich mir ein Faultier mit meinem Gesicht vorstellte und leise lachen musste. Mit einer Schere, die er aus einer sterilen Verpackung holte, schnitt David das Oberteil der jammernden Dämonin auseinander.


  »Ich muss die Wunde reinigen«, erklärte er, den Lutscher in eine Wange verfrachtet, und schüttete ein wenig von einer Tinktur auf etwas, das wohl zum Saubertupfen gedacht war.


  Der Sukkubus schrie lauthals, während er sein Bestes versuchte unseren Park aus ihrem Bauch zu entfernen.


  »Ich gehe mal nicht davon aus, dass Dämonen gegen Tetanus geimpft sind?«


  »Nein, wir können nicht krank werden.«


  »Ah gut, eine Sorge weniger.« David packte einen frischen Verband aus und sah die beiden anwesenden Vampire an. »Könntet ihr sie bitte halten, ich muss ihr den hier um den Bauch wickeln.«


  Die Blutsauger nickten und kamen näher heran.


  »Einen Moment noch, bitte.« David schüttete etwas aus einer anderen Flasche auf eine Art Kompresse und legte sie der Dämonin auf die Wunde. »Wie heißt du eigentlich, meine Hübsche?«


  Sie lachte ihn verführerisch an. Kleine Schlampe.


  »Hey, Finger weg von meinem Bruder. Hier sind zwei Vampire, die mir aufs Wort gehorchen«, warnte ich sie und ihr Lächeln verschwand.


  »Dianthia.«


  David wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Das ist mir zu lang, du heißt jetzt Dia«, seufzte mein Bruder. »Setz dich bitte auf, Dia, und halt bitte kurz die Kompresse fest.« Sie tat was man ihr sagte und die beiden Vampire stützen sie. David wickelte fachmännisch den Verband um ihren Bauch und fixierte ihn an der Seite. »So, mehr kann ich nicht für dich tun. Außer vielleicht einer Schmerztablette?«


  »Nein, danke.« Wenigstens hatte sie Anstand und bedankte sich.


  Die Tür öffnete sich und Roman trat ein. »Ich habe dich gesucht, Miriam.«


  »Mich?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, kann ich dich kurz sprechen?«


  »Ja klar.« Ich sah meinen Bruder an. »Danke, David.«


  »Null Problemo.«


  Ich folgte Roman in sein Arbeitszimmer, in dem er Tag und Nacht über ISV internen Angelegenheiten brütete. Es war, wie die ganze Villa, hell und freundlich eingerichtet, aber Roman hatte sich alle Mühe gegeben ihm etwas Farbe einzuhauchen. Wobei die vielen Blumen eher nach Emilias Arbeit aussahen. An der Wand hinter seinem Stuhl hingen Bilder von rumänischen Landschaften und die Landesflagge.


  »Ich danke dir, dass du dir kurz Zeit für mich nimmst.«


  »Immer doch, Roman«, sagte ich. »Was gibt’s denn?«


  »Melissa hat mir von eurem Plan berichtet.«


  Ohooh! Ich glaube, ich machte ein ziemlich verschrecktes Gesicht.


  »Keine Sorge!« Roman hob abwehrend die Hände und wehte mir dabei etwas wohlduftenden Vampirgeruch entgegen. Wieso musste er auch nur wie sein Sohn aussehen? »Ich bin auf eurer Seite. Mein Schwiegervater irrt sich, ISV sollte unbedingt von der Sache erfahren.«


  »Weißt du schon von dem Sukkubus?«


  »Ja, und es macht mir Sorgen, dass jemand auf unserem Grundstück herumschleicht und Dämonen jagt, ohne uns davon zu erzählen. Ich meine, es muss jemand Fremdes gewesen sein, der sie zum Schweigen bringen wollte. Jeder Hausbewohner oder Angestellte hätte Bericht erstattet. Vermutlich war es die gleiche Person, die Elias das angetan hat und unbemerkt geblieben ist!«


  »Und wie wollen wir es Heinrich sagen?«


  »Ich werde, unter dem Vorwand dein Vorhaben mit den Werwölfen zu besprechen, ein Treffen arrangieren.« Roman seufzte. »Ich muss dich bitten, dir etwas einfallen zu lassen, was Elias davon abhält mitzukommen. Es ist wichtig, dass er vorerst nichts davon erfährt.«


  »Aber wenn ich es ihm erkläre und ihn bitte Stillschweigen zu bewahren?«


  »Meinst du er würde nicht wütend werden über dein Vorhaben, dich gegen die Ältesten zu stellen?« Erst jetzt bemerkte ich, wie Roman nervös an seiner Schreibtischunterlage spielte. »Darauf stehen hohe Strafen und ich möchte ungern, dass ihm, meiner Tochter oder meiner Frau eine droht, falls wir auffliegen. Du bist zum Glück als Nicht-Vampirin davor gefeit.«


  »Und Melissa und du?«, fragte ich ängstlich.


  »Wir gehen das Risiko Elias zu Liebe ein.«


  »Was wären die Strafen?«


  Roman stand auf und drehte mir den Rücken zu. »Sie stammen aus alten Zeiten und sind von den Ältesten selbst gemacht worden. Sie sind etwas, was ihr beim Antritt eures Amtes als erstes abschaffen solltet«, wich er meiner Frage aus. Offensichtlich war ihm das Thema unangenehm.


  »Aber ihr begebt euch dadurch nicht in tödliche Gefahr, oder?«, versuchte ich wenigstens etwas aus ihm herauszubekommen.


  »Elias ist in tödlicher Gefahr, wenn das zutrifft, was ich vermute«, zischte Roman.


  Ich zuckte verschreckt zusammen.


  »Entschuldige.« Er griff sich an den Kopf und massierte seinen schönen Nasenrücken. »Ich habe die letzte Nacht kein Auge zugetan.«


  »Das ist nicht gut, du solltest etwas schlafen.« Ich stand auf und strich ihm über den Rücken. »Aber verrätst du mir wenigstens, was du vermutest?«


  »Erst, wenn ich mir sicher bin.«


  Hmpf, das war ja wie mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen. Ich rieb mir meine Birne instinktiv, obwohl ich nur darüber nachgedacht hatte. »Okay«, gab ich nach. Ich war gerade wirklich nicht in der Stimmung, mit einem Vampir zu streiten. »Versprich mir, dass du dich etwas hinlegst.«


  »Ich muss mich erst um meine Frau kümmern, sie ist sehr aufgebracht wegen unserem Hausgast.«


  »Das machen schon deine Kinder.«


  Roman sah mich durchdringend an, genau wie sein Sohn es manchmal tat. Wir schwiegen uns eine ganze Weile an, bis ich schließlich die Geduld verlor.


  »Bitte, ja?«, flehte ich.


  »Du machst dir zu viele Sorgen um Vampire.«


  »Na, jetzt komm mir mal nicht so«, schimpfte ich und stemmte meine Arme in die Taille. »Die Tour hat dein Sohn auch schon versucht. Ihr seid nicht unkaputtbar.« Geil, das Wort hatte ich gerade erfunden. Wenn ihr das im Duden nachschlagt, findet ihr ein Foto von mir, auf dem ich in die Kamera grinse und winke. »Auch ihr müsst euch ausruhen und euch nähren.«


  Dunkelrote Augen blitzten auf und sahen mich fiebrig an. Ein leises Knurren ließ Romans Brust vibrieren und seine Fänge verlängerten sich. Ups. »Entschuldige«, zischte er. »Letzteres habe ich auch schon länger nicht mehr getan.« Ich kannte diesen Vampirgesichtsausdruck nur zu gut und ich hätte mich wirklich aus dem Staub machen sollen. Oh Mann, Hilfe, das war ja fast wie wenn Elias hungrig vor mir stand und da kann ich auch nie nein sagen. Der Vampir starrte mich voller Hoffnung an. Ich schluckte und zupfte nervös an meinen Klamotten herum.


  »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte ich und grinste Roman dämlich an. Elias wäre zutiefst gekränkt, wenn ich einen Vampir, der nicht gerade in Lebensnot war, nähren würde. Das wäre für ihn glatter Betrug und nur dieser Gedanke gab mir die Kraft, das Zimmer zu verlassen und seinen Vater hungrig zurückzulassen.


  »Bin ich wirklich eine Vampirschlampe geworden?«, flüsterte ich, als ich mich im Zimmer auf mein Bett schmiss. Ich war schon des Öfteren so tituliert worden - von Mitschülern, Fremden und sogar von meinen Großeltern, aber ich hatte es nie für voll genommen. Oder war es einfach die Anziehungskraft der Unsterblichen? Ja, so musste es wohl sein. Oder etwa nicht? Würde ich genauso fühlen, wenn ein fremder Vampir Hunger hätte? Nein. Bei einem, den ich kannte wie Emilia, Melissa, Ana, Roman, Heinrich? Ja, definitiv. Oder machte es mir Spaß, einen Vampir zu nähren? »Oh ja«, seufzte ich laut. Es machte mir Spaß, einen mir befreundeten Vampir zu nähren, korrigierte ich mich selbst. Aber was genau fand ich daran toll? Den Schmerz? Nein, ganz bestimmt nicht. Bei Elias war es definitiv die damit verbundene Leidenschaft, aber wenn ich mir jetzt vorstellte, ich ließe Ana trinken - was fand ich an dem Gedanken toll? Einer Freundin etwas Gutes getan zu haben? Ja, das auch.


  Elias unterbrach mich in meinem Gedankengang.


  »Hey, wie geht es deiner Mama?«, fragte ich.


  »Sie hat sich schon etwas beruhigt.«


  »Gut. Dein Vater hat gerade mit mir über die Werwölfe gesprochen.« Die Lüge tat weh.


  »Und?« Elias zog sich seine Schuhe aus und stellte sie fein säuberlich zu meinen in die Ecke gekickten Latschen.


  »Er war ziemlich hungrig«, gab ich zu und mein Freund sah mich alarmiert an.


  »Er hat dir aber nichts getan, oder?«


  »Nein, nein«, sagte ich schnell und fuchtelte mit meinen Händen herum. »Aber ich glaube, er hatte gehofft, dass ich ihn trinken lasse.«


  »Er weiß, dass er das nicht ohne meine Erlaubnis darf.« Ach ja, die vampirische Verbindungszeremonie! Die hatte ich bei meinen Überlegungen ganz außer Acht gelassen.


  »Das Schlimme ist ja, dass es mir Spaß macht, Vampire, die ich kenne, von mir trinken zu lassen.«


  Elias lachte und setzte sich aufs Bett. »Du bist keine Saftbar.«


  »Ist das schlimm? Bin ich zu einer Vampirschlampe geworden?«


  »Nein.« Er küsste meine Stirn. »Du trägst einen Vampir unter und einen in deinem Herzen. Du verstehst das Verlangen, das uns plagt, wenn wir durstig sind.« Er legte sich zu mir und zog mich in seine Arme. »Da kommt dann einfach das Helferchen in dir durch und du bist immer glücklich, wenn du helfen kannst.«


  »Stimmt.«


  »Und jetzt kannst du mir helfen ein Verlangen zu stillen.«


  Ich lachte und sah ihn wissend an. »Meinst du, das sollte ich tun?«


  »Oh ja«, brummte er und verschwand mit seinem Gesicht in meinem Nacken.


  »Und wenn ich jetzt keine Lust habe?«, fragte ich gespielt ernst.


  Sein Kopf schoss hoch und sah mich ängstlich an. »Nein«, quengelte er »Das tust du mir nicht an, oder?«


  »Ich könnte, wenn es stimmen würde.«


  »Stimmt es denn?«


  »Nein.«


  Er atmete erleichtert aus. »Mit so was macht man keine Scherze«, beschwerte er sich, als ich lachte.


  »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen.« Ich brach in schallendes Gelächter aus. Zu köstlich! Elias stützte seinen Kopf auf seinem Arm ab und sah mich geduldig an.


  »Blöd, wenn man einen Witz macht, über den man nur selber lachen muss, oder?«, fragte er nach ein paar Minuten grinsend. Ich kugelte mich immer noch auf dem Bett hin und her.


  »Bist du jetzt fertig? Ich verspreche dir, ich brauche auch nicht lange.«


  »Das dachte ich mir schon«, sagte ich glucksend. »Du bist ja jetzt schon bereit.« Ich schob ihm meinen Oberschenkel entgegen.


  »Ja, und stürze mich gleich auf dich, wenn du mich noch länger zappeln lässt.« Seine Augen brannten vor Verlangen und er drückte sich dankbar gegen mein Bein.


  »Das will ich sehen«, lockte ich ihn aus der Reserve. Er ließ sich nicht lange bitten, schnappte mich und drückte seine Lippen hungrig gegen meine. Wenn uns jetzt jemand unterbrechen würde, dann würde ich zum Axtmörder werden. Elias riss mir förmlich die Klamotten vom Leib und ich glaube, er war der Grund, warum später der Knopf an meiner Hose fehlte. Mein ganzer Körper brannte vor Verlangen danach ihn in mir zu spüren, ganz nah, … ganz nah.


  »Entschuldige«, stammelte er, als er nackt auf mir lag.


  »Was soll ich entschuldigen?«, flüsterte ich und strich ihm ein paar verschwitzte Haare aus dem Gesicht.


  »Ich werde das nicht lange aushalten.«


  »So schlimm?«, fragte ich lachend.


  Er nickte mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck.


  »Du kennst die Regeln.«


  »Ja.« Er lachte unbeholfen. »Genießen u-und …«


  »… sich keine Sorgen machen«, half ich ihm weiter. Für mich war dieses Mal nicht der Höhepunkt das erklärte Ziel, sondern seine Nähe zu genießen. Und dieses Mal … war er warm. Es fühlte sich so merkwürdig an, so fremd. Ich sah in sein Gesicht und schob ihn mit meinen Händen von meinen Lippen weg. »Oh mein Gott!«, kreischte ich und stieß ihn von mir herunter.


  »Was?«, fragte Elias zitternd.


  Ich stand auf und raste ins Badezimmer.


  »Miri?«


  Ich schnappte mir meinen Vergrößerungsspiegel und ging zurück ins Schlafzimmer. Mit einem schummrigen Gefühl im Bauch zeigte ich Elias sein Spiegelbild. Rote Augen!


  Er stutzte zwar, nahm mir dann aber den Spiegel aus der Hand und stellte ihn weg. »Miriam, bitte«, stotterte er mit wackeliger Stimme und nahm meine Hand. Er legte sie auf seinen flachen Bauch. »Bitte«, wimmerte er und schob sie langsam tiefer.


  »Nein«, schimpfte ich und zog sie weg. »Tief in dir steckt noch immer der Vampir. Das müssen wir sofort den Hexen berichten.«


  »Bitte«, quengelte er und ballte die Hände zu Fäusten. So hatte es keinen Sinn, mit ihm zu reden, also tat ich ihm den Gefallen und streichelte ihn. Dankbar stöhnte er leise auf und wand sich unter meiner Berührung. Was ich total vergessen hatte war, dass menschliche Männer ja quasi IMMER fruchtbar sind. Iiiiehh! Erschrocken sprang ich auf und beobachtete wie mein Freund sich auf die Seite rollte und die Beine anzog. Er bebte am ganzen Körper, erst vor Lust und dann vor Lachen.


  »Sorry, Miri«, gluckste er und sah mich an. Das Rot verschwand langsam aber sicher aus seinen Augen, bis sie wieder seegrün waren.


  »Wieso waren deine Augen rot?«


  »Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. Wenigstens war er jetzt entspannt und ansprechbar. Ich schnappte mir mein Handy und wählte Hallows Nummer. Sie ging nach dem dritten Klingeln dran.


  »Hallow!«, schrie ich. »Elias’ Augen waren kurz rot.«


  »Wie? Wieso?«, stammelte sie. »Sind sie immer noch so?«


  »Nein, es ist passiert, während wir - du weißt schon …«


  »Aha«, kicherte die Hexe. »Interessant. Ich werde es berichten.«


  »Ja, … äh … danke.«


  »Bis später, Baghira.«


  »Ciao, Bibi.« Ich legte auf und sah meinen Freund an.


  »Ich habe Durst«, erklärte er.


  »Auf meiner Seite steht etwas Wasser«, seufzte ich und starrte das Display meines Handys an, als ob es mir etwas verraten könnte.


  »Nein, nicht so einen Durst.«


  Ich sah zu ihm auf.


  Er atmete schwer und seine Augen waren ganz glasig. »Wo auch immer der Vampir in mir steckt, er hat Hunger.«


  
    KAPITEL 7

  


  [image: Vignette]


  Es gibt Tage, an denen man besser gar nicht aufsteht. Wobei das in diesem Fall sicherlich auch nicht geholfen hätte. Kurz nachdem Elias mir gestanden hatte, dass es den Vampir in ihm nach Blut dürstete, hatte ich seine Schwester gerufen, um ihn zu nähren. Ich wollte mich selbst nicht unbedingt schneiden, geschweige denn die Schmerzen überstehen, die entstanden wären, wenn er mich mit seinen menschlichen Zähnen gebissen hätte. Auf dem Weg in unser Zimmer berichtete ich Ana von den roten Augen. Zuerst wollte ich, dass sie mich beißt und er von mir trinkt, dann entschieden sich die Zwillinge aber, dass Ana die Prozedur komplett übernahm.


  »Danke«, seufzte Elias erleichtert. »Als Mensch schmeckt Blut nicht mal halb so gut.«


  »Entschuldige, Herr Gourmet«, murmelte Ana und drehte sich schon wieder zum Gehen um. Ich hatte sie bei dem Sukkubus gefunden und sie wollte schnell wieder zu ihm zurück. Na ja, die Dämonin war wunderschön, sicher wollte sie sie nicht mit ihrer Melissa alleine lassen. Elias’ Gesicht verkrampfte sich plötzlich merkwürdig.


  »Stimmt was nicht?«, wollte ich wissen. Angst kroch mir durch die Knochen.


  »Nein, alles okay«, sagte Elias und weckte damit das Misstrauen seiner Schwester. Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Du lügst«, sagten Ana und ich gleichzeitig.


  Elias versuchte sich an einem Lächeln. »Nein, alles okay. Echt.« Er legte eine Hand auf seinen Bauch und krampfte kurz zusammen.


  »Okay is’ anders«, schimpfte ich und setzte mich zu ihm. Tröstend legte ich ihm einen Arm um die Schultern.


  »Au«, jammerte er und verkrampfte sich erneut. Kaum hatte Anastasija sich zu uns gesetzt, verfiel ihr Bruder in eine Art Fieberwahn, nur ohne Fieber. Er krümmte sich vor Schmerzen und schrie so laut, dass alle Bewohner des Hauses innerhalb weniger Sekunden in unserem Zimmer versammelt waren. Hilflos und von blankem Horror erfüllt, hielt ich seine Hand.


  »Elias, was ist denn?«, fragte ich panisch. Er drückte meine Hand so fest, dass ich dachte ich würde selbst noch in der Notaufnahme enden. »Wir sollten einen Krankenwagen rufen!«


  »Nein!«, durchschnitt Emilians kalte Stimme das Zimmer. »Er darf nicht in die Öffentlichkeit. Unter keinen Umständen wird er zum Versuchskaninchen der Menschen! Sie könnten auf die Idee kommen, uns allen das anzutun.«


  »Aber Opa, er hat starke Schmerzen«, bettelte Ana und ich nickte zustimmend. Tränen stiegen in meine Augen und ich zog Elias in meine Arme.


  »Wie ist das passiert?«, wollte Emilian wissen. Ana stand auf und erzählte ihm, dass sie Elias genährt hatte. Ich bekam davon nicht viel mit, denn Elias klammerte sich an mich, wie an einen Rettungsring. Schluchzend wiegte ich ihn hin und her. Wieso verdammt noch mal immer er? Wenn das der Preis für die Krone war, dann sollte sie doch jemand anders haben.


  »Elias?«, wimmerte ich in sein Ohr. »Wir werden noch eine Tochter bekommen, hörst du?«


  Er stöhnte kurz auf.


  »Du wirst mir meine Lilly schenken.« Den letzten Satz wiederholte ich wie ein Mantra, während ich ihn festhielt und sanft wiegte. Ich bekam nur beiläufig mit, wie Emilian die Hexen verständigte und sich der Raum langsam aber sicher füllte. Irgendwann verlor mein Freund das Bewusstsein und ich damit meine Lebensenergie. Anastasija kreischte panisch und trat um sich und der Älteste entfernte sie, damit sie sich beruhigen konnte.


  »Atmet er?«, wollte Roman wissen und ich legte mein Ohr über seinen Mund.


  »Ja«, schluchzte ich, mir war ganz schwarz vor Augen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich noch nichts gegessen hatte.


  »Ich glaube, er wird wieder zum Vampir«, hörte ich Emilias besorgte Stimme und zustimmendes Gemurmel.


  Unser Zimmer wurde zu einem richtigen Krankenlager. Stühle und Decken wurden hereingetragen und unsere Familien machten sich breit. Nur Roman und Ana fehlten. Elias’ Vater versuchte seine Tochter dazu zu bringen, mit Kreischen aufzuhören. Ich hätte mich ja gerne ebenfalls um sie gekümmert, aber ich wollte nicht von der Seite meines Freundes weichen.


  Je später es wurde, desto weniger Leute waren noch da und so kam es, dass mein Bruder und ich mitten in der Nacht auf meinem Bett lagen, Elias zwischen uns, der immer wieder mal zu Bewusstsein kam, und Fritten aßen.


  »Bei meinen fehlt es an Salz«, flüsterte David.


  »Bei meinen nicht, wollen wir tauschen?«


  »Nein, ich laufe schnell runter und hol mir welches.« Vorsichtig erhob sich mein Bruder und verließ ganz leise das Zimmer. Ich war ihm so unendlich dankbar, dass er bei mir war. Elias schien zu schlafen, aber selbst jetzt sah man ihm die Schmerzen noch an.


  »Re!«, sagte mein Bruder als er wieder durch die Tür schlich.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das ist internetisch für: Ich bin zurück.« Nicht nur ich erfand gerne Wörter, mein Bruder auch.


  »Okay«, seufzte ich. »Noch nichts Neues von Hallow?«


  »Nein.«


  »Vom Sukkubus?«


  »Ihr Anhang ist noch nicht da, aber sie erwarten die Dämonen jeden Moment und Emilia weint sich die Augen aus. Heute war alles ein bisschen zu viel für sie.«


  »Für mich auch.«


  David sah mich mit seinen hellblauen Augen an.


  »Weißt du, dass unser Kind deine Augenfarbe haben soll?«


  »Echt jetzt?«, fragte er mit einer Fritte im Mund.


  »Ja, hellblau.«


  »Cool, sollte ich nie Kinder bekommen, kann ich so tun als sei er meiner, wenn ich mit ihm aufm Fußballplatz bin.« Er grinste mich frech an.


  »Tu das, wenn du von Elias einen Kopf kürzer gemacht werden möchtest.«


  David sah hinunter zu dem schlafenden Häufchen Elend. »Was denkst du, was es ist?«


  »Ich glaube auch, dass der Vampir versucht durchzubrechen.«


  Mein Bruder nickte geistesabwesend und brummte zustimmend. »Hoffentlich, ich mochte ihn als Vampir lieber.«


  »Wieso?«, fragte ich lächelnd.


  »Na ja«, druckste mein Bruder herum, »ich fühle mich einfach wohler bei dem Gedanken, dass ein unsterbliches Wesen auf meine Kleine aufpasst.«


  Ich malte den Tag innerlich in einem imaginären Kalender Rot an. David wurde einfühlsam und weich.


  »Außerdem glaube ich, dass es das ist, was dich glücklicher machen würde.«


  »Wieso?«, fragte ich wie aus der Pistole geschossen. Hey, ich liebte Elias - egal in welcher Form.


  »Na ja, ich meine, ich habe immer versucht auf dem Laufenden zu bleiben, was dein Leben angeht. Wen und was du gerade toll gefunden hast und so weiter.« David errötete leicht. »Mal fandst du den Jungen süß, mal einen anderen, aber nie war einer dabei, der dich so richtig vom Hocker gerissen hat. Selbst dieser Schulhofschwarm Mark nicht. Alle Mädchen waren ihm verfallen, aber du fandst ihn einfach nur hübsch. Dein Herz zu erobern ist wirklich nicht leicht, auch wenn es einem nicht so vorkommt, weil du immer freundlich und hilfsbereit bist. Du lässt Menschen immer in dein Herz, aber nur bis in den Vorhof. Da ist dann aber eine dicke Panzerwand mit einem riesigen Schloss. Ich meine, ich hatte immer viele Freunde und die wechselten auch schon mal, aber du hattest immer nur Eva und Aisha. Den beiden hattest du einen Schlüssel gegeben und dann kam Elias. Ich weiß nicht, ob du ihm auch einen gegeben hast oder ob er die Panzerwand einfach eingeschlagen hat und reingestürmt ist, aber er ist eingedrungen.« David und ich lachten über die Vorstellung. »Ich glaube, dass es nicht zuletzt der Vampir war, der dich gereizt hat.«


  »Ich muss zugeben, dass ich deshalb so neugierig auf ihn gewesen bin. Aber wäre er nicht der, der er ist, dann wäre auch er nicht weiter gekommen.«


  »Siehst du!«, triumphierte mein Bruder mit einer Fritte in der Hand, von der etwas Ketchup heruntertropfte. »Das Vampirsein war der Schlüssel, der ihm den Weg geebnet hat.«


  »Schon … irgendwie«, gab ich zu.


  »Aber mal ganz abgesehen davon weiß ich auch, wie glücklich es dich macht, mit ihm durch die Wälder zu jagen und als Panther mit ihm zu rangeln. Als Mensch hätte er weder die Kondition, noch die Robustheit dafür. Ich habe euch mal im Park gesehen, wie ihr euch ineinander verbissen hattet.« Er lachte. »Ich wusste nicht, wem ich da helfen sollte.«


  Auch ich musste lachen und Elias gab ein quengelndes Geräusch von sich. Synchron legten David und ich den Zeigefinger auf den Mund, was uns wieder zum Schmunzeln brachte.


  »Elias hatte mich nicht wirklich gebissen«, sagte ich. »Er hat nur so getan.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  Ich leckte mir etwas Salz von den Fingern und David nahm einen großen Schluck Cola. »Wehe, du rülpst jetzt!«, warnte ich ihn und mein Bruder sah mich an, als hätte ich ihn geradewegs herausgefordert. »Wage es ja nicht.«


  Natürlich tat er es, das alte Schwein.


  »Schhhht«, machte ich.


  »Um zum Thema zurückzukommen: Er kann dir als Vampir mehr geben. Das ist nun mal Fakt.«


  So hatte ich es nie gesehen. Für gewöhnlich dachte ich nur darüber nach, was ich ihm geben konnte.


  »Spürst du eigentlich ab und zu noch seine Gefühle?«


  »Seit er ein Mensch ist nicht mehr, aber da das immer vollkommen sporadisch passierte, kann ich nicht genau sagen, ob es daran liegt.«


  »Schwesterchen hat wieder auf dem Duden gepennt. Sporadisch.«


  »Unregelmäßig, besser so?«


  »Ja.«


  Wir schwiegen eine ganze Weile und starrten auf den leise flüsternden Fernseher, den keiner von uns wirklich verstand.


  »Sag mal, David, darf ich dich mal was persönliches fragen?«


  »Klar.«


  »Hast du vor Hallow zu heiraten?«


  Mein Bruder sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Erst werde ich zu Ende studieren und mir ein Leben aufbauen. Dann, wenn ich jemand bin, ja, dann werde ich diese Göttin fragen, ob sie die Meine werden möchte.«


  »Göttin«, wiederholte ich lachend. »Weißt du, früher habe ich mich immer gefragt, was du an ihr findest.«


  Davids Stirn runzelte sich.


  »Ich meine, du warst immer total beliebt bei den Mädels in deiner Klasse und ich dachte immer, du würdest dir irgendwann so ein Püppchen aussuchen. Schließlich bist du ja auch nur ein Mann, aber ich bin froh, dass ich da falsch gelegen habe.«


  »Bei ihr darf ich der sein, der ich bin. Ich muss mich für sie nicht verstellen und ich kann über alles mit ihr reden. Sie ist vielleicht für diese Welt keine Schönheitskönigin, aber die wissen ja nicht, was sich unter diesen wallenden Roben versteckt.« Er streckte die Zunge raus und sah mich grinsend an.


  »Altes Schwein.«


  »Hey, wie du schon gesagt hast, ich bin auch nur ein Mann.« Er stieß noch einmal kurz auf. Männer können ganz schön eklig sein. »Nein Spaß bei Seite, eine Frau zu finden, die alle drei Seiten an mir liebt, den Idioten, der gerne irgendwelchen Unsinn treibt, den halbwegs intelligenten Menschen und den Gestaltwandler, ist schwer. Ich wollte mich nicht mein Leben lang verstecken oder verstellen müssen. Hallow ist einfach super, sie blödelt mit mir rum und Sekunden später führen wir ein Gespräch über Politik. Sie ist eine wunderschöne, wohlgeformte, junge Frau mit traumhaft duftendem langen Haar und sie weiß, was ich wirklich bin. Was will ich mehr?«


  »Bei ihr bist du gut aufgehoben.«


  »Das will ich meinen. Weißt du, nicht nur du hast in Tiergestalt Spaß mit deinem Freund. Manchmal gehen wir nachts spazieren und ich setze mich dabei auf ihre Schultern oder fliege ihr voraus. Wir sind dann einfach nur still und genießen die Nacht.«


  Ich malte es mir bildlich aus und es gefiel mir, was ich da sah. Es trieb mir Tränen in die Augen, denn ich konnte gerade nicht mit Elias durch die Nacht schleichen.


  »Leider ist sie sehr schüchtern und hat Schwierigkeiten, Freundschaften zu schließen, aber dafür bin ich darin sehr gut«, sagte mein Bruder schnell, nachdem er meine Wehmut bemerkte.


  »Ja, das stimmt«, sagte ich und versuchte mich an einem Lachen. Wenn wir im Urlaub waren, habe ich von dieser Fähigkeit immer profitiert. David hatte im Handumdrehen ein paar Kids gefunden, mit denen wir spielen konnten. Mein Bruder war diese Art von Mensch, mit dem jeder befreundet sein will, weil es in seiner Nähe immer etwas zu lachen gab. Langeweile kannte David nicht.


  »Sobald er wieder richtig bei Bewusstsein ist, werde ich ihn bitten, das Amt des Königs nicht anzutreten«, flüsterte ich.


  David sah mich mit großen Augen an. »Das kannst du nicht tun. Ihr seid die Einzigen, die einen drohenden Krieg zwischen Vampiren und Menschen verhindern können. Liest du ab und an mal die Zeitung? Da draußen herrscht eine richtige Hetzjagd auf Vampire. Und dann die Sache mit den Wölfen und uns.«


  »Schau ihn dir an«, flüsterte ich mit Nachdruck und eine Träne rollte meine Wange hinunter. »Ich bin es leid, an seinem Krankenbett zu sitzen und das wegen einem Job, den er nicht mal möchte.«


  »Er ist dazu bestimmt und die letzte Nacht war meine Schuld.«


  »Das kann man ändern und das gestern wäre nie passiert, wenn er kein Mensch geworden wäre.«


  »Miriam, das kannst du nicht tun. Viele Wesen setzen all ihre Hoffnung in euch.«


  »Das ist mir so was von egal. Ich werde unsterblich werden, David, und ich habe nicht vor, die Ewigkeit ohne ihn zu verbringen. Ganz offensichtlich gibt es eine Menge Wesen da draußen, die ihn nicht als König möchten.«


  »Du bist müde, Gnomin«, winkte mein Bruder die Sache ab. »Ausgeschlafen würdest du niemals den Kopf in den Sand stecken.«


  »Woher nimmst du dir das Recht, mich feige zu nennen?«, keifte ich vollkommen aufgebracht. »Woher, he?« Mein eigener Bruder fiel mir gerade in den Rücken! »Ich will nur beschützen, was ich liebe und ich finde, Elias hat genug gelitten. Du musstest nicht tagelang darum bangen, ob er sich je wieder bewegen und sehen können wird. Du hast nicht Nacht für Nacht seinen fiebrigen Kopf gestreichelt oder die Angst in seinen Augen ertragen, als er sah, dass sie nicht mehr die Farbe hatten, die er kannte.« Es war genug, definitiv genug. Das Fass war voll.


  Es klopfte zaghaft an der Tür und statt zu antworten, stand ich auf und öffnete. Emilias besorgtes Gesicht, aus welchem kohlrabenschwarze Augen hervorstachen, sah mich an.


  »Was macht mein Sohn?« Sie warf einen Blick auf ihr schlafendes Kind und meinen Bruder, der ihr freudig zuwinkte. »Die Dämonen sind da und du solltest dabei sein und berichten, was passiert ist«, sagte Emilia und sah mich an.


  »Okay.« Ich drehte mich zu David um. »Bleibst du bei ihm?«


  »Klaro«, formte sein Mund beinahe tonlos.


  »Würdest du bei mir bleiben, Emilia? Ich habe ein bisschen Angst vor denen.«


  »Ich würde eher sterben, als sie auch nur einen Meter an dich heranzulassen«, knurrte die Vampirin leise.


  Übel gelaunt, wackelig auf den Beinen und mit einem Magen, der drohte, die Fritten gleich wieder herauszukatapultieren, ging ich an Emilias Hand den Flur hinunter. Im Zimmer des Sukkubus standen auf einer Seite Emilian und zwei Wachleute mit ihrer Leiterin Melissa. Auf der anderen Seite standen zwei Männer, die auf mich fast normal wirkten. Keine Hörner, keine komischen Gesichter, keine Glatzen, so wie man Dämonen aus Film und Fernsehen kannte. Lediglich ihre Augen waren seltsam, sie leuchteten hellgelb und ihre Pupillen waren geschlitzt wie bei Katzen.


  »Das Mädchen war bei ihm, als meine Dianthia ihm das Mal gab?«, wollte der Größere der beiden wissen.


  »Nein, war das Mädchen nicht«, antwortete ich. »Erstens heißt sie Miriam Michels und zweitens war seine Großmutter bei ihm.«


  »Sie hatten sich getrennt«, lenkte Emilian ein.


  »Elias sprach von einem Gefühl, beobachtet zu werden. Er konnte aber niemanden ausmachen«, sagte ich seufzend und lehnte mich an Emilia, da mir ganz schwarz vor Augen wurde.


  Eine ganze Weile unterhielten sich die Vampire mit den Dämonen, hin und wieder stellte man mir eine Frage und irgendwann setzte sich Emilia und zog mich auf ihren Schoß. Ich muss an ihrer vom leisen Knurren, vibrierenden Brust eingeschlafen sein, denn als ich wach wurde, lag ich neben Elias im Bett. Mein Schädel dröhnte und ich erhob mich schwerfällig. Unten am Fußende lag Anastasija zusammengerollt wie ein Kätzchen und schlummerte tief und fest. Ich sah mich ein paar Mal im Zimmer um und entschied dann mich wieder hinzulegen. Sanft zeichnete ich Elias’ Gesicht mit der Fingerspitze nach und schließlich öffnete er die Augen. Gelb! Das Weiße war gelb und die Iris schwarz. Ich schnupperte an ihm, Schweiß. Vorsichtig schob ich seine Oberlippe hoch, aber da waren noch keine Fänge. Irgendwo in ihm kämpfte sich der Vampir ans Tageslicht und es ging dem Raubtier nicht gut.


  »Hey Baby, hörst du mich?«, flüsterte ich.


  Seine Lieder flatterten und er holte tief Luft. Dann verlor er wieder das Bewusstsein. Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte die Tränen niederzuringen. Sobald er wieder er selbst war, würde ich ihn bitten mit mir nach Rumänien zu ziehen und dort in der Einsamkeit der Berge ein ruhiges Leben zu verbringen. Ich würde so lange weinen, bis er nachgab und letzten Endes würde er mir dafür dankbar sein. Mein Entschluss stand fest und niemand würde mich davon abhalten, nicht einmal David oder Anastasija. Ich dachte darüber nach, was Emilian mit den Dämonen besprochen hatte. Sie versprachen sich gegenseitig sich über Veränderungen zu informieren und in Kontakt zu bleiben, sollte die Hilfe der jeweils anderen Partei benötigt werden. Gemeinsam wollten sie den Unruhestifter finden und zur Strecke bringen. Danach würden sie sich bestimmt nicht mal mehr mit dem … äh Hinterteil … ansehen. Mir sollte das alles nur recht sein. Draußen ging gerade die Sonne auf und flutete das Zimmer mit Licht, als mir noch einmal die Augen zufielen.


  »Ja«, drang es mit einem weiblichen Kichern an mein Ohr.


  »Boah, das tut so weh.« Das war die Stimme meines Freundes.


  »Dein Zahnfleisch ist noch menschlich, aber die Fänge wollen raus. Sieht irgendwie lustig aus.« Anastasija war die andere Stimme. »Erinnere dich daran, wenn euer Sohn weint, weil die Zähnchen kommen.«


  »Dann heule ich mit ihm«, jammerte mein Freund mit einem Lächeln in der Stimme.


  Ich seufzte, ließ meine Augen aber geschlossen.


  »Ich wünschte, sie würde aufwachen.« Elias’ Stimme war voller Sehnsucht.


  »Lass sie schlafen, sie hatte eine harte Nacht.«


  »Ich will in ihre Augen sehen, denn sie geben mir immer das Gefühl, dass alles wieder gut wird«, flüsterte Elias sanft.


  »Deine Haut wird auch schon kühler.«


  »Sie ist aber noch verletzlich.«


  »Heute ist der Tag, an dem ihr eigentlich zurückkommen wolltet.« Anastasija atmete tief durch. »Eva hat angerufen. Sie wollen heute Abend mit Miri ausgehen und ihre Rückkehr feiern.«


  »Nein«, meckerte Elias. »Ich brauche sie jetzt.«


  »Elias, David hat gesagt, dass deine Miri gestern Nacht ziemlich übel drauf war und davon gesprochen hat, alles hinzuschmeißen. Sie wollte dir den Thron verbieten.«


  Hey, stille Post, so hatte ich das nicht gesagt. Ich wollte ihn bitten und nichts verbieten.


  »Vielleicht bin ich mit an ihrer Laune schuld gewesen.« Anastasija klang besorgt. »Aber du solltest mir helfen, sie dazu zu überreden, mit ihren Freundinnen feiern zu gehen. Sie muss hier mal raus und die ganzen Sorgen vergessen, sonst nimmt ihre geistige Gesundheit noch Schaden.«


  »Aber«, widersprach Elias.


  »Nichts aber, denk mal an Miri«, fuhr ihm seine Schwester dazwischen.


  »Du hast ja Recht.« Er seufzte. »Ich helfe dir.«


  »Uns wird sie bis in alle Ewigkeit haben, aber ihre Freundinnen nicht.«


  Ja, ich würde gehen, aber nur um mich von Eva und Aisha zu verabschieden. Ich wollte schnellst möglich mit Elias hier weg. Immerhin hatte ich einen Realschulabschluss, das musste reichen, um in Rumänien nach einem Sprachkurs eine Ausbildung zu finden. Na ja, vielleicht würden die Grozas uns auch nicht den Geldhahn zudrehen, aber falls doch, dann würden wir uns schon meine Brötchen verdienen können. Die Tür öffnete sich und ich sperrte meine Ohren auf.


  »Ist Miriam wach?«, wollte Melissa wissen.


  »Nein, Engelchen.«


  Ich wunderte mich, dass noch keiner der Vampire genauer hingehört hatte.


  »Heinrich ist zum Frühstück da.«


  »Sie sollte wirklich noch etwas schlafen.«


  »Okay«, sagte Melissa und klang unglücklich. »Ich gebe ihm Bescheid.«


  »Nein«, sagte ich mit belegter Stimme und öffnete die Augen.


  Elias’ gelb-schwarze Augen funkelten mich matt, aber freudig an.


  »Schon gut, ich komme.«


  »Seit wann bist du denn wach?«, fragte Anastasija. »Ich war so auf meinen Bruder konzentriert, dass ich das gar nicht mitbekommen habe. Wir hören uns wieder, Miri!« Die Vampirin riss ihren Bruder in die Arme und die beiden grinsten mich an.


  Ich schaffte es nicht mal zurückzulächeln und sah sie mit trauriger, müder Miene an.


  Elias runzelte sofort die Stirn. »Miri?«


  Ich schüttelte den Kopf und drehte den Geschwistern den Rücken zu.


  »Das andere Gespräch mit Heinrich fällt jetzt sicher ins Wasser, oder?«, fragte ich Melissa. Elias war jetzt wieder ein Vampir. Nun konnte ISV ja ruhig erfahren, was passiert war.


  »Emilian hat bereits mit ihm gesprochen.«


  Sehr gut! Eine Sorge weniger, denn ich hätte ungern gewollt, dass Roman und Melissa sich in Lebensgefahr begaben. Außerdem wäre mir nicht wohl dabei gewesen, Elias anzulügen.


  »Aber Ihr müsst das Treffen mit den Werwölfen organisieren.«


  »Das fällt flach«, erklärte ich mit immer noch belegter Stimme und atmete tief durch. »Sucht euch eine andere für diesen Job.« Ich hob meinen herunterhängenden Kopf. »Ich werde niemandes Königin.«


  Elias gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. »Was in Gottes Namen«, wisperte er.


  »Miriam, was redest du da?« Anastasija klang wütend. Ich drehte mich herum und sah sie ausdruckslos an.


  »Ich kann es nicht mehr ertragen.« Damit verließ ich den Raum und ging geradewegs in die Küche. Heinrich frühstückte nie mit mir im Esszimmer. Na ja, genau genommen frühstückte er gar nicht, aber was ich sagen wollte, ist, dass wir uns immer an einen kleinen Tisch in der Küche setzten und uns unterhielten, während ich aß. Normalerweise genossen wir dort traute Zweisamkeit, aber heute füllte sich nach und nach der ganze Raum, bis zuletzt Elias und Anastasija hereinkamen. Ich hatte es gerade mal geschafft, Heinrich zu begrüßen, als die Ersten eingetroffen waren. Mein Freund knurrte wütend, als er das Wort ergriff.


  »Wo wir jetzt alle so schön versammelt sind«, noch war seine Stimme relativ ruhig, aber dies änderte sich schlagartig, »was ist hier gestern passiert? Warum ist Miriam depressiv? Wem habe ich das zu verdanken?«


  Schweigen. Man konnte die sterblichen Wesen atmen hören.


  Heinrich sah mich fragend und vollkommen verwirrt an. Einerseits fühlte er sich sicher gerade total fehl am Platz, andererseits war er neugierig.


  »Hat mir niemand etwas zu sagen?«


  »Elias, Schatz, ich habe heute noch kein Wort mit Miriam gesprochen. Ich weiß nicht, wovon du sprichst?«, meldete sich Emilia.


  »Dann will ich dich mal aufklären, Mutter. Miriam will nicht mehr Königin werden, sie will alles hinschmeißen. MEINE MIRIAM!« Seine Stimme wurde wackelig. »Das Mädchen, das selbst in schlimmsten Zeiten noch für mich lache und mir stets versichere, dass sich alles zum Guten wendet. Die Frau, die gestern noch ihr Leben für den Frieden riskieren wollte, ist heute nur noch eine leere Hülle und ich frage mich, warum?«


  Stille. Jetzt hörte man gar nichts mehr.


  »Was höre ich da?« Emilians Stimme schnitt wie ein Dolch durch mich hindurch und seine Augen verstärkten dieses Gefühl.


  »Bleib ruhig, Emilian«, mahnte ihn Melina.


  »Miriam?« Heinrich ergriff meine Hand und sah mich traurig an.


  »Ich glaube ich habe etwas zu sagen«, meldete sich mein Bruder. »Ich habe letzte Nacht mit ihr gesprochen.«


  »Lasst mich doch alle in Ruhe!«, kreischte ich lauthals, erste Tränen in den Augen. Ich wollte nicht, dass mein Bruder die Schuld auf sich nahm.


  »Das werden wir nicht«, sagte Emilian und kam auf mich zu.


  Meine Eltern waren sofort an meiner Seite.


  »Du wirst werden, wozu du bestimmt bist, haben wir uns verstanden?«


  »Meine Tochter tut das, was sie für richtig hält. Haben WIR uns verstanden?«, antwortete mein Vater mit Nachdruck, worauf der Älteste ihn bedrohlich anknurrte.


  »Krümme meinem Vater ein Haar und ich erzähle deiner Tochter, dass du ihren Sohn brutal gewürgt hast.« Ich lächelte ihn an. »Ups.«


  »Was höre ich da?«, fragte Emilia ungläubig.


  »Großvater!«, rief Anastasija entsetzt aus.


  Ich sah im Augenwinkel, wie sich Elias auf der Arbeitsplatte der Küche abstützte.


  »Ihr tut alle so, als wärt ihr so furchtbar intelligent«, meldete sich mein Bruder wieder zu Wort, »ja, auch du, Elias.« David und er tauschten einen merkwürdigen Blick aus. »Jeder Idiot sieht, was sie hat. Das ist total offensichtlich. Sie ist es einfach nur müde, Angst um ihren Freund zu haben. Sie liebt ihn und will nicht, dass er leidet. Versetzt euch doch mal in ihre Lage. Ich würde Amok laufen an ihrer Stelle.«


  »Oh Gott, das tut mir so leid«, sagte Elias und kam auf mich zu. Seine fast wieder ganz kühlen Hände ergriffen meine. »Ich tue alles, was du willst und wenn ich mit dir wegziehen soll, dann werde ich diesem Wunsch gerne nachkommen, so lange du nur glücklich bist.«


  Ich atmete erleichtert auf und schaffte es, ein kleines Lächeln hervorzubringen.


  Elias nahm meinen Kopf zwischen seine Hände. »Ich würde dir bis ans Ende der Welt folgen.«


  »Danke«, hauchte ich und genoss es, seine Lippen sanft auf meinen zu spüren.


  »Au«, maulte er lachend und zog sich zurück. »Die Fänge.« Er zeigte seine Zähne. Herrje das Zahnfleisch blutete.


  »Du würdest die Krone einfach so aufgeben?«, fragte Emilian entsetzt.


  »Sie bedeutet mir nichts.« Elias strich mir über den Kopf und streichelte meine Seele mit einem liebevollen Blick. »Miriam dagegen alles.«


  Anastasija trat an unsere Seite. »Ihr wisst, dass ich euch über alles liebe und nur das Beste für euch will, oder?«


  Wir nickten ihr zu und Elias ergriff eine Hand seiner Schwester.


  »Dann glaubt mir, wenn ich euch sage, dass weglaufen nichts bringt.« Sie sah mich mit ihren dunkelroten, fast schwarzen Augen an. »Elias und du werdet ewig leben. Wer immer etwas gegen eure Herrschaft hat, wird euch beseitigen wollen, auch wenn ihr abdankt. Denn in tausend Jahren könntet ihr es euch anders überlegen und die Krone einfordern.«


  »Sie hat vollkommen recht«, seufzte Heinrich.


  »Und wenn er ganz offiziell darauf verzichtet? Vielleicht einen Vertrag oder so etwas unterschreibt?«, fragte ich.


  »Es ist sein Geburtsrecht, das kann man nicht einfach rückgängig machen.«


  Elias wandte seinen Blick nicht von mir ab und runzelte die Stirn. »Was ist nur mit dir passiert?«, hauchte er kraftlos.


  »Aber das weißt du doch?!«


  »Bin ich schuld, dass du allen Mut verloren hast? Dass du nicht mehr kämpfen magst?«


  »Nein, ich will dich nur nicht mehr leiden sehen. Ich kämpfe jetzt dafür, dass du heil bleibst. Lieber Gott, du bist ein Vampir! Schmerzen sollten ein Fremdwort für dich sein und ich kann es nicht glauben, dass ich die einzige bin, die so denkt.«


  »Ihr seid zu Höherem bestimmt«, knurrte Emilian. »Und jetzt wollt ihr sicher nach Rumänien und doch wie Schafshirten hausen.«


  Elias’ Kopf schoss herum zu seinem Großvater und er fletschte die frisch hervorgestoßenen Fänge, an denen sogar noch Blut klebte. »Wenn es das ist, was sie sich wünscht«, zischte er.


  »Und was ist mit euren Familien?« Die Stimme meiner Mutter ließ mich erschauern. »Wollt ihr uns hier zurücklassen?«


  »Wir kommen euch besuchen«, versprach ich und eine Träne rollte mir die Wange hinunter. »Versprochen.«


  »Ich halte das nicht aus«, flüstere Elias kraftlos. »Wie konnte es soweit kommen? Es ist als hätte man ihr alle Freude und Lebensenergie ausgesaugt.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich.


  »Meine Miriam würde niemals den Schwanz einziehen. Sie würde mit aller Kraft für das Richtige kämpfen. Irgendetwas, irgendwer hat dich gebrochen und ich schwöre bei Gott, dass ich alles daran setzen werde, es wieder zu heilen.« Hatte er Recht? War ich gebrochen? Nein, ich wollte doch nur, dass er lebte.


  »Du verstehst das nicht, ich will mich nicht mehr um dich sorgen müssen. Als du gestern vor Schmerzen bewusstlos geworden bist, ist das Fass übergelaufen.«


  »Aber das war doch etwas Gutes, ich werde wieder ich selbst.« Er packte mich an den Schultern. »Schau mich an.«


  Das tat ich und es war, als würde alles um mich herum verblassen - als würden Elias und ich mitten auf einer leeren, weißen Leinwand stehen.


  »Der Zauber verblasst und alles wird wieder so, wie es war. Du weißt, dass ich nie sonderlich verrückt danach war König zu werden, aber man braucht uns. Erinnerst du dich an die schwangere Frau, von der ich getrunken habe?«


  »Die Frau von Paul?« Ich war damals mit Elias jagen gewesen und dabei waren wir auf eine Frau gestoßen, die wie ich jetzt mit einem Vampirbaby schwanger war. Elias hatte das Herz des Babys natürlich nicht gehört und er war ziemlich überrascht gewesen.


  »Ja.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist tot«, vernahm ich Heinrichs Stimme und blendete die Umgebung wieder mental ein.


  »Ja, Anastasija hat es mir heute Morgen erzählt, während du geschlafen hast«, stimmte Elias müde und heiser zu.


  »Man hat ihr ein Kreuz in den Bauch geschlitzt und an ihrer Stirn klebte ein Zettel auf dem Satanshure stand«, erklärte mir Heinrich.


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich.


  »Miriam, wir sind die einzigen, die Frieden schaffen können. Unsere Ältesten kennen nur einen Weg, den der blutigen Vergeltung. Doch Gewalt führt nur zu noch mehr Gewalt.«


  »Wie geht es Paul jetzt?«, wollte ich wissen.


  »Er wird sterben und das Kind bleibt alleine zurück.«


  »Oh mein Gott«, wimmerte ich. »Wer ist sein Glückshüter?«


  »Das war seine Mutter«, sagte Heinrich. »Paul war immer ein ziemlicher Einzelgänger.«


  »Ja, aber irgendwer wird sich doch darum kümmern, oder?«


  »Das Kind fällt dem Orden zu«, seufzte Elias und sah über meine Schulter hinweg zu Heinrich.


  »Ja, und ich habe keine Ahnung, wie das laufen soll. Ein minderjähriges Waisenkind hatten wir noch nie.«


  Hoffnung schimmerte in Elias’ Augen auf, als er es in meinem Kopf rattern sah. Das war ja grauenhaft! Wie konnte jemand nur so etwas tun? Irgendwer musste den Hass da draußen beenden!


  »Sie musste sterben, weil sie einen Unsterblichen liebte?«, dachte ich laut.


  »Ja.« Elias verkrampfte sich kurz, er hatte immer noch Schmerzen.


  »Meine Schwester würde nicht schweigen, wenn sie Ungerechtigkeit sieht«, half David meinem Freund.


  »Aber«, jammerte ich. »Elias!«


  »Mir geht es gut!«


  »Lügner!«


  »Das geht vorbei und dann haut mich so schnell nichts mehr um. Man wird mich nicht mehr aus den Augen lassen, bis der Verantwortliche gefasst ist.«


  »Versprich es mir!« Ich sah mich im Raum um. »Versprecht mir alle, die ihr hier im Raum seid, dass ihr alles für seine Sicherheit geben werdet.«


  Heinrich war der erste, der reagierte. Er nahm eine Hand meines Freundes, ging auf die Knie und küsste Elias’ Handrücken. »Ich schwöre Euch ewige Treue.«


  »Ja, ja, ich auch«, sagte mein Bruder, »aber ich werde den nicht knutschen.«


  Ich musste lachen und Elias warf David eine Kusshand zu.


  »Warum denn nicht, Schätzchen?«, fragte er und klimperte mit den Wimpern.


  »Sollte ich beleidigt sein?«, wollte Ana lächelnd wissen, die das regelmäßig fragte, wenn jemand einen Witz auf Kosten Homosexueller machte.


  »Nein«, seufzte ich und ließ mich in Anas kühle Arme sinken. Sie drückte mich fest an ihr Herz und murmelte irgendetwas auf Rumänisch. Es klang wie: Doamne ajută-mă und soviel ich weiß, war es irgendwas mit Gott. Entweder dankte sie ihm oder bat um seinen Beistand.


  »Wo jetzt alles wieder in Ordnung ist und wir gerade alle hier sind, könnten wir uns noch einmal über das Thema Hochzeit unterhalten«, warf Emilian ein.


  »Nein!«, keifte ich. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Ich denke, jeder hier im Raum wird helfen euch zu beschützen«, sagte der Älteste mit einem süffisanten Grinsen. Alle nickten oder bestätigten mit einem Ja, dass er Recht hatte.


  »Darum geht es nicht.«


  »Sondern?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich werde hier und jetzt reinen Tisch machen und wem es nicht gefällt, der kann gehen.«


  Elias bewegte sich, aber nur zu einem Stuhl, um sich zu setzen. »Keine Angst, ich bleibe hier«, sagte er und hob abwehrend die Hände. Dann tat Heinrich etwas, was mich nur in dem, was ich vorhatte, bestätigte. Er strich mir über den Rücken und setzte sich neben Elias.


  »Geht es Euch gut, mein Prinz? Benötigt Ihr etwas?«, flüsterte er ihm geradeso laut zu, dass ich es noch hören konnte. Ich war so gerührt, dass ich tief Luft holte, um meine Gedanken festzuhalten. Ein Gesicht stach aus der Masse meiner Zuhörer heraus: Roman. Er sah mich etwas ängstlich an und ich versuchte ihm durch meine Mimik klar zu machen, dass er keine Angst zu haben brauchte. Melissa war reglos wie eine Puppe.


  »Heinrich?«


  »Ja, Prinzessin?«


  »Ab sofort, wirst du mich in allem beraten, was mein Amt als Königin angeht. Du und nur du alleine wirst mein Ansprechpartner sein. Ich werde mich in Zukunft von niemandem mehr herumschupsen lassen. Weder von den Ältesten, noch von sonst irgendwem. Ich lasse mir nicht mehr den Mund verbieten.« Ich ging auf Emilia zu und ergriff ihre Hand. »Ich bin mir sicher, dass Emilia mir ebenfalls alles beibringen kann, was ich als Frau in der Vampirgemeinschaft wissen muss.« Ich sah Emilian an. »Bitte richte Magdalena aus, dass ich ihr Angebot, mich zu unterrichten, abschlagen muss.«


  Der Älteste sog tief Luft ein, aber ich ignorierte es.


  »Schaffst du das, Emilia?«, fragte ich.


  »Ja, Miriam. Bestimmt.« Ihre Augen wirkten ängstlich und wanderten immer wieder zu ihrem Vater.


  »Wenn du, Heinrich, …« Ich ging zurück zu ihm und sah tief in seine Augen. »… es für richtig hältst, die Ältesten in einer Sache zu kontaktieren, oder auch du natürlich«, ich lächelte Elias an, »dann tut es. Ich, für meinen Teil, werde mir nichts mehr sagen lassen. Die anwesenden Familien, und natürlich auch du Emilian, dürfen mich beraten. Das reicht.« Ich sah den Ältesten an. »Wenn du mir einen Rat geben möchtest, dann nur als Elias’ Großvater, nicht als Anführer einer längst veralteten Sippe. Ihr wollt eine Königin?« Ich holte tief Luft. »Dann so oder gar nicht.« Ich sah meinem Liebling in die schmerzverzerrten Augen. Bevor er etwas sagen konnte, richtete ich noch einmal das Wort an Heinrich. »Ich muss dir erklären, was mich dazu bewogen hat. Darf ich?«


  »Ja, … ja, bitte«, stammelte er vollkommen perplex.


  »Als Elias zum Menschen wurde, sagten mir mein Herz und mein Verstand, dass ich mich schnellstmöglich bei dir melden sollte. Es tat mir so leid dich anlügen zu müssen. Ich weiß, dass du es bemerkt hast.«


  Er nickte.


  »Mir wurde verboten, mich dir anzuvertrauen. Von den Ältesten.« Ich warf Emilian einen kurzen Blick zu. »Ab sofort werde ich entscheiden, wem ich was sage und da es anscheinend bei den Vampiren zwei Seiten gibt, den Orden oder die Ältesten, stelle ich mich auf die Seite des Ordens. Was Elias für richtig hält, ist seine Sache. Meine Treue aber gehört den Vampiren von In sanguine veritas.« Wieder herrschte Stille und dann vernahm ich ein Klatschen. Roman stand neben seiner Frau und klatschte mir Beifall.


  »Ich unterstütze deine Entscheidung«, sagte er und hielt inne. »Die Ältesten sind Geschichte, ob sie es wollen oder nicht.«


  Emilian starrte den Boden an, denn das wusste er selber. Er selbst hatte es mir gesagt.


  »Danke Miriam«, sagte Elias und stand auf. »Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Ich folge ihrem Beispiel. Heinrich?«


  »Ähm, ja?« Ich hatte den ISV-Pressesprecher nie so zerstreut gesehen, das hatte etwas Putziges.


  »Ab sofort wird mein Vater deinen Job übernehmen und du wirst zu unserem Berater. Des Weiteren werden wir ein paar Änderungen vornehmen, die ich aber später in aller Ruhe mit dir besprechen möchte.«


  »Ja, mein Prinz.« Heinrich verneigte sich und ich beobachtete, wie Melissa sich freudig auf die Unterlippe biss.


  »Wenn ihr jetzt alle nichts mehr zu sagen habt, dann schnappe ich mir nun meine kleine Wandlerprinzessin, schleppe sie in meine Höhle und lasse mich von ihr ein bisschen bedauern.« Er legte eine Hand auf seinen Bauch und verkrampfte kurz das Gesicht. Elias und ich starrten in Emilians Richtung, der seufzte aber nur und griff nach der Hand seiner Frau.


  »Großvater, du sollst wissen, dass ich dich liebe.«


  »Danke, Elias.«


  »Aber jetzt werden andere Zeiten anbrechen. Die Ungerechtigkeit da draußen muss ein Ende finden und nie wieder darf jemand die Autorität von Miriam untergraben. Sie mag zwar keine Vampirin sein, aber sie wird unsere Königin, und deswegen ist ihr Folge zu leisten.«


  SO! Am liebsten hätte ich wie ein kleines Kind laut gesagt: Habt ihr das alle gehört? Na gut, ich tat es. »Habt ihr das alle gehört?«


  »Jawohl, meine Königin.« Ana lachte und machte einen Knicks.


  Mama und Papa kamen auf mich zu und umarmten mich, David grinste mich aus der anderen Ecke des Raumes an.


  »Wir sind stolz auf dich«, flüsterte meine Mutter mir ins Ohr und ihre sanften, braunen Augen schafften es, das Zittern aus meinen Knochen zu vertreiben. Ich wusste nicht, dass es da gewesen war, ehe es verschwand. Roman tuschelte bereits mit Heinrich und Emilia umarmte ihren Sohn.


  »Wir haben viel zu tun«, sagte die Vampirin zu mir.


  »Ich freue mich schon drauf«, gab ich zurück und ließ meinen Blick zu Emilian schweifen. Ich war besser als dieser Kleinkrieg und ich besaß mehr Größe als er dachte, das redete ich mir jedenfalls ein, als ich auf ihn zuging. Mit gemischten Gefühlen sah er mich an.


  »Auch ich habe dich lieb«, sagte ich, stellte mich auf meine Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, auf deinen Rat als Familienmitglied nicht verzichten zu müssen.«


  »Diese verbale Ohrfeige war längst fällig.«


  Ich wusste doch, dass Emilian darüber stand. Er mochte zwar noch einen Teil des brutalen Blutes seiner Vorfahren in sich tragen, aber er war nicht umsonst der Anführer der Ältesten.


  »Ich«, er rückte seine Frau näher an sich heran, »wir, werden immer für euch da sein.«


  Ich hörte Wortfetzen von Heinrichs und Romans Gespräch darüber, dass sie Angst hätten, wie die Ältesten darauf reagieren würden, aber das war mir erst einmal alles egal. Heute Abend würde ich mit meinen Freundinnen feiern gehen und bis dahin würde ich jeden Schmerz aus Elias’ Körper herausstreicheln. »Roman, Heinrich?«


  Sie unterbrachen ihr Gespräch.


  »Macht mir nächste Woche einen Termin mit den Werwölfen und einen mit meiner Großmutter. Ach und wenn ihr es schafft, dann würde ich gerne noch einmal mit den Dämonen reden, ohne dass ich dabei fast vor Sorge um Elias umkomme.«


  »Da wäre ich bitte auch gerne dabei«, erklärte mein Freund.


  »Bei den Dämonen werde auch ich dabei sein«, knurrte Emilia. »Irgendwer muss sie vor den Schergen Satans beschützen.«


  »Jau, ich will die anderen Dämonen auch mal sehen«, sagte mein Bruder. »Wir werden da Gang-Bang mäßig einfallen!«


  Ich fasste mir an den Kopf. »Man könnte meinen, der Sukkubus hätte dir den Kopf verdreht, David.«


  »Nein, das ist reines Interesse an dieser Form von übernatürlichem Leben.«


  »Lass ihn ruhig mitkommen«, sagte Elias und zog mich in seine Arme. Er roch nach Vampir! »Te iubesc.«


  »Ich dich auch, mein rumänischer Vampir.«


  »Te iubesc aşa de mult, ich liebe dich so sehr«, nuschelte er in meinen Nacken. Da musste jemand dringend ins Bettchen.


  »Was hieß noch mal kuscheln?«


  »Giugiuli.«


  Ich fand das Wort zum Schießen. »Au ja, lass uns gulli gulli machen gehen.«


  Elias lachte und in meinem Herzen ging die Sonne auf.


  »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte Elias und kämmte mir mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht. Er hatte ein gutes Stündchen geschlafen, in dem ich ihn einfach nur angesehen hatte, ohne dass mir auch nur einen Moment langweilig geworden wäre.


  »Entschuldige, wenn ich dich heute in Angst und Schrecken versetzt habe, aber ich musste mich mal austoben.«


  Er grinste. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Außerdem kenne ich das schon von dir.«


  »Was macht der Vampir in dir?«


  »Er kämpft mit Klauen und Zähnen.«


  »Hast du Durst?«


  Elias’ Augen wurden so groß und glasig wie die von Roman gestern. Er war wieder der alte!


  »Möchtest du«, ich legte eine Seite meines Halses frei, »deine Zähnchen ausprobieren?«


  Elias stöhnte leise auf, was meine Hormone in helle Aufregung versetzte. Sie reagierten instinktiv auf ihn, wie eine Horde feierwütiger Fans. In Gedanken malte ich ihnen einen Fanclub Banner, das sie alle auf der Brust trugen.


  Sein Atem, der kühl über meine Haut streichelte, holte mich wieder in die Realität zurück. Seine Fänge schwebten über mir, das spürte ich wie das Kribbeln von Elektrizität. Mit einem erleichterten Seufzen vergrub er sie in meinem Nacken. Er sog gierig und vor Leidenschaft brummend an mir. Es tat ein bisschen weh, aber ich sah wohlwollend darüber hinweg und streichelte seinen Rücken. Als er die Wunde mit seiner kühlen Zunge verschloss, standen mir die Nackenhaare zu Berge und ich fühlte mich wie unter Strom gesetzt. Er hob seinen Kopf und sah mich mit geblähten Nasenflügeln und Schlafzimmerblick an.


  »Hat’s geschmeckt?«


  Elias leckte sich die Lippen und ich nahm das als Ja. »Ich will dich«, flüsterte er und stupste mich sanft mit der Nase an.


  »Wir sollten warten, bis du wieder ganz der alte bist. Du weißt wie es dir das letzte Mal danach ging.«


  »Bitte«, flehte er und verschwand mit seinem Kopf unter der Decke. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er den Bund meiner Unterhose leicht nach unten gezogen und küsste meine Beckenknochen. Dieser Schuft wusste, dass mich das ganz verrückt machte. »Bitte«, wiederholte er und nahm meinen Knochen zwischen seine Zähne, um liebevoll daran zu saugen.


  »Ja!«


  Er knurrte, schnappte mich und eh ich mich versah, lag ich auf ihm. Mit einer Hand angelte er nach der Musikanlage neben dem Bett und schaltete sie ein. Das half gegen neugierige Vampirohren - zumindest ein bisschen. Ich genoss es, von ihm geküsst und umarmt zu werden, seine kühle Haut an meiner heißen entfachte einen Sturm, nach dem ich mich schon lange gesehnt hatte. Mein Panther und der Schwan beobachteten mich mit Argusaugen, als er mich endlich von der süßen Qual erlöste und in mich eindrang. Ich hatte das erste Mal seit Jahren Probleme, meine Tiernatur zu unterdrücken. Besonders mein Schwan drängte darauf, freigelassen zu werden, denn auf Anraten meiner Mutter nutzte ich ihn selten bis gar nicht. Schwäne haben keine Gebärmutter und Calimero würde nicht lange in diesem Körper überleben können, also ließ ich ihn zur Sicherheit ruhen. Dieses Mal jedoch kam er mir gefährlich nahe und es kostete mich eine Menge Kraft, ihn auf meinem Höhepunkt fern zu halten. Keuchend vor Anstrengung hielt ich den bebenden Elias in meinen Armen.


  »Ich muss mich demnächst mal wieder in meinen Schwan verwandeln, erinnere mich bitte daran.«


  »Hm«, brummte Elias und brachte meine Brust mit seinem Schnurren zum Zittern.


  »Das war verdammt knapp. Fast wärst du zum Tierschänder geworden.«


  Lachen und Schnurren klingt ja so süß! Wie ein Motor mit Startschwierigkeiten. Mit einem Mal schoss sein Kopf hoch und riesige Augen starrten mich an.


  »Miri!«, rief er aus.


  »Was ist passiert?«, fragte ich panisch.


  »Wir bekommen noch eine Tochter?«


  Mein Herz schlug mir vor Schreck zum Hals heraus. »Schnellmerker!«, sagte ich lachend. »Erschreck mich doch nicht so!«


  »Habe ich das richtig in Erinnerung?«


  Ich strich ihm über den Kopf. »Ja, du wirst mir noch eine Lilly schenken, wenn Calimero groß ist.«


  Elias lächelte. Ich las Stolz in seinen Augen. Er legte eine Hand an mein Gesicht und streichelte mit seinem Zeigefinger über meine Wange.


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr mich das freut. Ich weiß doch, wie gerne du eine Lilian gehabt hättest.«


  »Ich freue mich genauso über einen Sohn. Es ist nur, dass ich den Namen so toll finde«, sagte ich und strahlte ihn an. »Und wo wir beim Thema sind, wie soll er heißen, Chef?«


  »Bogdan.«


  »Hör auf mich zu verarschen.«


  »Na na! Solche Ausdrücke!«, tadelte er mich mit einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht. »Habe ich dir das erlaubt?«


  Ich zog mein Knie hoch, um ihn schmerzhaft zu treffen. Zu spät, seine Haut war wieder robust und es rang ihm nur ein lüsternes Lachen ab.


  »Werden wir zickig, kleine Baghira?«


  »Werden wir mutig, kleiner Rüdiger?«


  Der Name schien ihn sehr zu amüsieren, denn ich wurde durch sein Lachen richtig durchgeschüttelt.


  »Verrätst du mir jetzt den Namen?«


  »Ich weiß, dass du Anastasija ausgequetscht hast und du hast die Arme dazu gebracht, dich zu belügen.«


  »WAS?«


  »Wie bitte!«, korrigierte er mich. DIESER ... DIESER KERL! »Sie hatte mir versprochen nichts zu sagen und sie konnte dein Betteln nicht ertragen. Glaub mir, sie hat ein ganz schlechtes Gewissen deswegen.«


  »Aber ich finde Milan süß«, maulte ich und durchwuschelte Elias’ Haare so lange, bis er eine richtige Durch-den-Wind-Turbo-Frisur hatte. »Haha!«, lachte ich ihn aus und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Manchmal mache ich mir echt Sorgen um deinen Verstand.«


  »Ruhe!« Ich sortierte meine Gliedmaßen ein wenig um. »Also, wie soll er heißen?«


  »Mach das noch mal!«, brummte er lachend.


  »Elias: Der Name!«, erinnerte ich ihn.


  »Milan wäre der Name, den Anastasija einem Jungen geben würde, ich selbst habe keine bestimmte Vorstellung. Also«, er machte eine Pause, in der ich ihn am Liebsten gewürgt hätte, »habe ich mir überlegt, woran du wohl Freude hättest …«


  »Und? Raus damit, oder willst du, dass ich platze?«


  Seine Augen senkten sich und er begann nervös mit einer meiner Locken zu spielen. »Nun ja, du liebst deinen Bruder so sehr und ich dachte mir, dass du unseren Sohn vielleicht gerne David nennen würdest.«


  Ich vergaß zu atmen und starrte Elias einfach nur an.


  »Nicht? Wir können ihn immer noch Milan nennen, Ana würde sich freuen und ich habe wie gesagt keinen konkreten Wunsch.«


  »David Elias Groza«, flüsterte ich vor mich hin.


  »Oh, bitte nicht Elias. Nimm Roman oder Friedrich.«


  »David Elias Groza«, wiederholte ich mit Tränen in den Augen.


  Elias seufzte und rollte mit den Augen. »Okay, wenn es sein muss.«


  »Danke!« Ich fiel ihm um den Hals. »Danke!«


  Vollkommen gerädert von meinem Nachmittag mit Elias, zog ich mich abends an und legte etwas Makeup auf. Hey, ich konnte ja ganz annehmbar aussehen! Ich trug Jeans Hotpants und ein schlichtes, weißes Spaghetti-Shirt. Schön bequem zum Tanzen und meine Riemchensandaletten mit den rosa Glitzersteinen hatten nur einen kleinen Absatz, so dass mir wohl keine Blase drohen würde.


  Anastasija hatte mir mit einer Tonne Haarspray eine wunderschöne Hochsteckfrisur gemacht, die einem Orkan standhalten würde.


  »Okay«, sagte Elias und sah mich mit einem seltsamen Blick an. »So lass ich dich nicht auf die Straße.«


  »Ach, gib Ruhe«, knurrte seine Schwester und zupfte noch etwas an mir herum.


  »Jetzt wünschte ich, sie hätte schon ein Fangeisen von mir am Finger.«


  »Nettes Wort für einen Ehering«, schimpfte ich lachend.


  »Ich glaube, das habe ich von dir«, grübelte er mit gerunzelter Stirn. »Mein Revierinstinkt schreit Alarm.«


  Die Tür ging auf und meine Mutter platzte herein. »Liebling? Oh wow, du siehst fantastisch aus. Anastasija hat tolle Arbeit an deinem Haar geleistet.«


  »Danke«, sagten Ana und ich gleichzeitig und kicherten uns an.


  »Miriam, kann ich dich kurz sprechen bevor du gehst?«


  »Klaro. Sind wir fertig?«


  »Ja«, sagte die Vampirin und betrachtete ihr Werk.


  Ich gab Elias einen Kuss und lächelte ihn noch einmal an.


  »Ich beschäftige ihn schon«, versicherte mir Ana.


  »Mach’s gut, Liebling.«


  »Viel Spaß«, knurrte er und fauchte dann seine Schwester an, die ihm einen Arm um die Schulter gelegt hatte.


  »Ciao Ana, viel Spaß mit Muffi Schlumpf.« Ich schloss die Tür hinter mir und hörte Ana laut lachen. Sie wäre sicher gerne mitgekommen, aber der heutige Abend gehörte seit langem mal wieder meinen Freundinnen und sie hatte Verständnis dafür. Etwas Zeit mit ihrem Bruder war sicherlich eine schöne Alternative für sie.


  Meine Mutter hatte in der Küche Kaffee vorbereitet. Mich interessierten allerdings viel mehr die Kekse und auch mein Bruder krümelte schon ordentlich mit ihnen herum, während er einen großen Schluck Kaffee aus seiner Master of Disaster-Tasse trank. Papa sah etwas nervös aus und rieb sich die Hände an den Hosenbeinen ab.


  »Also, was gibt’s?«, fragte ich und schnappte mir einen Keks.


  »Euer Vater und ich …«, begann Mama und schüttete sich etwas Kaffee ein. Der war sicher Koffeinfrei! »… haben uns etwas überlegt.«


  Ich biss in meinen Keks. Kennt ihr das, wenn das im Mund so laut kracht, dass man Probleme hat zu hören, was jemand sagt? Oder sollte ich mal zum Ohrenarzt?


  »Ihr beide seid jetzt groß und seit wir hier mit den Vampiren wohnen, ist es mir ziemlich langweilig geworden. Der Haushalt wird gemacht und so viel Wäsche produziert ihr nun auch nicht wirklich.«


  »Willst du Vollzeit arbeiten gehen?«, fragte mein Bruder und schlürfte geräuschvoll noch etwas Kaffee.


  Ich gab ihm dafür einen Klaps in den Nacken. »Lass das!« Er wusste, dass ich dieses Geräusch hasste.


  »Nein, wir dachten da an etwas anderes«, überging uns Mama.


  »Oh Gott.« Mir ging ein Licht auf. »Ihr wollt noch ein Kind?«


  »So etwas in der Art«, druckste meine Mutter herum und sah nervös zu meinem Vater herüber.


  »Eure Mutter und ich haben uns überlegt, das Vampirwaisenkind zu adoptieren«, kam er ihr zu Hilfe.


  Ich war sprachlos.


  »Vorausgesetzt, ihr seid damit einverstanden.« Papa sah David und mich abwechselnd an.


  »Um Himmels willen, ja«, sagte ich und strahlte. »Ich kann es gar nicht glauben. Wie kommt ihr darauf?«


  »Na ja, eure Mutter hat es schon gesagt. Ihr fehlt eine Aufgabe, eine Herausforderung und wir dachten uns, dass das verwaiste Kind im Orden sicherlich ein Heimleben führen würde. Dazu kommt, dass es dir und Elias helfen würde für Frieden zu Sorgen. Nach außen sähe es aus, als ob ganz normale Menschen einem Vampirkind ein Heim geben, verstehst du? Wir statuieren damit ein Exempel, dass wir hinter euch und dem, wofür ihr kämpft, stehen.«


  »Ich bin dabei!«, sagte mein Bruder und stand auf, um seinen Teller in die Spülmaschine zu räumen.


  »Ihr habt meine volle Unterstützung!«, jubelte ich.


  Mann, heute gab’s echt was zu feiern!


  
    KAPITEL 8
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  Das Leben war schön! Ich hatte die Ketten der Ältesten abgestreift und ich würde ein vampirisches Geschwisterchen bekommen. Aber das Wichtigste war, dass Elias wieder fast der alte war. Die Magie ließ nach und nun musste das Raubtier in ihm nur noch seine Wunden lecken. Regelmäßig einen Schluck Blut und etwas Ruhe und ich hatte ihn, um einige Erfahrungen reicher, zurück. Mit Hilfe der Dämonen sollte der Übeltäter auch bald ausfindig gemacht werden, so hoffte ich es zumindest. Gut gelaunt und das Radio laut aufgedreht fuhr ich zuerst Aisha abholen und kassierte dann ein paar Häuser weiter Eva ein. Die beiden hatten sich wahnsinnig herausgeputzt und ich kam mir mit meiner kurzen Jeans und dem schlichten Top ein bisschen underdressed vor.


  Aisha trug ein schulterfreies, knielanges, schwarzes Kleid und Eva etwas ähnliches mit Trägern in Feuerrot.


  »Wieso hat mir keiner gesagt, dass heute Dresscode Edelnutte angesagt ist?«, schimpfte ich grinsend. Meine Freundinnen wussten, dass ich das als Kompliment gedacht hatte.


  »Du siehst doch süß aus in diesem verboten kurzen Höschen«, sagte Eva und begutachtete mein Outfit. Aisha schlang ihre Arme von hinten um mich.


  »Hey, nicht den Fahrer belästigen.«


  »Ich bin so froh, dich wiederzuhaben«, freute sich meine Freundin.


  »Elias hat dich so vor die Tür gelassen?«, fragte Eva mit hochgezogenen Brauen, den Schalk in den Augen.


  »Er ist mein Freund, nicht mein Wärter«, stellte ich lachend richtig.


  Eva drehte das Radio noch eine Spur lauter und Aisha sang mir ins Ohr. Ich hatte die zwei wirklich vermisst. Wie drei Engel für Charlie fielen wir in den von Eva ausgesuchten Club ein. Als Fahrerin und heimlich Schwangere blieb ich den ganzen Abend über bei Limonade und beneidete meine Freundinnen um die bunten, lustigen Cocktails.


  »Aber Elias oder Anastasija könnten uns doch abholen, oder?!«, schrie mir Eva auf Grund der Lautstärke ins Ohr.


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein, schon okay. Das macht mir nichts aus. Ich bleibe gerne bei Limo.« Meine Freundinnen wussten nichts von Calimero. Es wäre zu verwirrend für sie, zumal sie ja auch nichts von meinem tierischen Ich wussten. Sobald mein Bauch anfangen würde zu wachsen, würde ich es ihnen sagen. Ein Problem war allerdings, dass mein Baby sich vielleicht schon früh verwandeln würde und wie erklärt man dem Besuch, dass der Säugling nicht da ist, dafür aber ein knuddeliger, kleiner Tiger hinten im Garten mit Papa spielt? Alles Sorgen, die ich auf später verschieben konnte. Jetzt wollte ich tanzen, tanzen, tanzen! Ich schnappte mir meine Freundinnen und stürmte mit ihnen die Tanzfläche und es dauerte nicht lange, da hatten sich die ersten Kerle zu uns gesellt. Eva und Aisha fanden das ganz toll, mir war es aber irgendwie unangenehm. Nicht nur wegen Elias, sondern auch, weil ich die beiden für mich haben wollte. Das sollte schließlich ein Weiberabend werden und da hatten Kerle nichts zu suchen, sonst hätte ich auch Elias mitnehmen können - und mit dem konnte man tanzen … HIMMLISCH! Ich erwischte mich dabei, in Gedanken mit ihm über die Tanzfläche zu wirbeln und in seinen duftenden Armen zu liegen.


  »Hey Kleines«, säuselte mich gegen zwei Uhr morgens einer dieser betrunkenen Kerle an, die schon seit ein paar Stunden um uns herumstolzierten. Anscheinend hatte er sich nun genug Mut angetrunken. »Wollen wir nicht ein bisschen tanzen?«


  »Nein, danke. Ich bin mit meinen Freundinnen hier.« Ich sah mich um. Aisha und Eva hatten sich jeweils einen Kerl geschnappt. Na toll, treulose Tomaten!


  »Die sehen aus, als hätten sie ihren Spaß«, stellte der Kerl fest.


  »Ja, aber ich hab kein Interesse und bin vergeben. Mein Freund sähe das sicher nicht gern.« Der würde dich zu Hackfleisch verarbeiten, dachte ich noch so für mich. Oder eher ausschlürfen wie eine übergroße Capri-Sonne? Wäh, pfui … Kopfkino.


  »Ach komm schon«, redete er auf mich ein und schlang einen Arm um meine Taille.


  »Lass mich los!«, zischte ich und spürte Wut in mir aufkeimen. Nicht nur meine eigene. Ich versuchte mich aus seiner Umarmung zu winden, aber er war stärker und drückte mich fest an sich. Er fing an zu tanzen, wenn man es so nennen mag, und vergrub seinen Kopf an meinem Hals. Das war Calimero zu viel, er übernahm die Kontrolle und boxte unserem Angreifer mit voller Wucht in den Magen. Der stolperte zwei Meter zurück und fiel hin.


  »Ich hab’s dir ja gesagt.« Die Menschen um uns herum hielten zwar Abstand, aber schienen sich nicht sonderlich dafür zu interessieren.


  »Dumme Schlampe«, beschimpfte mich der Trunkenbold. Er trug alte, ausgewaschene Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Seine braunen, fettigen Haare klebten ihm am Kopf wie eine zweite Haut. Eva und Aisha traten neben mich.


  »Nur ruhig Blut, okay?«, sagte Eva. »Kommt, wir gehen.«


  Ich hatte nichts dagegen, denn ich zitterte am ganzen Körper. Hier wollte ich nicht bleiben und ich atmete auf, als wir an der frischen Luft waren und über den Parkplatz zum Auto gingen.


  »Wow, was ging denn mit dem?«, wollte Aisha wissen. Ich klammerte mich an ihre Seite, da meine Knie weich wie Pudding waren.


  »Der wollte unbedingt mit mir tanzen, aber ich nicht mit ihm.«


  »Immer diese Kerle, die ein Nein nicht akzeptieren«, seufzte Eva.


  Ein Pfiff erklang hinter uns und wir drehten uns um. Wir waren schon gut zweihundert Meter vom Club entfernt, als fünf düstere Gestalten auftauchten. Einer der Kerle hielt sich den Bauch.


  »Scheiße!«, fluchte ich. »Die sind uns gefolgt.« Aisha versteinerte neben mir und Eva hatte es die Sprache verschlagen. Ich hörte das Schnappen von Klappmessern.


  »Ihr werdet doch nicht so einfach gehen«, sagte einer. Es war zu dunkel, um ihn genau zu erkennen, aber er war nicht sonderlich groß. Vielleicht einen halben Kopf größer als ich. »Wir zwei haben uns doch ganz gut verstanden, oder?«


  »Wir haben nur getanzt«, antwortete Eva.


  »Ja, aber ich dachte, so wie du mich angetanzt hast, dass wir danach noch ein bisschen Spaß hätten.«


  »Falsch gedacht.«


  »Und du? Kleine Schlampe.«


  Damit war wohl ich gemeint. Mein Herz schlug mir bis zum Hals . Das waren zu viele. Selbst als Panther könnte ich nichts ausrichten oder ich müsste sie alle töten, bevor einer mein Geheimnis ausplaudern konnte. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Du hast Ricky ganz schön wehgetan. Jemand sollte dir mal Anstand beibringen.« Die Kerle lachten und ein Gefühl der Taubheit breitete sich in mir aus.


  »Mein Freund wird euch alle töten, wenn ihr uns auch nur ein Haar krümmt.«


  Wieder lachten sie.


  »Das ist mein Ernst!«


  »Na, wo ist denn dein kleiner Freund, hm?«, brummte Ricky. »Ich sehe hier niemanden und selbst wenn, was will er gegen uns alle ausrichten?«


  »Sich mal wieder richtig satt trinken«, sagte Eva.


  Die Männer stutzten, doch dann kamen sie näher. Der kleine Kerl schnappte sich Eva. Ich wollte ihr helfen, aber da hatte mich schon einer der anderen gepackt. Aisha rief um Hilfe, fest im Griff eines bulligen Kerls, der ihr über das Gesicht leckte. Oh Gott, hilf mir! Ich begann unkontrolliert zu schluchzen, als sich eine Hand unter mein Top hoch zu meinem Busen arbeitete. Noch einmal gab mir mein Baby die Kraft, meinem Angreifer einen kräftigen Schlag zu versetzen, aber sofort waren die anderen zur Stelle und schlugen mir so brutal ins Gesicht, dass ich mein Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Ich versuchte mich mit einem Arm abzufangen, fiel aber so ungünstig, dass mich ein höllischer Schmerz durchfuhr. Mein Gesicht prallte auf den Asphalt und mein Blut vermischte sich mit dem Dreck der Straße. Ich hörte meine Freundinnen schreien, aber alles in mir war wie gelähmt. Irgendwie schaffte ich es, mich aufzurichten und kassierte den nächsten Schlag auf den Unterkiefer. Dieses Mal blieb ich laut schluchzend am Boden liegen.


  »Na, wo ist denn dein Freund?«, trällerte einer der Kerle fröhlich und riss mich hoch, nah an sich heran.


  »Elias«, wimmerte ich leise, als ich gegen eine Wand gedrückt wurde und Ricky, wie ich jetzt erkannte, sich an meiner Hose zu schaffen machte.


  »Der kommt nicht.« Er grinste gemein. »Aber ich gleich!«


  »Nein!«, kreischte ich und schubste ihn mit ganzer Kraft von mir. Meine Freundinnen waren unheimlich still geworden, aber durch das ganze Blut, welches mir über das Gesicht und die Augen lief, konnte ich nicht viel erkennen. Mein Schwan! Ich könnte wegfliegen.


  »NEIN! HILFE!«, hörte ich Aishas vollkommen verängstigte Stimme. Ricky hatte sich noch nicht wieder aufgerappelt, also nahm ich die Gelegenheit war und versuchte den fetten Typen von meiner Freundin herunterzuschupsen, aber alles was ich mir dafür einfing war ein Schlag auf den Hinterkopf. Dann wurde es einen kurzen Moment dunkel. Als ich wieder zu mir kam hing Ricky bereits wieder über mir, meine Hose hatte er schon entfernt. Mein Herzschlag beschleunigte sich rapide und ich trat nach ihm so fest ich konnte. Mein Überlebensinstinkt setzte ein und ließ mich laut um Hilfe schreien.


  »Da wird keiner kommen«, sagte Ricky lachend und versuchte verzweifelt meine Beine still zu halten. »Oder glaubst du immer noch, dass dein Freund kommt?« Er lachte schadenfroh.


  »Auftritt, Freund«, durchschnitt eine eiskalte Stimme die dunkle Nacht, als ob sie aus einem Drehbuch vorlesen würde. Blut floss mir immer noch in die Augen und trübte mir die Sicht.


  »Ist das da deine Hand an meiner Freundin?« ELIAS!


  Ich begann vor Freude zu schluchzen. Im Schatten eines Kleinlasters konnte ich ihn ganz schwach erkennen.


  »Das ist dein Freund?«, fragte mich Ricky höhnisch lachend. »Was will der Hänfling denn von uns?«


  »Oh«, sagte einer der anderen freudig. »Er hat uns sogar noch etwas zum Spielen mitgebracht. Schlank und blond, die Mieze, so wie ich sie mag.« Wo waren meine Freundinnen? Ich sah mich um und fand sie aneinander gekuschelt und weinend am Boden. Zum Glück hatten sie ihre Klamotten noch an, aber der fette Kerl hielt eine Pistole auf sie gerichtet. Sicherlich wollten sie uns nacheinander vergewaltigen und ich sollte die erste sein.


  »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, schnitt Elias’ Stimme wie ein Dolch durch den dunklen Nebel meiner Sinne. »Die Kleine hat scharfe Krallen, an denen du dich sicher nicht verletzen willst.«


  »Dass sie ganz schön stark ist, haben wir schon bemerkt, was Ricky?«, sagte einer und lachte seinen Kumpel aus.


  »Halt die Fresse!«, schrie dieser zurück und riss mich hoch. »Ich lasse mich doch nicht von so einer kleinen Nutte verarschen.«


  Anastasijas Knurren hallte über den Parkplatz wie ein Gewitter.


  »Was zum …?«, fragte Ricky und sah sich um.


  »Ich würde euch raten die Mädchen jetzt gehenzulassen oder ihr werdet nie wieder das Tageslicht erblicken.« Elias’ Stimme war ruhig … und eiskalt.


  »Ja klar«, lachte der Fette. »Wir machen dich und die kleine Blonde gleich kalt.«


  Die Vampire traten einen Schritt nach vorne, heraus aus den Schatten, mit denen sie verschmolzen waren.


  »Zu spät, wir sind schon kalt«, knurrte Elias. Bei Nacht hätten Ana und er mit ihren pechschwarzen Augen wie ganz normale Menschen ausgesehen, wenn sie nicht ihre Fänge bedrohlich gefletscht hätten.


  »Scheiße«, nuschelte Ricky und zog mich als Schutzschild vor sich. Blitzschnell hatte er sein Messer gezogen und hielt es mir an die Kehle.


  »Mann, Ricky, das sind Vampire. Lass uns abhauen«, jammerte einer der Kerle, der dabei half, meine Freundinnen in Schach zu halten.


  »Was willst du denn mit dem Spielzeugmesser?«, fragte Elias.


  »Ihr verschwindet hier sofort, oder ich schlitze ihr die Kehle auf«, stammelte Ricky zitternd hinter mir.


  »Kätzchen?« Elias sah mich mit großen Augen an. »Willst du ihm nicht mal zeigen was er da im Armen hält?« Verwandle dich. Hab keine Angst.


  Ich nickte und rief meinen Schwan. Ricky schrie verängstigt, als meine Knochen sich verformten, ich ihm durch die Arme wegrutschte und mich in die Lüfte erhob.


  »Was zum Teufel?«, fluchte einer ganz erstaunt.


  Ich landete neben Elias, da mir wegen meines verletzten Armes auch ein Flügel höllisch wehtat, und rief meinen Panther. Lächelnd kraulte Elias meinen Kopf.


  »Ihr werdet uns die anderen beiden übergeben oder es wird nichts mehr von euch übrigbleiben«, hörte ich ihn noch sagen, da flog auch schon die Pistole durch die Luft und der Fettsack sackte mit gebrochenem Genick zusammen. Ich rannte auf meine zitternden Freundinnen zu, Anastasija neben mir.


  »Geht mit Miriam zum Auto und fahrt ins Krankenhaus. Habt keine Angst, habt ihr mich verstanden? Sie wird euch nichts tun«, redete die Vampirin auf Eva und Aisha ein. »JETZT! LOS! Folgt Miri.«


  Ich rannte los und schnappte mir im Laufen noch meine Hose, in der Hoffnung, dass der Schlüssel nicht herausgefallen war. Am Auto angekommen verwandelte ich mich zurück und sah in die panisch aufgerissenen Augen meiner Freundinnen. Ich angelte in meiner Hose nach dem Schlüssel und öffnete das Auto. Drinnen griff ich nach meiner Jacke und zog sie mir schnell über.


  »Rein, los«, befahl ich und startete sofort den Motor. Mein Gesicht und mein Arm, nein eigentlich meiner ganzer Körper, schmerzten wie die Hölle. Ich hatte keine Ahnung, wo das nächste Krankenhaus war, aber ich kannte ein Polizeirevier hier in der Nähe. Wir hatten es mal mit der Schule besucht.


  Sagt denen, ihr wärt so entkommen. Kein Wort von Ana und mir, hörte ich Elias in meinem Kopf.


  »Okay«, sagte ich, als ich das Auto anhielt. »Wir konnten fliehen, kein Wort von Vampiren, okay?« Ich drehte mich voller Schmerzen nach hinten zu meinen Freundinnen. Keine hatte sich zu mir nach vorne getraut. »Ich erkläre euch alles später, okay?«


  Sie nickten und ich zog mir noch meine Hose über, bevor wir in die Dienststelle hinkten. Wir wurden sofort ins Krankenhaus gebracht und redeten auf der Fahrt dorthin kein einziges Wort miteinander. Ich hätte ihnen gerne sofort alles erklärt, aber es waren noch andere Menschen um uns herum. Schließlich wurden wir wegen der Untersuchungen getrennt. Ich weinte ununterbrochen und betete, dass Elias und Ana nichts passiert war und dass sie mich bald hier finden würden.


  Wir sind unterwegs, Kätzchen.


  Ich atmete tief durch und versuchte verzweifelt meine zitternden Glieder ruhig zu halten, während man meine Wunden reinigte und verband, meinen verstauchten Arm versorgte und die Stelle an meinem Hinterkopf nähte. Schließlich wurde ich in ein Bett gelegt und bekam Infusionen. Ich schlief ein noch ehe ich bemerkte, dass ich müde war.


  Als ich am nächsten Tag meine Augen aufschlug, sah ich das Namensschild einer Krankenschwester: A.Müller.


  »Ah, wir sind ja wach«, trällerte sie und verursachte damit einen mördermäßigen Schmerz in meinem Kopf.


  »Ich ja, sie auch?«, knurrte ich verschlafen.


  Sie lachte und schob mir etwas zu essen unter die Nase. »Frühstück, guten Appetit.«


  »Danke.« Ich versuchte mich aufrecht hinzusetzen.


  »Ein Moment«, unterbrach mich die Schwester. »Dafür gibt’s diesen Knopf hier.« Sie drückte mir eine Art Fernbedienung in die Hand, mit der sich das Kopfteil des Bettes hochfahren ließ.


  Ich kam mir vor wie eine alte Frau! »Wo ist mein Freund und meine Familie?«, wollte ich wissen.


  »Du durftest noch keinen Besuch empfangen«, sie seufzte, »und jetzt schläft eine Horde Vampire im Wartezimmer. Das hat der Krankenhausleitung gar nicht gefallen.« Das klang, als ob sie mich dafür verachtete. Blöde Kuh! Das hier war ein öffentliches Gebäude, soweit ich das wusste, und da konnten die Blutsauger ein- und ausgehen wie sie wollten, oder etwa nicht? A.Müller verließ geschäftig das Zimmer und ich sah mich um. Neben mir lag eine Frau, etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt. Sie hatte wie ich einen Verband um den Kopf und pulte missmutig ein paar Körner aus ihrem Brot. Gegenüber lag eine ältere Frau mit langem grauen Haar und kämpfte mit dem Joghurtbecher.


  »Hi, ich bin Miriam Michels«, stellte ich mich vor, doch die beiden schenkten mir nur ein mehr oder minder gezwungenes Lächeln. Na, dann nicht. Ich seufzte und legte mir etwas Käse auf mein Brot. Beim Abbeißen schmerzte mein Kiefer und die vergangene Nacht rammte mein Gedächtnis wie ein D-Zug. Mir verging sofort der Appetit und ich schob das Tablett weg. Ich wollte sofort Elias bei mir haben. Tränen stiegen mir in die Augen und ich suchte vergebens nach einer Uhr in diesem Zimmer. »Kann mir jemand sagen, wie spät es ist?«


  Die jüngere Frau schaute auf ihre Armbanduhr. »Sechs Uhr zehn.«


  »Danke.« Ab wann waren Besuchszeiten? Acht? Ich versuchte nicht wie ein kleines Kind nach meiner Mutter zu weinen und sah mich um. Mein Nachttisch war noch vollkommen leer, da niemand zu mir gedurft hatte und der Fernseher war aus. Nur das Essen stand vor mir und alleine bei dem Gedanken daran, wie es sich in meinem Mund anfühlen würde, wurde mir schlecht. Ich rollte mich also noch einmal in meine Bettdecke ein und starrte zum Fenster hinaus.


  Kätzchen?


  Mein Herz machte einen Sprung. Elias! Jetzt konnte ich ein lautes Schluchzen nicht mehr zurückhalten.


  »Alles okay?«, wollte die alte Dame wissen, doch ich ignorierte sie.


  Wir sind alle hier, aber die lassen uns noch nicht zu dir. Ich bin kurz davor, Hausverbot zu bekommen.


  Ich musste ein kleines bisschen lachen, auch wenn es höllisch wehtat. Schon gut.


  Gibt es irgendetwas, was du gerne von zu Hause hättest? Deine Mama hat ein paar Sachen für dich dabei, aber vielleicht brauchst du sonst irgendetwas? Ich werde noch wahnsinnig davon, hier tatenlos herumzusitzen.


  Ich griff mir an meinen Hals. Das Medaillon!


  Ich habe es zusammen mit deinen Sachen eingesammelt - wie immer. Ein Lächeln lag in seiner Stimme und es wurde warm in meinem Herzen.


  Ich brauche nur dich.


  Gib mir bitte irgendeine Aufgabe. Ich muss etwas für dich tun, sonst werden die anderen noch verrückt wegen meiner Nervosität.


  Dann hol mir Ursus.


  Ursus? Meinen Bären?


  Ja, er ist im Kinderzimmer.


  Lieber Gott, das habe ich mir immer noch gar nicht angesehen.


  Siehst du, dann kannst du die Gelegenheit gleich nutzen, aber komm bitte schnell wieder.


  Ich bin schon unterwegs. Übrigens, Dr. Bruhns wird gleich zu dir kommen. Heinrich hat dafür gesorgt, dass sie dich untersuchen darf und dass du ab morgen in ein Einzelzimmer kommst.


  Sehr gut, meine Mitbewohner hier sind nicht sonderlich gesprächig.


  Sie sind krank, Kätzchen.


  Ich seufzte. Ja, ja. Wieder kamen mir die Tränen. Der wollte mich vergewaltigen.


  Es herrschte absolute Stille.


  Ich wünschte, ich könnte ihn dafür noch einmal töten, knurrte Elias schließlich bedrohlich in meinem Kopf.


  Wo ist Ana? lenkte ich ihn ab. Einen Vampir im Blutrausch am Steuer konnte jetzt sicherlich keiner gebrauchen.


  Die liegt mit vollem Bauch im Wartezimmer und schläft den Schlaf der Gerechten.


  Habt ihr sie alle getötet?


  Ja. Die Antwort war so knapp und mit Nachdruck gedacht, dass sie keinerlei Einwand zuließ und auch wenn es für einen Außenstehenden vielleicht viel zu brutal wirken mag, so war ich einfach nur dankbar und zufrieden, dass dieser Abschaum niemandem mehr ein Leid zufügen würde. Begab ich mich damit auf das Niveau der Vampirältesten?


  Es tut mir leid, Anastasija und ich haben beide einen üblen Blutrausch hinter uns.


  Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Über moralische Aspekte konnte ich mir Sorgen machen, wenn mein Körper nicht mehr zitterte und vor Schmerzen glühte. Ich will einfach nur in deinen Armen liegen. Ich konnte ihn förmlich seufzen spüren. Hast du etwas von Eva und Aisha gehört?


  Sie sind mit dem Schrecken davongekommen und wurden die Nacht über psychologisch betreut. Sie warten zusammen mit ihren Eltern darauf, zu dir zu können.


  Oh Mann, wie viele Leute hocken denn da?


  Eine ganze Menge.


  Habt ihr alle Spuren beseitigt? Die Fragen schossen mir wirr durch den Kopf.


  Sie sind spurlos verschwunden, keine Sorge.


  Okay.


  Hast du starke Schmerzen?


  Es geht eigentlich. Ich hänge am Tropf, aber ich will ehrlich gesagt nur noch nach Hause.


  Du wirst ein paar Tage dableiben müssen, aber ich werde mir jetzt auch Klamotten mitnehmen. Ein Arzt meinte, dass jemand über Nacht bei dir bleiben dürfte. Sicher weil Heinrich ihm das eingehend eingeredet hat.


  Wirklich? Hoffnung durchzog meine düstere Stimmung.


  Ja, ich weiche dir nicht mehr von der Seite, sobald die mich zu dir lassen.


  Die Tür öffnete sich und Dr. Bruhns steckte ihren Kopf herein.


  »Endlich jemand, den ich kenne!«, rief ich aus.


  Die Vampirin betrat lächelnd mit einem Rollstuhl das Zimmer.


  Ich melde mich später wieder, teilte ich schnell Elias mit.


  Ein Team aus Ärzten erwartete mich bereits, nachdem die Vampirin mich zurück in mein Zimmer geschoben hatte. Sie wollten allerlei von mir wissen, aber ich blieb hartnäckig und stellte immer nur die eine Frage, die mir auf der Seele lag. »Wann dürfen meine Familie und meine Freunde zu mir?«


  Der Chefarzt, dicker Bauch, Glatze und Brille, schob den Nasenrücken hoch und sah mich an. »Mir wäre es lieber, wenn Sie heute nur Ihre Eltern empfangen. Sie brauchen Ruhe.«


  »Haben Sie die ganzen Vampire da draußen gesehen?«


  Die Ärzte sahen sich nickend an.


  »Die sind wegen mir hier und werden nicht abrücken, bevor sie mich gesehen haben. Darunter ist auch mein Freund und wenn ich den nicht zu Gesicht bekomme, wird es mir nicht besser gehen.«


  »Okay, okay«, beruhigte mich der Oberarzt. »Aber nur kurz. Denken Sie auch an ihre Bettnachbarn. Schwester?«


  A.Müller sah ihren Chef an.


  »Schicken Sie sie rein, damit wir hier mal wieder etwas Ruhe im Aufenthaltsraum haben.«


  Ich dachte, dass die weißen Kittel nun alle verschwinden würden, aber sie ließen es sich wohl nicht nehmen, erst noch die Unsterblichen aus nächster Nähe zu bestaunen. Elias rannte sie auf dem Weg zu mir fast über den Haufen. Ich bekam gar nicht richtig mit, wer da alles in mein Krankenzimmer kam, denn ich vergrub mich an der Schulter meines Freundes und weinte mir die Seele aus dem Leib. ENDLICH! Sein Duft und seine kühle Haut beruhigten mich nach einiger Zeit. Irgendjemand krabbelte auf der anderen Seite auf mein Bett. Es war Anastasija und sie schlang ihre Arme um mich und Elias. Für die Ärzte und die anderen Patienten muss das wie eine Raubtierfütterung ausgesehen haben, denn sie starrten die Vampirgeschwister misstrauisch an. Erst jetzt vernahm ich das Rudelknurren, welches in den Kehlen der Blutsauger vibrierte.


  »Hey ihr! Hört auf zu knurren, mir geht es ja gut und ihr erschreckt die anderen zu Tode«, schimpfte ich liebevoll und schon verstummten sie. Emilia, Roman, Melina, Emilian, Melissa, Heinrich und natürlich meine Familie waren da. Aber wo waren meine Freundinnen?


  Sie waren todmüde und sind wohl gefahren, als ich auf die Suche nach Ursus gegangen bin, erklärte Elias und drückte mir den Teddybären in den Arm.


  Nachdem ich meine Eltern umarmt hatte, sah ich hinüber zu meinem Bruder. David stand mit verschränkten Armen in der Ecke am Fenster.


  »David?«, fragte ich und streckte meine Arme nach ihm aus.


  Er sah auf und ich erschrak über sein wütendes Gesicht.


  »David? Was ist los?«


  »Was los ist?«, knurrte er beinahe wie ein Vampir.


  Elias nahm meine Hand und Ana rutschte vom Bett hinunter.


  »Meine Schwester wäre fast vergewaltigt worden und …«, er stockte, drehte sich um und starrte zum Fenster hinaus.


  »David«, jammerte ich.


  »Ich hätte es irgendwie ahnen müssen«, sagte er und ließ seine Stirn gegen das Fenster fallen.


  »Wie soll man so etwas ahnen?«


  Ruckartig drehte er sich wieder zu mir um, Tränen in den Augen. »Er hat es geahnt.« Er zeigte auf Elias. »Deswegen ist er dir doch nach und ich habe ihn noch paranoid geschimpft.« David schluchzte. »Stell dir vor, er hätte auf mich gehört.« Mit einem kräftigen Ruck riss mein Bruder meinen Nachttisch samt Essen um und stürmte aus dem Zimmer. Emilia und Melissa bückten sich, um das Chaos zu beseitigen.


  Eine kühle Hand legte sich auf meine Brust. »Ruhig, Kätzchen«, schnurrte mir Elias ins Ohr. »Lass ihn.«


  »Der Doktor meinte, wir dürfen nur kurz zu dir«, sagte meine Mutter und sah ängstlich zur Tür hinaus. »Dein Vater und ich kümmern uns um David, mach dir keine Sorgen. Wir kommen heute Nachmittag noch mal und schleifen ihn, wenn nötig, hierher.« Sie gab mir einen Kuss auf die heile Wange und stürmte meinem Bruder nach. Papa legte seine Hand auf Elias’ und meine.


  »Danke Elias, dass du meine Tochter gerettet hast.«


  »Nicht dafür.«


  Die heiße Hand meines Vaters strich mir über die Wange. »Wir sehen uns heute Nachmittag, ja Mäuschen?«


  »Ja, Papa und sag David, dass ihn keine Schuld trifft.«


  »Das werde ich. Gute Besserung.«


  Nach und nach verabschiedeten sich auch die Vampire, bis schließlich nur noch Elias, Ana und Heinrich übrig waren.


  »Ich wollte mich nicht vordrängen«, erklärte mein frisch gebackener königlicher Berater. »Ich habe dafür gesorgt, dass Seine Majestät der Prinz heute Nacht trotz Mehrbettzimmer bei Euch bleiben kann. Morgen werdet Ihr verlegt, versprochen. Leider war aus Platzmangel vorher nichts zu machen. Es sei denn, Ihr wünscht die Verlegung in ein anderes Krankenhaus? Oder in den Orden?«


  »Schon gut, Heinrich. Dass Elias hierbleiben kann ist das Wichtigste.«


  Heinrich lächelte. »Das dachte ich mir schon. Natürlich werdet Ihr hier nur die beste medizinische Versorgung erhalten.«


  »Danke.« Ich streckte eine Hand nach ihm aus und er ergriff sie, um sie zu küssen. So war das nicht gedacht gewesen, aber gut. Keine Frau mit Anstand sagt nein, wenn ein echter Gentleman ihr einen Handkuss geben möchte.


  »Wenn Ihr es erlaubt, würde ich morgen gerne vorbeikommen, um die von Euch gewünschten Termine festzulegen.«


  »Hat das nicht Zeit?«, fragte Elias.


  »Nein!«, fuhr ich dazwischen. »Schon gut. Bis Morgen, Heinrich.«


  »Bis Morgen, Majestät.« Er verneigte sich und wandte sich dann Elias zu. »Majestät.« Auch vor Elias verbeugte er sich kurz und damit war er auch schon verschwunden.


  »Ich bin wohl Luft«, nörgelte Anastasija und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ich musste lachen und griff mir vor Schmerz an den Kiefer.


  »Aua«, jammerte ich. Herrje, wie sah ich eigentlich aus? Und wollte ich das wirklich wissen? Besser erst mal nicht.


  »Muss ich jetzt gehen?«, fragte die Vampirin und schmuste sich wie ein Kätzchen an mich heran.


  »Ich fürchte, ja«, sagte Elias und grinste stolz darüber, dass er hierbleiben durfte.


  »Aber morgen darfst du solange bei mir bleiben wie du möchtest«, vertröstete ich Anastasija. Sie versuchte sich an einem Lächeln und kam mit ihrem Gesicht ganz nah an meines heran.


  »Bis morgen. Gute Besserung«, hauchte sie und gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Vergiss nicht, dass ich dich liebe.«


  »Das werde ich nicht.«


  Anastasija druckste und quengelte noch eine Weile herum, gab dann aber auch ihrem Bruder einen Kuss und verschwand durch die Tür. Die anderen Patienten starrten nun Elias und mich erwartungsvoll an und die Ärzte taten plötzlich sehr beschäftigt und brausten der Vampirin hinterher. Elias seufzte und sah zu der Unordnung, die David verursacht hatte, hinüber.


  »Hattest du überhaupt Gelegenheit, einen Bissen davon zu essen?«


  »Nein, ich hatte keinen Hunger.«


  »Hast du jetzt Hunger?«


  »Ich weiß nicht«, maulte ich. »Kauen tut weh.«


  »Soll ich dir etwas neues zum Essen und ein Kühlpad für dein Gesicht besorgen?«


  »Ich weiß nicht«, wiederholte ich mich. Er sollte nicht gehen!


  »Ich beeile mich.« Er lächelte und war durch die Tür, ehe ich protestieren konnte. Zum Glück blieb er nur ein paar Minuten weg, denn die anderen Patienten musterten mich skeptisch von der Seite. Die Tür öffnete sich wieder und Elias trat mit einer Bäckertüte und einem Kühlpad in der Hand ein.


  »Ich habe dir ein Croissant geholt. Ich dachte mir, dass du gerne etwas Weiches hättest - mit Schokolade für die Seele.«


  »Danke.« Das war genau das Richtige.


  »Hier.« Er überreichte mir die Tüte und legte mir das Kühlpad aufs Gesicht. Ich rupfte mir das Croissant in kleine Stücke und kaute es vorsichtig. Sowie ich es im Magen hatte, fühlte ich mich etwas besser.


  »Friert dir nicht die Hand ab?«, wollte ich wissen, da Elias die Kühlpackung immer noch festhielt.


  »Nein«, lachte er, »mir wird so schnell nicht kalt.«


  »Aber mir wird es zu kalt.«


  »Oh, … oh, sag das doch.« Er legte das Pad beiseite und strich mir über den Kopf. »Brauchst du irgendetwas?«


  »Nur deine Nähe.«


  Er lächelte. »Machst du mir Platz?«


  »Gerne.« Ich rückte zur Seite, damit Elias sich neben mich legen konnte. Dankbar kuschelte ich mich in seine kühlen Arme.


  Möchtest du reden? fragte er mich über unsere mentale Verbindung.


  Nein, im Moment nicht.


  Okay. Er küsste meinen Kopf und ich versank in einen unruhigen Schlaf.


  Als ich gegen Mittag aufwachte, lag Elias mit Kopfhörern in den Ohren neben mir und sah zur Decke hoch. Ich bewunderte gerade seine perfekten Gesichtszüge, als er sich zu mir umdrehte.


  »Du bist ja wach«, freute er sich und seine schwarzen Augen funkelten.


  »Ja, ich habe dich ein bisschen bewundert«, gab ich zu und grinste mit meinem verletzten Gesicht so gut es eben ging. Elias zog eine Augenbraue hoch und lächelte. Milliarden Schmetterlinge machten sich auf den Weg durch meinen Körper. Er nahm die Stöpsel aus den Ohren und wollte sie gerade zur Seite legen, als ich seine Hand festhielt.


  »Warte, was hast du da gehört?«


  Er grinste und steckte mir einen der Kopfhörer ins Ohr.


  »Nickelback?«, fragte ich erstaunt. »Du bist nicht gerade der Typ, der Nickelback hört.«


  »Das ist dein MP3 Player«, sagte er und lachte.


  »Ach so, das erklärt alles.« Ich kuschelte mich in seine Arme und lauschte einfach nur der Musik. Elias nahm den anderen Kopfhörer und verwöhnte meine gesunde Gesichtshälfte mit Küssen und Streicheleinheiten, während er die eine oder andere Textzeile leise für mich mitsang.


  Die Krankenschwestern, die das Mittagessen verteilten, störten unsere Idylle, indem sie mir einen Teller mit nicht identifizierbarer Pampe hinstellten. Das einzig Bekannte, was ich auf dem Tablett fand, war ein Apfel. Naserümpfend starrte ich auf das dampfende etwas, während Elias den MP3 Player wieder in meine Tasche räumte.


  »Hm, das riecht, als wäre es schon mal gegessen worden«, stellte er fest.


  »Na danke, das hilft mir es herunterzuwürgen.«


  »Darf ich?« Er deutete auf den Apfel. Obst hatte ihm als Mensch gut geschmeckt und ich nahm an, dass er den Geschmack als Vampir noch einmal testen wollte.


  »Nur zu, beiß ab.« Ich beobachtete, wie er den Apfel an seine scharfen Zähne führte und ein Stück abbiss. Er kaute, ohne das Gesicht zu verziehen.


  »Da ist eine Serviette«, sagte ich, da ich davon ausging, dass er es nicht herunterschlucken wollte.


  »Schmeckt nach nichts«, stellte er fest, nachdem er den Bissen in die Serviette gespuckt hatte.


  »Der ist bestimmt sauer«, sagte ich und testete meine Vermutung. Volltreffer, der war so sauer, dass es in den Wangen kitzelte. Ich nickte meinem Vampir zu. »Jap, sauer.«


  »Weißt du was?«, seufzte Elias. »Du überlegst dir, was du gerne essen möchtest und ich rufe deine Mama an, damit sie es dir nachher mitbringt. Dann helfe ich dir in die Dusche und in deine eigenen Klamotten zu kommen.« Mein Vampir hatte Recht, ich trug nur so einen Krankenhauskittel und Unterwäsche, - ja von wem war eigentlich die Unterwäsche? Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, da herauszukommen.


  »Gute Idee«, sagte ich und rutschte nervös in meinen Klamotten hin und her.


  Nachdem Elias mit meiner Mutter telefoniert hatte, packte er mich wie eine Braut und trug mich ins Badezimmer. Dort sah ich dann zum ersten Mal mein Spiegelbild.


  »Oh. Mein. Gott«, stammelte ich. Meine komplette linke Gesichtshälfte war blau und geschwollen. Ich sah aus wie ein wie ein Monster! Tränen liefen mir über die Wange und ich hätte mich am liebsten sofort vor Elias versteckt, aber er hielt mich fest.


  »Miriam, das heilt«, versuchte er mich zu trösten. »Die Schwellungen werden zurückgehen.«


  Ich zappelte in seinen Armen, bis ich schließlich vollkommen erschöpft nachgab.


  »Alles wird wieder gut.«


  »Oh je, und ALLE haben mich so gesehen.«


  Elias packte mich an den Oberarmen und sah mir eingehend ins Gesicht. »Miriam, das ist kein Schminkunfall. Du wurdest verprügelt und beinahe vergewaltigt«, knurrte er. »Wir sind alle unendlich glücklich, dass nicht noch mehr passiert ist. Diese Blessuren werden heilen, worum ich mir mehr Sorgen mache, ist deine Unbeschwertheit.«


  »Keine Sorge«, schluchzte ich. »Ich werde schon wieder.«


  Mein Vampir drückte mich an seine Brust. »Nimm dir alle Zeit der Welt.« Er küsste meinen Kopf. »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein, morgen wenn wir so richtig alleine sind, okay?«


  »Wie du möchtest.« Liebevoll strich er mir über die heile Wange. »Ab mit dir unter die Dusche.« Er half mir mich auszuziehen und meinen Verband mit einer Plastiktüte aus dem Krankenhaus zu schützen. »Darf ich dir deinen Kopfverband abmachen und die Wunden schließen?«, fragte er.


  »Nur zu.«


  Vorsichtig wickelte er den Mull ab und legte die Wunde an meiner Stirn frei. Die Luft schmerzte ein bisschen, aber er war schnell zur Stelle und linderte die Schmerzen, bis sie schließlich verschwanden. »Die Wunde hinten wurde genäht. Ich weiß nicht was mit den Fäden passiert, wenn ich sie heile«, grübelte Elias. »Ich lasse besser die Finger davon.«


  »Danke«, seufzte ich.


  »Leider kann ich dir die Gehirnerschütterung nicht nehmen«, bemerkte er total unglücklich und ich streichelte ihm über den Kopf.


  »Du tust dein Bestes und du machst das ganz toll.«


  Es tat gut, in meinen eigenen Sachen zu stecken, zumal ein Trainingsanzug auch ein bisschen mehr abdeckt als so ein Hemdchen. »Ich sehe aus, als hätte ich mit dem Finger in der Steckdose geschlafen«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Die Haare zu reinigen, wenn man eine genähte Wunde am Hinterkopf hat, macht keinen Spaß! Ich sage nur: Trockenshampoo.


  »Hey!«, protestierte Elias. »Ich finde das schön.«


  Notiz an mich: Elias steht auf Sturmfrisuren.


  »Darf ich Eure Majestät nun wieder in ihr Bett tragen?«


  »Ich kann auch laufen!«, stellte ich klar. »Aber von dir lasse ich mich gerne tragen.«


  Lächelnd schnappte er mich und trug mich unter den wachsamen Augen meiner Mitpatienten zu meinem Bett. Ich nahm Ursus und kuschelte ihn ein bisschen.


  »Eigentlich«, begann Elias, »wollte ich damit noch etwas warten, aber ich glaube, du kannst etwas Aufmunterung gebrauchen.« Oh je! Was sollte denn jetzt kommen? Elias zog aus seiner Sporttasche ein kleines, blaues Paket hervor und drückte es mir in die Hand.


  »Für mich?«, staunte ich.


  »Nein, für Ursus«, scherzte Elias, also setzte ich den Teddy vor mich.


  »Ich helfe dir beim Auspacken, Ursus«, erklärte ich dem Stofftier und begann damit, das Geschenkpapier vorsichtig an den Seiten auseinander zu machen. Elias setzte sich neben mich und starrte gebannt auf meine gesunde Hand.


  »Soll ich dir helfen? Einhändig ist das sicherlich nicht leicht.«


  »Das geht schon.« Ich steckte meine Hand in die Öffnung und fühlte etwas ganz, ganz Weiches. Nickistoff. Ich zog es heraus und mein Herz setzte für einen Augenblick aus. Vor mir lag ein winzig kleiner, babyblauer Strampler auf dem vorne das schwarze Küken mit der Eierschale auf dem Kopf abgedruckt war. »Calimero«, flüsterte ich vollkommen baff. Ehrfürchtig streichelte ich über das Küken und den weichen Stoff, der es umgab. Diese kleinen Beinchen und die süßen, weißen Druckknöpfe. »Oh Gott«, wimmerte ich und mir liefen Tränen über die Wange.


  Elias sah mich panisch und entschuldigend an. »Das ging wohl nach hinten los. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


  »NEIN!«, erwiderte ich und drückte den Strampler an mein Herz. »Das ist so wunderschön. Ein Calimero-Strampler für Calimero«, sagte ich und schluchzte.


  »Ich habe ihn gesehen und musste ihn kaufen«, flüsterte mir Elias ins Ohr.


  »Kannst du dir vorstellen, dass da in ein paar Jahren unser Baby drinsteckt?«, fragte ich und sah Elias tief in die Augen. Ich hörte, wie sich die alte Dame gegenüber räusperte, ignorierte sie aber.


  »Noch nicht so richtig, wenn ich ehrlich bin.«


  »Ich auch nicht«, nuschelte ich vor mich hin und streichelte weiter den wunderbar weichen Stoff. Der Gedanke löste Freude, aber auch Angst in mir aus. Würde das Kind es bei uns gut haben? Wir zwei waren ja ständig in Gefahr.


  »Keine Angst.« Elias’ Augen durchbohrten mich mit einer wilden Entschlossenheit. »Ich verspreche dir, dass es dem Kleinen an nichts fehlen wird.«


  Ich lächelte ihn an. Ihm würde ich alles glauben. »Weißt du was? Ich gehe nur noch auf Vampir-Tanzveranstaltungen. Menschen sind wie Tiere.«


  »Du glorifizierst uns zu sehr«, mahnte mich Elias.


  »Nein, ihr schlagt eurer eigenen Art nicht die Köpfe ein.«


  »Das heißt aber nicht, dass es keine schwarzen Schafe gibt. Wir führen vielleicht keinen Krieg mit roher Gewalt, dafür aber mit List und das kann böse enden.«


  »Ich weiß nur, dass ich mich ohne einen Vampir an meiner Seite nicht mehr sicher fühle.«


  »Das kommt wieder. Aber du weißt, dass dir zahlreiche Vampire auf deinen Wunsch hin nicht mehr von der Seite weichen?«


  »Du reichst mir«, flüsterte ich und kämmte ihm mit meiner gesunden Hand die Haare hinter die Ohren. Sie hoben sich leicht an, da er lächelte.


  »Malst du mir etwas auf meinen Verband?«


  Er lachte lauthals und gab mir einen Kuss. »Ich liebe dich.«
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  Wir schlugen die Zeit, bis meine Eltern (und hoffentlich auch David) kamen, mit Kartenspielen tot. Während Elias seinen nächsten Zug überlegte, beobachtete ich, wie er mit seinen Zehen in den Socken hin und her wackelte. Wenn ich jetzt diejenige mit dem Jagdtrieb gewesen wäre, dann …


  »Wenn du mir weiter in die Karten schaust, beiß ich dich!«, unterbrach Elias meinen Gedanken.


  »Dann beiß ich dich in den Fuß!«, konterte ich und gab Elias einen Klaps. »Und außerdem habe ich nicht geschummelt.«


  Er legte eine Karte ab und ich zog meinen Joker.


  »Ich hätte gerne Herz.«


  »Du hast meins doch schon längst«, flüsterte er mir ins Ohr und meine Nackenhaare stellten sich auf.


  »AHA!«, schrie ich. »DU guckst MIR in die Karten! Weg da!« Ich versuchte ihn wütend anzufunkeln, aber er lachte nur und gab mir einen Kuss auf meinen Schmollmund.


  »Sei lieb oder ich male dir noch so einen Autoschweinehund auf den Verband«, warnte er mich. Er hatte einen Panther malen wollen, aber die Pfoten sahen aus wie Räder, der Schwanz wie der eines Schweins und der Körper ähnelte eher einem Hund: ein Autoschweinehund.


  »Besser nicht«, jammerte ich und zog meinen kranken Arm zur Seite. Eigentlich waren beide Arme nicht zu gebrauchen, seit ich von so einer Schwester … wo ich gerade davon rede: Hier gab es eine Krankenschwester, die hatte einen so enormen Busen, dass man gar nicht weggucken konnte! Als sie hereinkam, fiel mir buchstäblich die Kinnlade runter und Elias sah sie mit einer Mischung aus Angst und Faszination an. Ihr hättet ihn sehen sollen, auf seiner Stirn stand in großen Lettern geschrieben: WOW, MAMA! Jedenfalls hat die Hupen-Schwester mich wieder an den Tropf gehängt und nun kämpfte ich mit den Karten in der einen und einer Infusionsnadel in der anderen Hand.


  »Miriam?«


  »Ja, hier!«, sagte ich und zuckte zusammen.


  Elias lächelte mich liebevoll an. »Wo warst du wieder, hm?«


  »Bei der Schwester mit den riesigen Glocken.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Wieso?«


  »Ob sie auf dem Bauch schlafen kann?«


  »Miri, Kätzchen, das kann dir doch egal sein«, lachte Elias.


  »Ich bin nur froh, dass sie doppelt so alt ist wie ich, sonst hätte ich mir Sorgen gemacht, so wie du sie angestarrt hast«, zog ich ihn mit gespielt ernstem Ton auf. Es wirkte, er zuckte zusammen und sah mich dann entsetzt an.


  »Miriam! Was denkst du von mir?« Sein Lächeln war total nervös.


  »Komm«, zankte ich weiter, »gib es doch zu!«


  »Da war eine Ti … eine Brust größer als mein Kopf«, staunte er und hielt die Hände hoch. »Da bekommt man eher Angst.«


  »Ich wollte dich doch nur ärgern«, sagte ich lachend und Elias atmete erleichtert aus. »Ich kann schon verstehen, dass ein Kerl da nicht nur ein Auge drauf wirft.«


  Die alte Frau gegenüber hatte Besuch von ihrer Tochter samt Enkelin bekommen. Die Kleine starrte Elias fasziniert an, aber die Mutter hielt sie krampfhaft fest. Mein Freund machte sich einen riesigen Spaß daraus, der Kleinen immer wieder zu winken oder ihr zuzulächeln. Sehr zum Ärger der Mutter.


  »Denkst du, Mama schafft es, David hierherzubekommen?«, grübelte ich laut.


  »Wenn nicht, bestelle ich ihn per Anastasija-Express hierher.«


  Ich tat mich echt schwer damit, mir vorzustellen wie Ana mit meinem Bruder unterm Arm hier auftauchte.


  »Sie liefert immer pünktlich und zuverlässig.«


  »Das würde ihm das letzte bisschen Ehre nehmen.«


  »Das denke ich mir«, sagte Elias und sah verzweifelt in seine Karten. »Ich hasse Spiele, die auf Glück aufbauen.«


  »Wieso? Weil ich da auch mal gewinnen kann?«


  »Nein, weil sie null Intelligenz erfordern.« Ja, Elias war kein besonders guter Verlierer.


  »Gewonnen! Tja, Pech im Spiel, Glück in der Liebe, Schatz.«


  »Dann hast du Pech in der Liebe?« Er biss sich gespannt auf die Unterlippe.


  »Nein«, triumphierte ich, »ich habe in beidem Glück, weil ich hier verdammt noch mal die Prinzessin bin.«


  Elias schüttelte seufzend, ein Grinsen im Gesicht, seinen Kopf.


  »So, und jetzt muss ich mal für kleine Königstiger.« Ich erhob mich und griff nach der Stange mit dem Tropf, die ich neben mir herschieben musste. »Ich fühl mich damit kränker als ich es bin.«


  Im Badezimmer sah ich mich noch einmal in Ruhe im Spiegel an. Vorsichtig tastete ich meine Wunden ab und fing an zu zittern. Bilder der Nacht holten mich ein und schnürten mir die Kehle zu. Ich konnte mich gerade noch am Waschbeckenrand festhalten, denn meine Knie gaben nach. Was war nur mit mir los? Hatte mich dieses Erlebnis so sehr aus der Bahn geworfen? Übelkeit stieg in mir auf und ich versuchte sie niederzuringen. Ich setzte mich auf die Toilette und versuchte ruhig zu atmen. Immer wieder erklärte ich mir selbst, dass ich nun in Sicherheit war und dass Elias niemanden an mich ranlassen würde. Auf wackeligen Beinen ging ich zurück ins Zimmer. Elias war es wohl langweilig gewesen, denn er hatte Ursus den Calimero-Strampler angezogen.


  »Frag bitte erst gar nicht«, sagte er, bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte.


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Ich habe keine Ahnung, was mich dazu verleitet hat.«


  »Ich dachte immer, nur Mädchen spielen mit Puppen«, zog ich ihn auf.


  »Das ist ein Teddybär!«, korrigierte er mich.


  Ich lächelte ihn an und legte mich wieder neben ihn, wobei ich peinlich genau darauf achtete, nicht in Hautkontakt mit ihm zu kommen.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, stellte mein Vampir fest und seine kohlrabenschwarzen Augen versuchten verzweifelt in meinen zu lesen. Er war mit Sicherheit in meinem Kopf, also versuchte ich krampfhaft an David zu denken. »Mach dir nicht so viele Sorgen, ihr zwei klärt das schon.«


  Ha! Hatte ich es doch gewusst. Ich sah ihm an, dass er mich noch etwas fragen wollte, aber die Tür ging auf und meine Eltern kamen herein. Meine Mutter trug eine Plastikschüssel mit Essen und mein Vater einen Blumenstrauß.


  »Oh, die sind ja schön«, staunte ich und nahm den kunterbunten Strauß entgegen.


  »So wie meine Tochter«, sagte mein Vater und küsste meinen Kopf. »Wie ich sehe, durftest du den Turban Verband abnehmen?«


  »Ja, Elias hat die Wunden geschlossen.«


  »Darf ich mir deinen Elias mal kurz ausleihen?«, fragte Papa und fixierte mich. Elias sah abwechselnd zu mir und meinem Vater.


  »Mama bleibt bei dir und leistet dir beim Essen Gesellschaft.«


  »Öhm ja, okay - na klar«, antwortete ich meinem Vater und sah den beiden mit einem dicken Fragezeichen über dem Kopf nach. »Kommt David nicht?«, fragte ich Mama, die bereits Besteck ausgepackt hatte. Sie seufzte und machte dieses mütterliche Gesicht, welches einen trösten soll.


  »Nein, Liebes. Gib ihm noch ein bisschen Zeit. Morgen sieht die Welt schon anders aus.«


  Ich wollte mit meinem Bruder reden. Jetzt. Sofort. Aber den Ana-Express wollte ich ihm ersparen.


  »Iss jetzt erst mal etwas.«


  Ich nahm den Löffel und rührte in meinem Essen.


  »Essen, nicht pürieren«, mahnte mich Mama, die mit einer Vase ins Badezimmer verschwand.


  »Ja, es ist nur … mir fehlt es an Hunger«, rief ich ihr nach.


  »Das verstehe ich, aber dennoch solltest du wenigstens versuchen etwas davon herunterzubekommen.« Sie stellte die Blumen neben mich und ihre fröhlichen Farben erwärmten das triste Zimmer ein bisschen.


  »Was bespricht Papa mit Elias?«


  »Es geht um dein neues Geschwisterchen.« Meine Mutter log, das sah ich ihr an der Nasenspitze an. Ich kannte sie viel zu gut, um ihr diese Ausrede abzukaufen. Alleine schon aus dem Grund, dass sie das auch in meiner Anwesenheit hätten klären können.


  »Es ist ein Junge!«


  »Wie heißt er?«, fragte ich neugierig.


  »Michael.«


  »Habt ihr ihn schon gesehen?«


  »Heinrich bringt ihn morgen vorbei.« Mama seufzte. »Armer Paul, noch lebt er, aber es muss so furchtbar um ihn stehen, dass wir nicht mal zu ihm dürfen. Dabei würde ich so gerne einmal mit ihm sprechen.«


  »Kommt ihr dann mit Michi hier vorbei? Ich will ihn auch sehen.«


  An Paul wollte ich gar nicht denken, denn sonst würde ich Alpträume bekommen. Wenn mir etwas zustoßen würde, dann ginge es Elias genauso.


  »Das machen wir, Schätzchen«, versprach mir Mama und strich mir eine Strähne hinter die Ohren. »Aber du versuchst jetzt erst einmal etwas Ruhe zu bekommen.« Meine Mutter zupfte an meiner Bettdecke herum. »Eva und Aisha kommen übrigens morgen früh.« Sie betrachtete skeptisch den Teddybär und lächelte. »Ich habe mit ihren Eltern telefoniert, die beiden schlafen schon den ganzen Tag.« Wer konnte es ihnen verübeln? Sie hatten gerade erst miterlebt, wie eine ihrer besten Freundinnen verprügelt und beinahe vergewaltigt worden war, ja, ihnen wurde sogar selbst Gewalt angetan und um das Ganze noch zu krönen, wussten sie nun, dass ich eine Wandlerin bin. Das mussten sie erst verdauen.


  Meine Eltern blieben nicht lange, da ich laut meinem Arzt ja noch Ruhe brauchte. Der hatte doch keine Ahnung! Was ich brauchte war Ablenkung. Dinge, die meine Gedanken aus der Dunkelheit zogen, in die sie verworren waren. Papa hatte die meiste Zeit mit Elias gesprochen und mein Freund war kurz angebunden und lenkte vom Thema ab, als ich ihn nach dem Gespräch fragte. Auch er tischte mir die Geschichte von Michael auf. Glaubwürdiger als meine Eltern, aber dennoch falsch. Elias half mir schließlich mich bettfertig zu machen. Dunkelheit und himmlischer Vampirgeruch umgaben mich, nachdem wir uns hingelegt hatten. Die Nacht gestaltete sich jedoch grauenhaft. Mehrmals musste ich meinen Freund wecken, da er aus Gewohnheit im Schlaf ein Bein über mich geschmissen hatte und es mir wehtat.


  Das Frühstücksweckkommando, bestehend aus der Schwester mit dem großen Busen und einem lärmenden Wagen voll von klapperndem Geschirr, riss mich aus einem seltsamen Traum, in dem ich Calimero, obwohl er schon im Teenageralter zu sein schien, mit einem Löffel fütterte. Ich rieb mir die Stirn und sah neben mich. Elias schlief tief und fest, einen Arm und ein Bein hingen über die Bettkante nach unten hängend. Nur ein kleiner Schubs und er würde hinuntersausen. War ich so gemein? NA KLAR! Er würde mit dem Schrecken davon kommen, also zog ich meine Beine an und stieß sie gegen ihn, so dass er herunterfiel. Ich hängte mich über die Bettkante und lächelte ihn an.


  »Aufstehen, Schatzi.«


  Verwirrt und müde sah er mich an. »Was zur …?«


  »Komm wieder hoch, du bist runtergefallen.«


  Er stand auf und schüttelte sich. »Ich habe gerade etwas total Seltsames geträumt«, brummte er und warf sich auf einen Besucherstuhl, während ich mein Frühstück betrachtete.


  »Wir können Sie nun vom Tropf befreien«, sagte E.Sieberg, wie ich bei der genaueren Betrachtung des rechten Busens der Hupen-Schwester feststellte. Fachmännisch zog sie mir die Nadel heraus und wollte gerade ein neues Pflaster über die Einstichstelle kleben, als eine kühle Hand sich darüberlegte.


  »Das mache ich schon«, sagte Elias und gab mir einen Kuss auf die Stelle. Als seine Lippen sich von meiner Haut lösten, war alles verheilt.


  »Wow«, staunte die Krankenschwester mit aufgerissenen Augen, aber Elias schenkte ihr keine Beachtung und sah mir tief in die Augen.


  »Du - du kleine Hexe! Du hast mich aus dem Bett gekickt, oder?«, fragte er schmunzelnd.


  »So etwas würde ich nie tun!«


  Elias grinste wissend und sah dann hoch zur Krankenschwester. »Unser Speichel hat eine heilende Wirkung«, erklärte er kurz und warf dabei den einen oder anderen Blick auf etwas südlichere Regionen als ihr Gesicht.


  »Wann darf ich nach Hause?«, fragte ich und hob eine Scheibe des pampigen Brotes hoch, um es von allen Seiten zu betrachten.


  »Frühestens übermorgen«, sagte E.Sieberg, griff sich den Servierwagen und rumpelte lärmend mit ihm davon.


  »Du hast heute volles Programm, Kätzchen. Deine beiden Freundinnen, dein neues Geschwisterchen, Heinrich und am allerschlimmsten: ANASTASIJA!«


  »Ich freue mich auf Ana«, sagte ich und biss in mein Frühstück. WUÄH! So musste Pappe schmecken. »Wann werde ich verlegt?«


  Elias seufzte und sah auf seine Armbanduhr. »Ich werde mich mal schlau machen gehen.« Er betrachtete mein angewidertes Gesicht. »Und wenn ich schon mal unterwegs bin, flitze ich noch zum Bäcker um die Ecke. Irgendwelche Wünsche?«


  »Oh ja«, stöhnte ich, was Elias’ Augen für einen kurzen Moment begierig auffunkeln ließ. »Ich brauche Fleisch. Mettbrötchen!«


  »Okay, mein Raubtierchen.«


  Tja, wo er Recht hatte … der Panther war eben doch ein Wesenszug von mir. Dieses Mal bekam ich zum Abschied einen Kuss auf meine grün-blaue Schläfe. Er war ganz vorsichtig und sanft, so dass es nicht wehtat. Ich schnappte mir den Teddybär und betrachtete noch einmal den Strampler. Einerseits konnte ich es kaum erwarten, den Windel-Popo darin zu fühlen, aber andererseits packte mich die blanke Panik, besonders jetzt, wo meine Mama mit einem eigenen, adoptierten Kind genug zu tun haben würde. Aber mit Sicherheit würde sie mir helfen, wo sie nur konnte und da war ja auch immer noch Emilia, die sich mit Herz und Seele danach verzehrte, einem Kind ihre ganze Liebe zu schenken. Wo es doch bei ihren eigenen Kindern immer nur bedingt möglich gewesen war. Der Gedanke, Tag und Nacht für ein so kleines, hilfloses Wesen da zu sein, erschien mir im Moment vollkommen furchtbar. Nur gut, dass mein Baby auf mich wartete.


  Nach dem Frühstück durfte ich in das neue Zimmer. Elias schleppte alles herüber und ich warf mich auf mein neues Bett, um durch die Programme des Fernsehers zu zappte. Ich fand eine meiner Lieblingsserien und ließ sie im Hintergrund laufen, während ich betrachtete wie Elias meine Sachen in einen kleinen Schrank räumte. »Hier lässt es sich aushalten.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte er und schnappte sich meine Pflegeprodukte. Ich stand auf und öffnete das Fenster, um etwas frische Luft hereinzulassen. Der Blick auf die Stadt war nicht sonderlich schön, aber das sollte mir egal sein. Ich konnte ja Elias anschauen - oder das furchtbare Gemälde an der Wand. Wer sich vorher noch nicht krank gefühlte hatte, der tat es nach der Betrachtung dieses … ähm Kunstwerkes. Oh mein Gott, hatte ich es gerade in einem Atemzug mit Elias genannt? Das war ja pure Blasphemie, ich entschuldige mich.


  »Irgendwie bedrückend, oder?«, fragte Elias, der neben mir stand und ebenfalls auf das Bild starrte.


  »Schon, ja.«


  »Ich hänge es ab und packe es in den Schrank.«


  »Da habe ich nichts dagegen.« Ich setzte mich auf einen Stuhl und atmete tief durch. So langsam begann ich wegen dem Besuch meiner Freundinnen zittrig zu werden. Wo war eigentlich mein Handy?


  »Hier.« Elias war blitzschnell bei mir und überreichte es mir.


  »Wieso bist du in meinem Schädel, hä?«


  »Entschuldige.« Er ließ seinen Kopf hängen und ich wackelte mit meinem Zeigefinger vor seiner Nase herum.


  Die Tür ging auf und ein Meer von Luftballons und Blumen schwebte herein. Irgendwo darunter verbarg sich Anastasijas blonder Schopf.


  »Wir kaufen nichts«, sagte Elias und grinste.


  »Ruhe!«, schimpfte es irgendwo unter den Ballons. »Ich versuche Farbe in Miriams Krankenhaus-Dasein zu bringen.« Sie ließ die Ballons los und sie schwirrten hoch zur Decke. »Hi«, begrüßte sie mich lachend, die Fangzähne ein kleines bisschen ausgefahren.


  »Hallo, du Wahnsinnige«, sagte ich und fiel ihr in die Arme.


  »Oh Moment, Miri, ich habe hier noch jede Menge Blumen, die ich verteilen muss.«


  »Danke Süße. Lass dich mal nicht aufhalten.« Ich setzte mich zu Elias auf mein Bett. Vorsichtig lehnte ich mich zurück in seine kühlen Arme und wartete darauf, dass die Vampirin ihr Werk vollendete.


  »Hach, schön!«, triumphierte sie schließlich und warf sich der Länge nach quer über das Fußende des Bettes. Sie rollte sich herum und stütze ihren Kopf auf ihren Armen ab.


  »Malst du mir auch was auf den Verband?«, fragte ich Ana strahlend und hielt ihr den Arm hin.


  »Na klar«, trällerte sie und betrachtete skeptisch meinen Autoschweinehund. Sie sah mich fragend an. »Was ist denn das?«


  »Frag deinen Bruder.«


  Sie sah hinüber zu ihm.


  »Versuch du mal auf einem Verband zu zeichnen!«, verteidigte mein Vampir sein Kunstwerk. Anastasija schüttelte den Kopf und schnappte sich den Edding von meinem Nachttisch. Geschickt zeichnete sie in Windeseile die wunderschöne Blüte einer Sonnenblume. Sie zeigte ihrem Bruder meinen Arm mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich kann’s!«


  »Das ist wirklich schön geworden«, staunte ich, drehte meinen Kopf zu Elias.


  Mein Vampir hob abwehrend die Hände. »Ja, ja, schon gut. Ich kann ja nicht alles können.«


  Ana und ich grinsten uns an. Dass er das zugab! Heute musste Weihnachten UND Ostern auf einen Tag gefallen sein. Ich gab ihm einen Kuss auf das Kinn, denn mehr konnte ich von meiner Position aus nicht erreichen.


  Es klopfte zaghaft an der Tür und mein Puls schoss hoch ins Unermessliche. Ich wusste, wer da draußen war, ohne sie gesehen zu haben. Aisha trat als Erste herein, ihr Gesicht ängstlich und voller Fragen. Eva zerrte sie an ihrer Hand hinter sich her. Sie wirkte schon etwas gefasster, aber dennoch sah sie mich an, als würde sie mir nicht trauen.


  »Da seid ihr ja endlich«, freute ich mich aufrichtig. Nun konnte ich alles klären. »Kommt, setzt euch zu uns.«


  »Hi Miri, hi ihr zwei«, flüsterte Aisha.


  »Hi.« Eva hob kurz ihre Hand.


  »Es ist immer noch die gleiche Miriam, die ihr schon seit Ewigkeiten kennt«, redete Ana auf sie ein und hüpfte mit einem Satz vom Bett. »Kommt, nehmt Platz.« Die Vampirin schob meine Freundinnen zum Fußende des Bettes und platzierte jeweils eine pro Seite vor mich. Elias küsste meinen Kopf und verstärkte den Griff um meine Taille.


  »Wie geht es dir?«, wollte Eva wissen.


  »Es wird so langsam wieder. Aber wie geht es euch?«


  »Gut, gut«, stammelte Aisha und musterte die Bettdecke. »Wir haben es ja nicht so abbekommen wie du.«


  »Ja, wir kommen schon drüber weg. Es tut mir leid, dass ich ausgerechnet diesen Club ausgesucht habe.«


  »Eva!«, ermahnte ich sie. »Das konntest du doch nicht wissen!«


  »Schon, … aber …«


  »Miriam?«, unterbrach Aisha Eva. »Was war das, was wir gesehen haben?«


  Meine Kehle schnürte sich zu und es schien plötzlich totenstill zu sein. Als ob alles in diesem Krankenhaus mit einem Mal aufgehört hätte zu existieren. Selbst der dumme Fernseher schien auf einmal zu schweigen.


  »Das war meine zweite Natur«, flüsterte ich ganz leise. Ich hatte noch nie jemandem gebeichtet, was ich war. Bei Elias war es mir herausgerutscht, da ich gedacht hatte, dass er es eh schon bemerkt hatte. Aber bei ihm war es etwas anderes gewesen, er hatte gewusst, dass es Gestaltwandler gab. »Ich … ähm, ich bin eine Gestaltwandlerin.«


  »Cool«, platzte es aus Evas heraus. »So etwas wie ein Werwolf?«


  Die Vampire knurrten, was Aisha und Eva dazu brachte, sich ängstlich aneinander zu kuscheln.


  »Nein«, lachte ich. »Das ist wieder etwas anderes. Werwölfe sind Wesen, die sich nur bei Vollmond verwandeln können. Sie werden dann zu einer Mischung aus Mensch und Wolf und streifen durch die Wälder. Gestaltwandler wie ich können sich in der Regel in ein bestimmtes Tier verwandeln, wann immer sie wollen. Ich bin die einzige Wandlerin, die sich in zwei Tiere verwandeln kann. In einen Schwan und einen Panther. Der Vorteil, den die Werwölfe haben, ist, dass sie in menschlicher Gestalt sehr stark sind und wir Wandler nicht. Jedenfalls nicht stärker als Menschen.«


  »Und woher kommt das? Bist du gebissen worden oder so?«, fragte Eva.


  »Ihr müsst euch von diesem Gedanken befreien«, kam mir Elias zu Hilfe. »Man ist, was man ist. Man kann weder Vampir, noch Werwolf, noch Wandler durch einen Biss werden. Was wir sind, bestimmen immer noch unsere Gene. Miriams Familie sind Wandler, also ist auch sie einer.«


  »Also sind alle in deiner Familie Gestaltwandler?«, hakte Aisha nach und ich nickte. »In was verwandeln sie sich?«


  »Das darf ich euch nicht sagen«, seufzte ich und sah den beiden abwechselnd in die Augen. »Ihr müsst mir bei allem, was euch heilig ist, schwören, dass ihr zu niemandem ein Sterbenswörtchen sagt. Nicht zu euren Eltern oder sonst wem. Wir Wandler und auch die Werwölfe wollen es den Vampiren nicht nachmachen und unser Leben still und friedlich weiterleben. Ein falsches Wort und es könnte mich und meiner Familie das Leben kosten.«


  »Meine Lippen sind versiegelt«, schwor mir Aisha.


  »Meine auch«, stimmte Eva zu und grübelte. »Ach, deswegen nennt er dich immer Kätzchen!«


  Elias lachte leise und küsste meine Schulter. »Ja, deswegen.«


  In den Köpfen meiner Freundinnen ratterte es wie wild, das konnte ich sehen, aber ihre Angst war verschwunden.


  »Wenn du ein Panther bist, bist du dann gefährlich?«, wollte Aisha wissen.


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein, es ist meine Seele, die das Tier beherrscht.«


  »Irgendwie bin ich neidisch«, seufzte Eva und sah Aisha an. »Wir sind nur stinknormale Menschen.«


  »Glaubt mir, Gestaltwandler sein ist auch nicht immer ein Zuckerschlecken.«


  »Ab jetzt wollen wir alles davon hören, ja?«


  Ich nickte und beantwortete meinen beiden Freundinnen jede noch so verrückte Frage, bis es zu der einen kam, bei der es mir eiskalt den Rücken herunterlief.


  »Wenn du und Elias ein Kind bekämt, was käme dann dabei heraus?«, grübelte Eva vor sich hin.


  Ich streichelte über meinen Bauch und drehte meinen Kopf fragend Elias zu.


  »Ein Vampir, der die Fähigkeit besitzt, sich zu verwandeln«, sagte dieser und sah mit glänzenden Augen auf mich herab. »Wir werden ihn David nennen.«


  »MOMENT!?«, schrie Eva. »Bist du schwanger?«


  »Seit zwei Jahren«, nuschelte ich kleinlaut.


  »WAS?«, kam es synchron aus meinen Freundinnen.


  »Das Baby, es«, stammelte ich und Elias streichelte meinen Arm.


  Wieder kam er mir zu Hilfe.


  »Ihr wisst, dass ich ein Vampirprinz bin, richtig?«


  Meine Freundinnen nickten ganz aufgeregt.


  »Nun, Miriam wurde mir als meine Frau prophezeit. Ich spürte es vom ersten Augenblick an, in dem ich sie sah. Es hieß, dass meine Frau eine Wandlerin sein würde und ich war regelrecht verzweifelt, weil ich es an Miriam noch nicht hatte riechen können.« Er lachte. »Sie hatte sich noch nicht zum ersten Mal verwandelt, daher haben mich meine Sinne irregeführt. Weiterhin heißt es, dass aus der Frucht unserer ersten Liebe ein Kind entstehen würde und das tat es auch, trotz Verhütung. Das Baby, das Miriam nun trägt, ist etwas ganz besonderes. Zurzeit ist es in einer Art Ruhepause, es entwickelt sich nicht und wartete darauf, dass die Zeit für seine Geburt kommt. Ich weiß, das ist alles nicht gerade einfach zu verstehen und wir haben selber lange dafür gebraucht, aber nun wissen wir, dass Calimero … «


  »… DAS hat Miriam sich ausgedacht«, rief Eva treffend dazwischen und wir nickten lachend.


  »Ja, sie fand es irgendwie passend. Wir konnten euch nichts sagen, denn wie hätten wir es euch erklären sollen? Miriam ist ein übernatürliches Wesen wie ich und ohne die Tatsache wäre die Sache noch seltsamer, als sie es ohnehin schon ist.«


  »Ihr wisst aber, dass es ein Junge wird?« Aishas Augen leuchteten vor Freude.


  »Ja, der Großvater der Zwillinge hat es gesehen. Er hat die Gabe, manchmal etwas von der Zukunft zu sehen«, sagte ich. Lilian ließ ich außen vor, denn es konnte gut sein, dass die beiden dann bereits nicht mehr lebten. Der Gedanke war wie ein Tritt in den Magen, aber ich riss mich so gut ich konnte am Riemen.


  »Du wirst durch die Geburt unsterblich, oder?« Evas Stimme war ernst und voller Traurigkeit. Die Tatsache, dass das Kind eines Vampirs einer Frau ewiges Leben schenkt, hatte ich ihnen mal erzählt, als sie mich über Elias und meine Beziehung zu ihm ausgefragt hatten.


  »Ja«, hauchte ich und es entstand eine Stille, in der meinen Freundinnen erst richtig bewusst wurde, dass wir uns früher oder später aus den Augen verlieren würden. Als sie gingen, hinterließen sie ein Gefühl der Leere in meinem Bauch.


  »Sobald die Schule wieder anfängt«, flüsterte Elias mir ins Ohr, »und ihr euch wieder täglich seht, wird der Schmerz vergehen.«


  »Er hat Recht«, sagte Ana nickend. »Sie wissen jetzt, was du wirklich bist und nun müssen sie verstehen, dass sich dadurch nichts zwischen euch verändert.«


  Ich bekam gar nicht mit, wie die Tür aufging. »Ich will jetzt mit meinem Bruder reden«, maulte ich.


  »Tja, da komme ich ja gerade richtig.« David schloss die Türe und steckte seine Hände in die Hosentasche. Verlegen sah er auf den Boden.


  »Anastasija, ich finde, wir sollten uns mal um irgendetwas kümmern gehen«, sinnierte Elias und schlüpfte aus dem Bett.


  »Ja, richtig. Irgendetwas«, stammelte die Vampirin und winkte mir grinsend zu, als sie mit ihrem Bruder das Zimmer verließ.


  »David.« Ich öffnete meine Arme und streckte sie nach ihm aus.


  »Hey Kleines.« Er schlurfte langsam auf mich zu. Seine Haare waren total verwuschelt und in seinem Gesicht spiegelte sich Müdigkeit wieder. Schlapp und kochend heiß lehnte er sich in meine Umarmung.


  »David, was machst du nur? Du glühst ja, auf dir könnte ich mir ein paar Spiegeleier braten.« Er musste sich dringend mal wieder verwandeln.


  »Ja, wie wäre es gleich mit meinen Eiern?«


  Ich sah ihn einfach nur kopfschüttelnd an.


  Ein kleines Grinsen schlich sich in sein Gesicht. »Verdient hätte ich es für meine Aktion gestern.«


  »Ach, David!«, seufzte ich.


  »Mein Ausraster gestern tut mir leid, dennoch … stell dir mal vor, Elias hätte auf mich gehört!«


  »Hat er aber nicht.«


  »Ich hätte es auch irgendwie ahnen müssen.«


  »Du weißt schon, dass Elias über weite Entfernung hinweg in meinen Kopf schauen kann? Ich habe ihn noch nicht gefragt, aber er hat sicherlich mal einen Blick gewagt und ist misstrauisch geworden. David, du bist kein Telepath, wie solltest du also auf die Idee kommen, dass etwas nicht stimmt?«


  »Ach, ich weiß doch auch nicht.« Er ließ den Kopf hängen und sah kränker aus als ich mit meinem geschundenen Gesicht.


  »David.« Ich streichelte ihm über den Rücken. Sein T-Shirt klebte förmlich an ihm, aber das war mir egal. »Wer hat mich denn damals vor den Neuhaus Brüdern beschützt, hm?«


  »Da warst du im Kindergarten.«


  »Nein, da war ich in der ersten Klasse, du Doofi. Sonst hättest du das doch gar nicht mitbekommen. Das war auf dem Schulhof, wo du mich und mein Butterbrot verteidigt hast.«


  Er lachte. »Ja, stimmt.«


  »Mein Butterbrot, auch wenn es nicht mehr unter uns weilt, und ich waren dir sehr dankbar.«


  »Ach Miriam, da waren wir kleine Kinder.«


  »Ja und?« Ich drehte sein Gesicht zu mir. »David, immer wenn ich dich gebraucht habe, warst du für mich da. Wir zwei haben alles zusammen durchgestanden. Sogar die Windpocken.«


  »Wir haben uns gegenseitig gekratzt wie die Affen.«


  Ich lächelte ihn an. »Du hast mich durch meine Kindheit begleitet, nun ist Elias an der Reihe.«


  David grummelte vor sich hin.


  »Hey, spüre ich da Eifersucht?«


  »Ein bisschen, immerhin habe ich nur die eine Schwester.«


  »Aber du magst Elias doch?«


  »Ja, er ist voll in Ordnung.«


  »Aber …«


  »Kein aber.«


  »Bist du jetzt wieder lieb?«, fragte ich ihn mit Welpenblick.


  Er erhob sich stöhnend und rutschte näher zu mir heran. »Ja, ja.« David lehnte sich gegen meine gesunde Seite.


  »Weißt du was?«


  »Was?«, wollte er wissen.


  »Elias hat mir gesagt, wie er unseren Sohn nennen möchte.«


  Davids Kopf schoss hoch. »Und? Immer noch Bagdad?«


  »Nein«, lachte ich. »David.«


  »Ja?«


  »Nein, du Doofi. Unser Kind wird David heißen, wie du.«


  Mein Bruder starrte mich eine ganze Zeit lang an.


  »Auf diese Art will er dich für mich ein bisschen unsterblich machen«, erklärte ich und sah verlegen weg, weil meine Augen gefährlich feucht wurden.


  »Wirklich?«, staunte mein Bruder.


  »Ja. Cool, oder?«, stammelte ich und grinste. »Wenn ich dann irgendwo etwas Zerbrochenes finde, muss ich nur David schreien und habe eine Trefferquote von hundert Prozent.«


  »Geil«, sinnierte mein Bruder. »Ich werde mir Klein-David nehmen und ihn zu meinem Mini-Me erziehen.«


  »Das wirst du schön bleibenlassen oder ich sag ihm, dass er Onkel David beißen soll.«


  »Autsch.« Mein Bruder rieb sich den Nacken und sah mich dann müde an. »Ach Gnomin«, seufzte er und zog mich in seine Arme. Zu Hause! Nirgendwo roch es so vertraut nach Heimat wie in Davids Armen.


  »Ich kann von deinem Geruch nicht genug bekommen«, sagte ich und schnupperte am Hals meines Bruders.


  »Ich glaube, ich weiß was du meinst.« Seine hellblauen Augen funkelten mich an. »Du riechst für mich auch nach Geborgenheit.«


  »Legst du dich was zu mir? Wir könnten ein bisschen fernsehen«, schlug ich vor und mein Bruder nickte. Ich kuschelte mich in seine fiebrige Umarmung.


  »Das Erste, was du nachher, wenn du gehst, tust, ist dich zu verwandeln!«, schimpfte ich, während er sich ausstreckte und es sich bequem machte. Gott war der Kerl hitzig.


  »Ja, Chef.«


  »So mag ich das.«


  »Ich habe dir übrigens Kekse mitgebracht, sie aber im Auto vergessen.«


  »Du Schussel.«


  »Wie wäre es, wenn ich uns gleich ein leckeres Mittagessen besorge und sie anschließend mit hochbringe.«


  »Sehr, sehr gute Idee. Das Essen hier ist grauenhaft.«


  Mein Bruder lachte, seine letzte Erfahrung mit Krankenhausessen war auch noch nicht allzu lange her. »Warum zur Hölle sieht es in deinem Zimmer eigentlich aus wie in einem Zirkuszelt?« David deutete an die Decke zu den Luftballons.


  »Anastasija«, antwortete ich lachend.


  »Okay, das sagt alles.« Ich spürte, wie mein Bruder mein verletztes Gesicht betrachtete. »Miriam?«


  »Hm?«, brummte ich an seine Brust gekuschelt.


  »Alles okay mit dir? Ich meine, wie geht es dir - abgesehen von den Verletzungen?«


  »Es wird schon wieder.«


  »Wenn du reden willst, weißt du, wo du mich findest.«


  »Ja, in deiner Mülltonne von Zimmer«, scherzte ich.


  »Hey, du hast dich auch mal in meiner Art von Ordnung wohlgefühlt.«


  »Das tue ich immer noch und bei mir würde es auch so aussehen, würde Elias nicht ständig hinter mir herräumen.«


  David lachte grunzend. »Er kann das auch bei mir nicht seinlassen, ich habe ihm schon gesagt, dass das zwanghaft ist.«


  »Und? Was hat er gesagt?«, fragte ich neugierig.


  »Er hat gefaucht.«


  »Gute Antwort.«


  »Tja, Miriam. Ein Kleingeist hält Ordnung, Genies wie wir überblicken das Chaos.«


  »Genau!«, stimmte ich meinem Bruder zu und träumte dabei von den Plätzchen, die er im Auto vergessen hatte. Böser David! Vorsichtig legte er eine Hand auf meinen Bauch.


  »Mit dem Kleinen alles okay?«


  »Ja, Baby-David geht es gut.«


  »Gut. Lass uns hoffen, dass die Gene unserer Familie stärker sind, damit es ein cooles Kind wird.« Das war Davids Art seine Eifersucht zu verarbeiten.


  »Er hat deine Augen und mein Temperament. Die Haut und den Durst seines Vaters. Soviel wissen wir schon mal.«


  David grinste mich an und deutete auf den Fernseher. »Hast du dich auch schon mal gefragt, warum Al Bundy immer seine Hand in die Hose steckt?«


  »Vielleicht findet er es bequem?«


  »Ja klar«, lachte David. »Der spielt Taschenbillard mit seinen Eiern.«


  Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen meinen armen, kranken Kopf. Unverbesserlich der Kerl. UNVERBESSERLICH!


  
    KAPITEL 10

  


  [image: Vignette]


  Die Tür ging auf und mein Bruder schlenderte mit einer weißen Plastiktüte in der Hand herein. Er hatte Jägerschnitzel und Fritten für uns beide dabei. Nachdem wir alles, inklusives des Salates, vernichtete hatten, hingen wir in den Stühlen und hielten uns die Bäuche. Die beiden Vampire saßen auf dem Bett und sahen uns wie Tiere im Zoo an.


  »Wie war das mit dem Essen so?«, fragte Ana ihren Bruder mit gerunzelter Stirn.


  »Ich muss gestehen, es hatte etwas«, sagte Elias mit Blick zur Decke. »Aber es lohnt sich nicht dafür auf Toilette zu müssen.«


  Ich glaube, die menschliche Notdurft hatte ihm einen Schock fürs Leben versetzt.


  Sein Gesicht verzog sich angeekelt. »Das war total widerlich.«


  Anastasija legte ihren Kopf schief und sah ihn fragend an.


  Elias deutete auf seinen Bauch. »Das fühlt sich an, als ob sich hier etwas durch deinen Bauch graben würde.«


  »Iiiiehh, echt?«


  »Ja und wenn die pinkeln müssen, dann drückt es hier und es kann einem die Tränen in die Augen treiben, wenn man nicht geht.«


  Mein Bruder und ich sahen uns kurz an. David pulte sich mit der Zunge etwas aus den Zähnen.


  »Aber viel schlimmer ist, dass dir ständig oben und unten Luft herauskommt. Das ist ja so erniedrigend.«


  »Soll ich denen das mal vormachen?«, fragte mein Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Nein danke, wir verzichten«, sagte ich lachend.


  »Ich habe Miriam noch nie pupsen gehört«, grübelte Anastasija und ich hatte das Gefühl, als hätte mir wer mit einem Hammer vor die Birne gehauen. David kugelte sich vor Lachen auf seinem Stuhl und Elias grinste mich schelmisch an.


  »Manchmal, wenn sie schon eingeschlafen ist, tut sie das.«


  Meine Kinnlade sauste runter und ich konnte ihn nur anstarren.


  »Dann klingt sie wie ein Luftballon, aus dem man Luft rauslässt.«


  David verschluckte sich an seiner eigenen Spucke und rang nach Luft. Ich überlegte kurz, ob ich ihm einen kräftigen Klaps auf den Rücken geben sollte, wandte mich dann aber wieder Elias zu.


  »Hey!«, sagte ich vollkommen sprachlos.


  Die beiden Vampire sahen mich grinsend vom Bett aus an.


  »Wollen wir jetzt kleine, peinliche Geheimnisse ausplappern?«, fragte ich lachend.


  Anastasija war sofort alarmiert und sah mich an. »Raus damit, was macht mein Bruder Peinliches?«


  »Er war mal beim Sex so aufgeregt, dass er Schluckauf bekommen hat«, petzte ich und brachte damit David fast zum Ersticken. Er klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch und klappte vorne über.


  Ana grinste ihren Bruder an. »Ich finde das eher süß als peinlich.«


  »Dein Bruder sicher nicht«, sagte ich und sah in Elias’ leicht errötetes Gesicht. Wäre er ein Mensch, dann wäre sein Kopf tomatenrot geworden.


  David schmiss sich vom Stuhl.


  »Und David hat mal mit dreizehn wegen eines Alptraums ins Bett gemacht«, petzte ich.


  »HEY!«, unterbrach mein Bruder sein Gelächter. »Ich war krank und hatte hohes Fieber!«


  »Scheint so, als wäre ich die einzige ohne Fehler«, trällerte Ana glücklich und lächelte in die Runde.


  »MOMENT!«, sagte Elias und sah seine Schwester an. »Wer war denn mal eine kurze Zeit in den Sänger von Tokio Hotel verknallt, weil sie dachte, dass er eine Frau ist?«


  Totenstille. David und ich sahen die Vampirin mit großen Augen an, bevor wir in riesiges Gelächter ausbrachen. Mir liefen Freudentränen die Wange hinunter, als Elias einen Arm um mich legte und auf der Lehne meines Stuhls Platz nahm. Er wollte sicherlich Sicherheitsabstand gewinnen. Anastasija hatte sich mein Kissen geschnappt und ihr Gesicht darin vergraben.


  »Ich will sterben«, jammerte sie.


  »Ich muss durch den Monsun«, begann mein Bruder zu singen.


  »Ich glaube, Anastasija gewinnt den Award: Dummerchen des Jahrzehnts«, sagte ich und kuschelte mich an meinen Freund.


  »Haben wir uns jetzt genug durch den Kakao gezogen?«, fragte Ana ins Kissen.


  »Och Ana, nicht traurig sein«, tröstete ich sie. Meine Wangen schmerzten richtig vom vielen Lachen.


  »Hilfe!«, vorsichtig spähte sie über den Rand des Kissens hervor.


  Das Schicksal kam ihr in Form eines kleinen Vampirs zu Hilfe, den meine Mutter stolz auf dem Arm trug. So strahlend hatte ich sie schon lange nicht mehr gesehen. Michi war total süß. Er hatte rotblondes Haar und ein rundes, freundliches Gesicht, welches allerdings traurig und etwas ängstlich dreinschaute. Er hatte seinen Daumen im Mund und starrte uns mit großen, schwarzen Augen an.


  »Darf ich euch euren neuen Bruder vorstellen?«, fragte Mama. »Das ist Michael.«


  »Hey!«, sagte ich und ging auf ihn zu. Vorsichtig streichelte ich ihm über die Wange. »Ich bin deine Schwester Miriam, aber du darfst Miri zu mir sagen.«


  Er trug eine winzig kleine Jeans und ein blaues Polohemd darüber.


  »Oh Mama, er ist so goldig.«


  Sie nickte mir zu und ich begrüßte meinen Vater, während David versuchte mit seinem neuen Bruder Faxen zu machen.


  »Heinrich muss noch etwas erledigen, er kommt in ungefähr einer Stunde nach. Es gibt wohl Ärger mit den Ältesten«, sagte Mama und setzte Michael ab. Der Kleine sah seine Umgebung mit großen Augen an und hielt sich mit der freien Hand, die nicht als Schnullerersatz diente, am Hosenbein meiner Mama fest. Nein, unserer Mama!


  »Oh je, das klingt nach Ärger«, seufzte ich.


  »Sie haben Wind bekommen, dass ihr euch von ihnen abgewendet habt«, sagte mein Vater und legte eine Hand auf Elias’ Schulter.


  Seit wann waren die beiden so dicke? Mein Vampir strahlte meinen Vater freundlich an und beobachtete dann wieder den kleinen Mini-Blutsauger.


  »Er fremdelt ein bisschen«, nahm meine Mutter Michi in Schutz.


  »An dich scheint er sich schon gewöhnt zu haben«, stellte ich fest.


  »Ja, er durfte schon von mir trinken.«


  Erstaunt sah ich meine Mutter an.


  »Das Gefühl ist gar nicht mal so schlimm wie ich dachte. Eigentlich war es ein bisschen wie stillen.« Sie sah hinüber zu meinem Freund, welcher sie anlächelte.


  Meine Eltern wussten, dass er von mir trank, konnten es aber nie so richtig nachvollziehen, dass dieser Akt durchaus schön sein konnte.


  »Spricht er schon?«, wollte David wissen, der Michael wie eine Laborratte beobachtete.


  »Ja, aber mit uns noch nicht«, sagte Papa.


  »Er braucht noch ein bisschen Zeit, stimmt’s Michael?« Unsere Mutter strich dem Kleinen durchs Haar.


  Anastasija erhob sich und hockte sich vor das Baby. »Hallo Michael, ich bin Ana«, stellte sie sich vor, aber der Kleine guckte auch sie nur mit großen Augen an. Die Vampirin lächelte und sah hinüber zu ihrem Bruder.


  »Dann bin wohl ich an der Reihe«, sagte Elias.


  Jetzt war ich es, die meinen neuen Bruder und Elias anstarrte, als seien sie Laborratten. Elias kniete sich hin und sah Michael in die Augen. »Hi Michael, ich bin Elias.«


  Der Babyvampir nahm seinen Daumen aus dem Mund und streckte ihn meinem Freund entgegen.


  »Oh«, sagte dieser überrascht, »danke, aber ich habe meinen eigenen.« Er zeigte dem Kleinen seinen Daumen und Michael lächelte ihn kurz an, als Elias den Finger in den Mund steckte.


  Dieses kleine Lachen hatte ja so süß geklungen! Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, nicht laut los zu quietschen.


  Quengelnd drehte sich mein kleiner Bruder zu unserer Mutter und hob die Ärmchen. Mama hob ihn stöhnend hoch.


  »Daran muss ich mich wieder gewöhnen«, sagte sie lachend und setzte sich auf den Stuhl, auf dem David eben noch lachend gelegen hatte.


  »Er ist wirklich total süß«, versicherte ich meinen Eltern noch einmal.


  »Darf ich aus ihm meinen bösen Mini-Me machen?«, fragte David.


  »NEIN!«, schimpfte ich.


  »Och Menno«, maulte mein Bruder und kickte einen imaginären Stein.


  »Habt ihr überhaupt schon ein Kinderzimmer für ihn?«, fragte ich.


  »Nein, aber Papa macht sich gleich morgen daran«, erklärte Mama und ich sah Elias an, welcher mir lächelnd zunickte.


  »So lange kann er in Calimeros Bettchen schlafen.«


  »Danke, Miriam.«


  »Kein Problem«, sagte ich und winkte die Sache ab. In mir machte sich der Wunsch breit, mit meinem Vampir alleine zu sein und einfach nur fernzusehen. Ich glaube, mein Körper wollte mir sagen, dass es genug für heute war. Heinrichs Besuch musste ich aber noch überstehen, denn ich wollte unbedingt wissen, was mit den Ältesten los war und die Termine mit den Wandlern noch vor dem Ende der Sommerferien über die Bühne bringen. Danach hieß es, mich auf das Abitur zu konzentrieren!


  »Müde!«, protestierte Michael und riss uns alle aus den Gedanken. Er rieb sich die Augen und kuschelte sich an seine neue Mutter. Ich fragte mich, ob er bereits verstand, was passiert war.


  »Nach Hause zu Papa fahren.«


  Mein Herz zerbrach in tausend Scherben und ich fasste mir instinktiv an den Bauch. Herrje, ich hatte schon Reaktionen wie eine richtige Schwangere.


  »Wir fahren besser heim und legen ihn etwas hin. Jetzt ist ja auch eigentlich Mittagsschlafzeit«, sagte meine Mutter.


  Ich konnte mich noch ganz schwach daran erinnern, wie David und ich im Bett unserer Eltern Mittagsschlaf gehalten haben. Die meiste Zeit haben wir uns gegenseitig Witze erzählt.


  »Ja, tut das. Ich muss gestehen, dass ich auch ziemlich fertig bin.«


  Elias half mir auf und stützte mich, während ich mich von allen verabschiedete. David drückte mir noch die Kekse in die Hand und gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er verschwand.


  »Ich würde gerne noch warten, bis Heinrich da ist«, sagte Anastasija und sah mich voller Hoffnung an.


  »Klaro, kein Problem.« Ich tapste Richtung Bett und legte mich hin. »Wäre es okay, wenn wir einfach nur ein bisschen fernsehen?«


  Elias legte sich neben mich auf die Bettdecke und Anastasija schob sich einen Stuhl dazu.


  »Oh ja, jetzt kommen bestimmt massig Talkshows, in denen man sich über uns Vampire aufregt«, sagte sie mit bitterem Unterton.


  In der Tat stellten wir beim Durchzappen fest, dass ungefähr ein Drittel der Mittagsshows das Wort Vampir im heutigen Thema hatten. Das wollte ich mir jetzt nicht antun und ließ stattdessen eine Heimwerkersendung laufen. Elias spielte mit meinen Locken während er gelangweilt auf den Fernseher starrte.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief ich.


  Das konnte nur Heinrich sein. Die Tür ging auf und mein neuer, königlicher Berater kam mit einem riesigen Blumenstrauß und einer Schachtel Pralinen, die für eine ganze Armee gereicht hätte, herein.


  »Majestäten, Anastasija.« Er verneigte sich.


  »Hi Heinrich, altes Haus«, begrüßte ich ihn und starrte ganz gebannt auf die Blumen.


  »Hallo Heinrich«, sagte Elias und erhob sich, um ihm den ganzen Krempel abzunehmen.


  »Wie geht es Euch, Prinzessin?«


  »Schon viel besser, danke Heinrich.«


  »Ich habe Euch Blumen und Schokolade mitgebracht, da ich nicht wusste, was Ihr lieber hättet.«


  »Vielen Dank.« Ich schnappte mir die Pralinen, während Elias die Blumen versorgte. »Oh, lecker!«


  »Sie sind natürlich wegen dem kleinen Prinzen ohne Alkohol.«


  »Die schmecken sehr gut«, sagte ich mit vollem Mund und suchte mir bereits die nächste aus.


  »Gut gemacht, Heinrich«, sagte Elias und klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. »Schokolade macht sie immer glücklich.«


  »Dees isch gut für die Seele«, bestätigte ich schmatzend.


  Heinrich seufzte. »Die Ältesten haben zur Kenntnis genommen, dass das Königspaar ihren Rat nur annimmt, wenn man sie danach fragt. Magdalena ist bestürzt über die Absage.« Er sah mich an, aber ich beschäftigte mich lieber mit den Pralinen als seinem vernichtenden Blick Stand zu halten. »Kurz um, sie sind alles andere als glücklich und wir müssen uns auf ihren Zorn gefasst machen.«


  »Das sieht dann wie aus?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, stammelte Heinrich, »ich habe sie um ein Treffen mit Euch gebeten.«


  »Sehr gut mitgedacht«, lobte ich ihn. »Reden ist gut.«


  »Emilia bereitet bereits ein paar Dinge vor, die Ihr vorher wissen müsst.«


  »Aber das hast du mir doch damals in Hamburg schon alles erzählt?«


  »Ja, aber das war nur ein Crashkurs. Emilia wird Euch zu jedem Ältesten eine kleine Biografie ausarbeiten, in der Ihr ihre Charaktere kennenlernen werdet. Das könnte hilfreich sein, wenn Ihr ihnen gegenübersteht.«


  »Super!« Oh, Schokolade!


  »Sie wird Euch morgen besuchen kommen und Euch unterrichten.«


  »Hat das nicht Zeit?«, schimpfte Elias. »Die Prinzessin ist krank.«


  »Das Treffen ist übermorgen«, flüsterte Heinrich beinahe.


  »Je früher, desto besser«, sinnierte ich in meine Pralinen hinein.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich unser Berater bei Elias. »Es ging terminlich nicht anders.«


  Mein Vampir war sehr unzufrieden damit, aber er fügte sich seinem Schicksal, da ich damit einverstanden war.


  »Gut, gut, wir lullen die Ältesten ein und dann geht das schon. Vielleicht sollte ich nach dem Abi Rhetorik studieren gehen?«, grübelte ich.


  »Au ja, da wäre ich dabei«, rief Anastasija begeistert aus.


  »Immerhin bin ich dann Königin! Da sollte ich irgendetwas Schickes studieren, wie eine Sprache oder Politik … Hey Elias, das wäre doch was, oder? Ich studiere menschliche Politik und bringe dir alles bei, was ich da lerne.«


  »Da wäre ich auch dabei!«, sagte Ana.


  »Weißt du was?«, sagte Elias und sah mich forschend an. »Das halte ich für eine sehr gute Idee und wenn Ana mit dir studiert, brauche ich mir auch keine Sorgen zu machen, dass du alleine unterwegs bist.«


  »Ha!«, rief ich aus. »Ana, wir studieren Politik und abends gibst du Elias deine Patschhändchen, damit er alles mitbekommt, was wir gelernt haben.«


  »Klaro, das wird cool«, freute sich Ana.


  »Und was machst du?«, fragte ich und sah Elias an.


  »Ich bin Vollzeitkönig.«


  »Ach ja, brauchst du mich da nicht?«


  »Mit Sicherheit, aber deine Fortbildung hilft uns weiter und du studierst ja auch nicht ewig.«


  Ich hopste sitzend im Bett umher und freute mich. »Ana, wir machen den Campus unsicher!«


  Die Vampirin sprang auf und fiel mir um den Hals.


  »Ich finde es sehr lobenswert, dass Ihr Euer Amt als Königin so ernst nehmt«, warf Heinrich ein.


  »Politik«, sinnierte ich, »das klingt, als würde ich da eine Menge Koffein brauchen.«


  »Ich halte dich schon wach«, trällerte Anastasija.


  Meine Übelkeit und die Kopfschmerzen meldeten sich wieder, vielleicht wegen meinem blöden Rumgehopse, also entschied ich mich die Unterhaltung wieder anzustoßen. »Die Termine für die Werwölfe und die Wandler?«


  »Beide Ende nächster Woche. Eure Großmutter ist bereit Euch Freitagabend zu empfangen und die Werwölfe am Samstagmittag.«


  »Aber freitagabends ist doch immer Calimeros Doktortermin.«


  »Dr. Bruhns empfängt Euch früher.«


  »Gut, dann ist ja alles in Ordnung. Elias?«


  »Ja, ja. Ich halte zwar immer noch nichts davon, dich so früh schon wieder zu belasten, aber so lange du damit einverstanden bist, soll es auch mir recht sein.«


  Heinrich verbeugte sich.


  »Und die Dämonen?«, brauste es mir durch den Kopf.


  »Konnte ich noch nicht erreichen, ich habe eine Nachricht hinterlassen.«


  »Okay«, seufzte ich. »Das reicht auch erst mal.«


  »In Ordnung, dann werde ich die Termine bestätigen und mich auf den Weg zu Magdalena machen. Vielleicht kann ich ja schon ein paar Wogen glätten.«


  »Mach‘s gut Heinrich und danke für die Blumen und die Pralinen.« Letzteren widmete ich mich wieder und bekam nur beiläufig mit, wie Ana und Elias sich verabschiedeten, so sehr war ich in die verschiedenen Arten von Schokolade vor mir vertieft. Selbst die Übelkeit konnte mich nicht abhalten.


  »Kätzchen? Du bekommst noch Bauchweh von der vielen Schokolade.«


  Ich funkelte Elias böse an. »Stell dich nicht zwischen mich und meine Schokolade!«


  Er hob abwehrend die Hände. »Das würde ich niemals tun, ich bin ja nicht lebensmüde.«


  »So!«, seufzte Anastasija. »Ich mache mich jetzt auch mal wieder auf den Rückweg.«


  »Danke, Ana«, sagte ich, als ich ihr einen Kuss zum Abschied gab.


  Die Geschwister drückten sich und ich war endlich wieder mit Elias alleine.


  »Tja, liebe Schoki, jetzt muss ich dich auf Seite räumen, denn da ist was noch Süßeres, das ich mir jetzt genehmigen werde.« Ich deckte die Pralinen feinsäuberlich zu und stellte sie beiseite, um Elias in meine Arme zu nehmen.


  »Endlich alleine«, seufzte er und lächelte mich an.


  »Das habe ich auch gerade gedacht.«


  »Ich finde deine Idee mit dem Studium richtig gut.«


  »Echt?«, fragte ich freudig.


  »Ja, das wird uns sicherlich sehr nützlich sein.« Er küsste mich sanft und liebevoll. Wo war ich noch gleich? Ich schmuste mich mehr in seine Arme und schaltete meinen Kopf ab.


  »Michael Michels, was für ein Name!«, grübelte ich und Elias lachte, wobei er mich durchschüttelte.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Die Augen meiner Mutter haben richtig gestrahlt.«


  »Er wird es sehr gut bei deinen Eltern haben. Nur gut, dass er noch so jung ist. Das wird es einfacher machen, den Schmerz zu vergessen.«


  »Ja, ich habe erstklassige Eltern.«


  »Oh ja«, schwärmte Elias richtig. »Immerhin haben sie so tolle Menschen wie dich und David hervorgebracht.«


  »Ich bin schon klasse, oder?«, sagte ich und biss mir voller Erwartung auf die Lippe.


  »Ja, und so bescheiden.«


  Wir lachten und ich sah ihm tief in die Augen.


  »Das Weiße in deinen Augen ist zurück, also geht es dem Raubtier in dir wieder gut, aber warum das tiefe Schwarz?«


  Er seufzte. »Ja, ich bin wieder ganz ich selbst.«


  »Und das Schwarz?«, erinnerte ich ihn. »Durstig kannst du nicht sein.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich und wegen der Ältesten.«


  »Das wird schon und um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  »Du bist eine unerschütterliche Optimistin!«, bewunderte mich mein Vampir.


  »Trübsal blasen bringt ja auch niemanden voran.«


  Er nickte und zeichnete meine Gesichtszüge nach. Sein kühler Finger streichelte sanft über meine Augenbrauen und Lippen. »Was habe ich eigentlich gemacht, bevor du in mein Leben gestürmt bist?«


  »Deine Schwester genervt?«


  Er lachte. »Ja, bestimmt.«


  »Und wenn, dann bist du in mein Leben gestürmt. Ich saß vollkommen unschuldig auf meinem Stuhl im Klassenzimmer.«


  Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, fernzusehen und ich bekam eine sehr entspannende Massage von meinem Vampir. Nachdem mich die Ärzte noch einmal untersucht hatten und ich mein Abendessen hinuntergewürgt hatte, legten wir uns wieder ins Bett und verfolgten die Nachrichten. Ich flippte fast vor Freude aus, als ich Heinrich entdeckte, der mit irgendwelchen Abgeordneten fotografiert wurde.


  »Bald stehen wir da«, sagte ich und Elias küsste meine Stirn. Ich biss in einen Keks und krümelte alles voll. Im Fernsehen trat Heinrich ans Mikrofon.


  »Liebe Menschen, liebe Artgenossen. Der grausame Mord an einer Gefährtin unseres Ordens hat die Mitglieder in Aufruhr gebracht …«


  Ab da schaltete ich ab, ich wollte gar nicht mehr darüber wissen. Damit würde ich mich noch früh genug auseinandersetzen müssen, aber nicht mehr heute.


  Elias sah mich verstehend an. »Für heute ist es genug, was?«


  »Ja.«


  Er zog mich in seine Arme. »Wollen wir noch was Musik hören?« Elias lächelte und griff über mich hinweg, um meinen MP3 Player aus der Schublade des Nachttisches zu ziehen. Er steckte mir einen Stöpsel ins Ohr und ich kuschelte mich an seine kühle Brust. Avril Lavignes Stimme erklang und ich lächelte in mich hinein, denn er musste mir zu Liebe Höllenqualen ausstehen. Wenn es um Musik ging war Elias’ Geschmack unberechenbar. Die Trackliste seines MP3 Players war ziemlich … laut. Während ich zum Entspannen James Blunt lauschte, hörte er Nightwish. Das war dann auch schon die sanfteste Musik, die er ertrug. Die MP3 Player anderer Leuten waren immer sehr aufschlussreich. Anastasijas war voll mit großen Diven wie Celine Dion, Madonna oder Cher. Wundert’s wen? Meine Playlist war immer kunterbunt und wenn mich jemand fragte, was für Musik ich hörte, dann antwortete ich immer nur: Gute Musik. Stilrichtungen waren mir egal. Bei Elias musste es allerdings richtig Krach machen. Popsongs machten ihn ganz unruhig. Deswegen wusste ich es sehr zu schätzen, dass er nun ohne zu meckern mit mir Musik hörte, die meinen Ohren guttat. Die Stunden verflogen einfach nur so und irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn als ich durch glockenhelles Lachen geweckt wurde, war der Stöpsel aus meinem Ohr verschwunden.


  »Was?«, nuschelte ich verschlafen und hielt mir den Kopf. Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, dass es mitten in der Nacht war und Elias sich knurrend vor mir aufgebaut hatte.


  »Guten Morgen, Prinzessin«, sagte eine weibliche, hysterisch klingende Stimme. Das letzte Wort hatte sie richtig herausgespuckt.


  Ich rieb mir die Augen, aber alles was ich erkennen konnte, waren zwei paar rote Augen in der Dunkelheit.


  »Wer schickt euch?«, knurrte Elias und es klang ganz so, als habe er das nicht zum ersten Mal gefragt.


  Die beiden fremden Vampire lachten. Der andere Vampir war definitiv männlich.


  »Wir werden Euch töten, Eure Majestät«, trällerte die Frauenstimme.


  Was? Wie? Wo? TÖTEN? Auf einen Schlag war ich hellwach. Elias schirmte mich von unseren Angreifern ab und ich reagierte instinktiv und fischte nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Die beiden fremden Vampire waren so auf Elias fixiert, dass sie überhaupt nichts mitbekamen. Ich drückte die Schnellwahltaste mit Melissas Handynummer. Elias bemerkte, was ich tat und verwickelte die beiden in ein Gespräch.


  »Darf ich den Grund dafür erfahren?«


  Sie überlegten anscheinend, dann meldete sich der Mann zu Wort. »Wir werden keine Wandlerin auf dem Thron akzeptieren und Ihr seid zu jung, um uns zu führen. Die Ältesten sind die einzigen, die das Vampirvolk leiten sollten. Das haben sie schon immer getan und wieso sollte sich das ändern?«


  »Weil die Zeiten sich ändern, das hat selbst mein Großvater Emilian Lavie eingestanden.«


  »Lavie ist sein Großvater?«, fragte die Frauenstimme.


  Ich hörte ganz leise, wie Melissa sich meldete, sagte aber nichts, denn ich wusste, dass sie sogar meinen Herzschlag hören würde. Das Schicksal war uns wohlgesonnen, denn anscheinend hielten sie Melissas Stimme für Hintergrundgeräusche des Krankenhauses oder sie waren zu sehr über die Verwandtschaft von Elias mit einem der Ältesten entsetzt.


  »Wieso hat uns das nie jemand gesagt?«, grübelte die Männerstimme. Ich entschied meinen Gefühlen ein bisschen freien Lauf zu lassen, damit Melissa die Situation besser einschätzen konnte, und fing an zu wimmern.


  »Aber sie!«, kreischte die Frau. »Sie ist immer noch eine Wandlerin.«


  »Wieso sollten wir nicht alle das Recht haben zu lieben, wen wir wollen?«, fragte Elias. »Wir sind die stärksten Wesen auf der Erde und sollten uns nehmen, was wir wollen.«


  Ich wusste, dass Elias so etwas nur sagte, um sich bei den beiden Eindringlingen einzuschmeicheln.


  »Wir können eine Wandlerin nicht als unsere Herrscherin akzeptieren«, knurrte die männliche Stimme.


  Oh, bitte Gott, lass Melissa schon unterwegs sein, dachte ich. Waren hier eigentlich keine Krankenschwestern oder Wachleute? Aber was sollten sie schon tun, außer geradewegs in ihren Tod zu rennen? Hatten wir keine Vampirbodyguards?


  »Und Ihr seid immer noch zu jung dafür.«


  »Unsere Gesetze, die von den Ältesten gemacht wurden, sehen aber vor, dass ich mit zwanzig alt genug dafür bin.« Elias entkräftete ihre Argumente, was die beiden hörbar ins Trudeln brachte.


  »Schweigt endlich!«, kreischte die Frau.


  »Wir sind nur hier, um dich und die Hure zu töten.«


  Elias drückte mich zwischen sich und das Bett. »Tötet mich, aber lasst sie leben. Ohne mich wird sie keine Königin und wird niemandem etwas zu Leide tun können.«


  »Aber das Balg, das sie trägt.« Die Vampire lachten und ich sah sie mir in der Dunkelheit etwas genauer an. Sie waren beide vollkommen in Schwarz gekleidet. Die Frau hatte schwarzes, langes Haar und der Mann war strohblond wie Elias. Wie wunderschöne Raubkatzen lagen sie uns auf der Lauer. Die Vampirin erinnerte mich ein bisschen an Hallow. HALLOW! Natürlich! Ich stellte mich auf das Bett, konzentrierte mich und zeichnete den ersten lila flammenden Kreis um Elias und mich. Die Hexe hatte mir beigebracht Dinge erscheinen zu lassen.


  »Was tut sie da? Woher kommt das Licht?«, staunte die Vampirin.


  Sah sie die Ringe etwa auch? Sehr gut! Ich ließ mich nicht beirren und zeichnete zitternd, so wie Hallow es mir gezeigt hatte, die fehlenden beiden Kreise. Elias sah mich verwirrt und mit großen Augen an. Hallow hatte mir für die Schutzkreise zwei Zaubersprüche beigebracht, aber in der Panik fiel mir nicht mehr ein, welcher für was gedacht war, also entschied ich beide zu singen. Beide Zaubersprüche waren dazu gedacht, Magie abzuwehren, aber ich hoffte einfach Zeit damit zu schinden. Zeit für Melissa und ihre Krieger.


  »Geschützt bin ich durch deine Macht, oh gnädige Göttin, Tag und Nacht. Dreimal durch des Kreises Rund, böse Mächte, geht zu Grund.« Ich musste irgendetwas falsch oder vielleicht auch richtig gemacht haben, denn die Kreise schossen hoch und bildeten einen fliederfarbenen Schutzwall um Elias und mich. Voller Panik sah er mich an. Die Magie um uns herum begann sich wie in einem Tornado zu drehen und wehte mir die Haare ins Gesicht. Ich wiederholte den Zauberspruch immer wieder, aus Angst, das Licht könnte verschwinden.


  »Geschützt bin ich durch deine Macht, oh gnädige Göttin, Tag und Nacht. Dreimal durch des Kreises Rund, böse Mächte, geht zu Grund.« Wut kochte in mir auf und brachte die Energien um uns herum in den buntesten Farben zum schillern. Ein Pentagramm zeichnete sich wie von Geisterhand auf dem Boden unter dem Bett ab. Ich konnte es im Augenwinkel sehen. »Durchs Pentagramm mir sei gebracht Schutz am Tage und zur Nacht. Den aber, der wagt dies zu berühren, den lasse deine Kräfte spüren. Ich rufe an das Gesetz der Drei: Dies ist mein Wille. Auf dass es so sei.« Der Spruch flutschte wie von selbst aus mir heraus. Es war, als würde eine fremde Macht mich lenken.


  Ich bin bei dir, hörte ich meine eigene Stimme in meinem Kopf. Hab keine Angst! Als deine Mentorin spüre ich, wenn du Magie anwendest. Ich helfe dir! Hallow? War das Hallow? Die Bettdecke flatterte wie wild um meine Füße herum und die Vampire standen einfach nur da und staunten. Melissa ist bald bei dir, bleibe stark! Es war irgendwie ganz anders, als wenn ich Ana oder Elias in meinem Kopf hörte, es war als hätte Hallow eine gewisse Kontrolle über mich. Ich versuchte ruhig zu atmen und mich zu konzentrieren, dabei verfiel ich in eine Art Trance, in der ich immer wieder im Singsang die Zaubersprüche wiederholte. Mit Wucht wurde die Tür aus den Angeln getreten und sowie ich Melissas Gesicht sah, verließ mich die Kraft. Ich sackte in Elias’ Armen zusammen, hörte Glas splittern und sah noch gerade so, wie Melissa aus dem Fenster sprang. Anastasija stand im Raum und sah uns ängstlich an.


  »Hilf Melissa, uns geht es gut«, hörte ich Elias sagen und verfolgte mit den Augen wie auch Anastasija sich aus dem Fenster stürzte. Ich zitterte am ganzen Leib, als ich die warme Hand der Nachtschwester auf mir spürte. Gleißendes Licht drang an meine Augen und dann absolute Dunkelheit.


  Als ich wieder zu mir kam, hörte ich die Stimme meines Bruders. Ich schaffte es noch nicht meine Augen zu öffnen, also lauschte ich, was er sagte.


  »Das war voll krass, irgendwie voodoomäßig. Hallow saß in einem Kreis aus Kerzen und ihre Augen waren pechschwarz.«


  »Miriams waren weiß, einfach nur weiß«, hörte ich Elias’ Stimme. »Da war keine Iris, gar nichts.«


  »Cool, wie bei einem Zombie.« David seufzte. »Meine Kleine hat am ganzen Körper gezittert, als ob sie irgendeinen Anfall hätte oder so.«


  »Das war doch nur, weil ich versucht habe Miriams Körper zu übernehmen«, grummelte Hallow.


  »Ich glaube sie ist wach«, sagte Elias und eine kühle Hand streichelte mir über den Kopf. Ich versuchte noch einmal meine Augen aufzubekommen.


  »Ihr Körper ist wegen meinem Eindringen noch geschwächt«, erklärte Hallow und ich spürte eine warme Hand voller Schmuck auf meiner Gesunden. Das konnte nur sie sein. »Das tut mir leid, Miriam. Aber ich konnte doch nicht tatenlos bleiben, als ich spürte, dass du magische Hilfe brauchst.«


  »Du hast das Richtige getan, Hallow. Ich danke dir von ganzem Herzen. Ich schulde dir etwas«, sagte Elias.


  »Hat Melissa die beiden erwischt?«, wollte mein Bruder wissen.


  »Ja, sie sind im Orden und werden befragt.«


  »Ich hoffe sie ist nicht verletzt worden?«, fragte Hallow und streichelte über meinen Oberarm.


  »Nein«, sagte mein Vampir lachend. »Melissa wirkt zwar nicht so, aber sie ist als Kriegerin nicht zu unterschätzen. Dafür haben unsere Wachleute ganz schön was abbekommen.«


  »Wo ist unsere kleine, süße, blonde Lesbe?« Ratet mal, wer das gesagt hat? Richtig, mein feinfühliger Bruder.


  »Bei Melissa im Orden und tobt sich ein bisschen an den Gefangenen aus«, seufzte Elias. »Die wollten uns umbringen und Anastasija kann zu einem grausamen Racheengel werden. Ich glaube die zwei haben gerade echt eine beschissene Zeit.«


  Vielleicht sollte eher Anastasija mit zweitem Namen Gabriele heißen und Elias Raphael. Das würde besser passen. Ich atmete tief durch und mit einem kräftigen Ruck, der meinen ganzen Körper durchzog, kam meine Kraft zurück. Ich gab ein erstickendes Geräusch von mir und schoss hoch, die Augen weit aufgerissen.


  »Miriam!«, rief Elias ängstlich aus.


  »Wow«, staunte ich und fasste mir an den Kopf. Ich war noch im Krankenhaus und so wie es aussah, war es noch recht früh. »Wie spät ist es?«


  »Acht Uhr morgens«, sagte mein Vampir und strich mir über den Rücken.


  Ich hing wieder am Tropf und an einer Maschine, die meinen Herzschlag überprüfte.


  »Hey Miri«, begrüßte mich Hallow. »Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe.«


  »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich muss mich bei dir dafür bedanken.«


  »Wir konnten von Glück sagen, dass unsere kleine Lightshow die Vampire verängstigt hat«, seufzte die Hexe und lehnte ihren Kopf an die Schulter meines Bruders.


  »Magie ist das einzige, was wir wirklich fürchten«, sagte Elias.


  »Miriam hat genau das Richtige getan«, lobte mich Hallow.


  »Du auch«, gab ich zurück und streckte meine Hände nach ihr aus. Sie ergriff sie und ich zog sie in meine Arme. »Danke Bibi, tausend Dank.«


  Die Angreifer hatten die ganze Zeit von den Ältesten gesprochen und die konnten sich auf was gefasst machen!
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  »Hatschi!«


  Was? Wer? Wo? Langsam und dämmrig wurde ich wach und überlegte, was passiert war, bevor ich mich schlafen gelegt hatte. Im Krankenhaus hatte ich so einen Wisch unterschreiben müssen, damit ich gehen durfte. Zu Hause hatte ich eine Schmerztablette genommen und mich etwas hingelegt. Die Nacht war doch recht unruhig gewesen. Ich öffnete meine Augen und sah in Elias’ Gesicht. Die Sonne schien ihm ungünstig in die Augen, aber anstatt sich zu bewegen und das Rollo herunterzulassen, sah er mich an.


  »Hey!«, brummte ich mit vom Schlaf belegter Stimme.


  »He-Hatschi.«


  »Gesundheit«, sagte ich, streckte meine Glieder und gähnte.


  Elias wich zur Seite und hielt sich die Hand vors Gesicht.


  »Rollos runtermachen oder Vorhänge zuziehen wäre einfacher.«


  »Ich bin so faul.«


  »Mir soll‘s egal sein.« Ich kuschelte mich an ihn. »Ich finde es total süß, wenn du niest, das erinnert mich daran, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Du findest es süß, wenn ich niesen muss?«, wiederholte er und sah mich ungläubig und mit hochgezogenen Augenbrauen an. Eine kühle Hand streichelte von meiner Taille herunter zu meinem Po. Ich küsste ihn und verschwand dann kurz im Bad, um mich zu waschen und die Toilette aufzusuchen. Beim Blick in den Spiegel suchte ich sofort wieder das Weite.


  »Meine Mutter erwartet dich«, sagte Elias, als ich zurück war.


  »Okay.« Gähnend schlug direkt den Weg zur Tür ein.


  »Bis gleich«, zischte mir mein Vampir zwischen den Fängen hinterher. Hatte er Hunger?


  »See you later, alligator«, sagte ich noch und schloss die Tür hinter mir. Ich hörte ihn lachen und sah in Anastasijas blutiges Gesicht. Es dauerte keine zwei Sekunden und Elias stand hinter mir.


  »Oh mein Gott, was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe ein bisschen gespielt«, knurrte die Vampirin mit wilden Augen, die loderten wie Flammen.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Elias und streichelte mir über den Kopf. Was war denn da im Orden passiert? Hatte Ana ein Blutbad angerichtet? Elias legte sich einen ihrer Arme um die Schultern und hob sie hoch.


  »Sie ist irgendwo zwischen Blutrausch und Normalität«, erklärte er mir. »Ich beruhige sie und sehe zu, dass sie wieder vorzeigbar wird.«


  »Oh, okay«, stammelte ich.


  Als Elias sie wegtrug, sah Ana über seine Schulter zu mir. Sie sah aus, als würde sie mich am liebsten beißen.


  Ich schüttelte mich und machte mich auf den Weg nach unten, wo Emilia und meine Mutter meistens zu finden waren. Ich brauchte nicht lange suchen, sondern nur dem Backe, backe Kuchen-Lied zu folgen. Sie waren in der Küche. Michi saß auf der Arbeitsplatte, über und über voll mit Mehl, und half meiner Mutter mit einem kleinen Teigroller etwas Teig auszurollen. Emilia stand daneben und sang das Kinderlied für ihn.


  »Das sieht ja nach einer Menge Spaß aus«, sagte ich um auf mich aufmerksam zu machen.


  »Magst du mitmachen?«, fragte meine Mutter freudig.


  »Nein, Emilia muss mich auf morgen vorbereiten.«


  »Okay, Schatz.« Sie lächelte Michael an. »Wir zwei schaffen das auch so, oder?«


  Mein kleiner Bruder sah mich an und steckte sich die Faust in den Mund. Mit dem Teigroller deutete er auf mich. »Miri?«


  »Ja genau, das ist deine große Schwester Miri.«


  Er grinste zu mir herüber und ich konnte nicht anders, als ihn anzuhimmeln.


  »Geh doch schon mal vor in Romans Arbeitszimmer. Da dürften wir Ruhe haben«, bat mich Emilia. »Ich ziehe schnell etwas nicht so mehliges an.« Sie sah lachend an sich herunter.


  »Okay.« Ich drehte auf dem Fuß um und schlenderte in Richtung Arbeitszimmer. Roman war sicherlich im Orden und wurde von Heinrich in seine neuen Aufgaben eingewiesen. Ich warf mich in einen Sessel und wartete auf meine Unterrichtsstunde. Emilia ließ mich zum Glück nicht lange warten und schwebte in einem weißen Sommerkleid mit kleinen, gelben Blumen darauf und einer Mappe unter dem Arm in den Raum. Mit der Anmut eines Engels ließ sie sich auf dem Sessel neben mir nieder. Ich beobachtete ihre dunkelroten Augen, während sie ihre Unterlagen sortierte.


  »Heinrich hat dir ja schon gesagt, dass ich dir heute die Ältesten ein wenig vorstelle, oder?«


  Ich nickte und zog meine Beine an, um sie mit meinen Armen zu umschlingen. »Emilia?«


  »Ja, Liebes?« Sie drehte mir ihr atemberaubend schönes Gesicht zu. Wie konnte ein Mann, dessen Mutter eine Schönheit wie Emilia war, nur jemanden wie mich anziehend finden? Na ja, wo die Liebe hinfällt wächst halt kein Gras mehr und ich bin ja auch nicht Quasimodo.


  »Weißt du, wann Elias mich fragt?«, seufzte ich.


  Die Vampirin sah mich mit leicht geöffnetem Mund an. »Nein.« Sie lächelte unbeholfen. »Das weiß ich leider nicht.« Ihre schlanken Finger durchforsteten das Papier auf ihrem Schoss, welchem sie wieder ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »So etwas bespricht er auch nicht mit mir.« Hatte ich da eine Spur von Bedauern gehört? War sie verletzt deswegen? Ich betrachtete ihr Mienenspiel und das funkelnde, goldene Kreuz um ihren Hals. Tief durchatmend zeigte ich auf die Mappe auf ihrem Schoß. »Dann legen wir mal los, was?«


  »Ja.« Sie nickte und zog ein Blatt heraus. »Meinen Vater habe ich ausgespart, den hast du ja schon kennengelernt. Ich würde vorschlagen, dass wir mit Magdalena anfangen, was denkst du?«


  »Au ja.« Immerhin war sie die ortsansässige Älteste und hatte Elias und mich nach Vampirgesetzen verbunden.


  Emilia reichte mir ein ausgedrucktes Bild von Magdalena in all ihrer Schönheit. Diese Vampirin war die Inkarnation des Wortes Königin. Mit ihrem feuerroten Haar und ihrer majestätischen Anmut lächelte sie mich kühl aus dem Bild heraus an. Ich betrachtete es eine Weile und lauschte dann den sanften Worten von Emilia.


  »Die Ältesten sind zwölf Vampire, deren Alter zwischen sechs- und zehntausend Jahren liegen.« Emilian war zehntausend Jahre alt? ZEHNTAUSEND?


  Ich sah Emilia mit aufgerissenen Augen an.


  »Die Bezeichnung die Ältesten ist irreführend, denn es gibt noch andere Vampire, die genauso alt oder älter sind.«


  »Und wie wird man dann da Mitglied?«


  »In dem man entweder besonders intelligent ist oder von einer alten, noblen Blutlinie abstammt. Ein gewisses Alter sollte man allerdings schon vorweisen können - etwas das teilweise Hand in Hand mit der Weisheit geht.« Bei Emilian war sicherlich beides der Fall. »Es gibt sieben Männer und fünf Frauen. Magdalena ist die älteste Frau. Sie ist dafür bekannt, sehr auf Etikette zu achten und gilt gelegentlich als kaltblütig. Wenn du in ihrer Nähe bist, solltest du auf deine Wortwahl achten, oder sie hört dir einfach nicht mehr zu. Sie wurde ein Mitglied der Ältesten auf Grund ihrer Schläue und kämpft als Vampirin von niederer Geburt darum, als Adelige anerkannt zu werden.« Aha, ihr Ansehen als majestätisches Wesen hatte sie sich also schwer erkämpft. Emilia reichte mir das nächste Bild. Ein Vampir mit langem, schwarzem Haar und einem sehr markanten Gesicht sah skeptisch in die Kamera. »Merkutio, auch der Schweigsame genannt. Mitglied auf Grund seiner Weisheit und noblen Blutlinie. Er ist der einzige, bekannte Vampir, der den Tod seiner Gefährtin überlebt hat. Seitdem hat er allerdings kein Wort mehr gesprochen und verbringt sein Leben im Dunkeln. Seinen Rat erhalten die Ältesten in der Regel per Post, nur selten erscheint er zu offiziellen Anlässen. Sollte er morgen dabei sein, was ich nicht denke, dann geh ihm besser aus dem Weg. Sein Geist muss voller Hass auf das Leben sein.« Hat noch wer die Hosen voll?


  Das nächste Bild beruhigte mich. Eine brünette Vampirin mit einem ähnlichen Lockenkopf wie meiner. Ihr Gesicht war weich und strahlte Freude aus. »Valeska, die Schlange. Man sagt, dass sie mit gespaltener Zunge spricht und ihre Anwesenheit wie pures Gift sein kann, wenn sie einen nicht mag. Wenn sie mit dir spricht, dann sei wachsam. Sie liebt schöne Kleider und Schmuck. Wir sollten dich also morgen herausputzen, damit du nicht ihren Unmut auf dich ziehst.« Wollte ich das wirklich tun? »Valeska ist auf Grund ihrer Blutlinie eine Älteste.« War ja klar, die war bestimmt dumm wie Stroh. Ich nahm mir fest vor beim nächsten Bild kein allzu schnelles Urteil zu fällen. Es zeigte wieder eine Frau mit blondem, kinnlangem Haar. Sie hatte ein schmales, längliches Gesicht, was sie hart erscheinen ließ. »Marika, Älteste auf Grund ihrer Weisheit. Sie gilt als sehr zurückhaltend und friedliebend. Stille Wasser sind aber bekanntlich tief. Du solltest auch sie nicht unterschätzen.«


  »Okay«, seufzte ich und nahm Emilia das nächste Bild aus ihrer kühlen Hand. Eine Vampirin mit langem, schwarz gelocktem Haar, das ihr mindestens bis zum Po ging. Sie hatte ein bisschen was von Romy Schneider.


  »Kayleigh, die Kriegerin. Lass dich von ihrem Engelsgesicht nicht täuschen. Sie liebt den Kampf und wenn es nach ihr ginge, so würde auf alles die Todesstrafe stehen,« Emilia sah mich mit gerunzelter Stirn an, »die sie natürlich vollstrecken würde.«


  »Lass mich raten … Papa und Mama hatten das richtige Blut?«


  Die Vampirin lachte. »Gut kombiniert, Watson!« Diesmal starrte mich wieder ein männlicher Vampir mit dunklem, kurzem Haar, an. Sein Gesicht wirkte total gelangweilt, dabei hatte er furchtbar aufregende Augen. Besonders die Augenbrauen waren wunderschön geschwungen. »Gilian, Kayleighs Bruder und Valeskas Gefährte. Er liebt schöne Frauen und macht kein Geheimnis daraus. Elias wird ihn hassen und wahnsinnig werden, wenn er dir zu nahe kommt.« Emilia grinste in sich hinein.


  »Aber gefährlich ist er nicht?«


  »Nein, er ist so sehr mit Brüsten und Hintern beschäftigt, dass kaum Platz für etwas anderes bleibt.«


  Ich seufzte und nahm das nächste Foto entgegen. Eine Frau, die letzte, wenn ich richtig mitgezählt hatte. Sie hatte ihr rotes, glattes Haar fest zu einem Zopf gebunden.


  »Leire, …«


  »Was ist eigentlich aus Namen wie Gertrud, Hugo, Hans-Peter oder Elfriede geworden?«, unterbrach ich Emilia.


  Sie lachte und fuhr unbeirrt fort. » … Leire gilt als furchtbar intelligent und scharfsinnig, was ihr auch den Platz bei den Ältesten einbrachte. Sie ist Vaters engste Freundin im Rat. Vor ihr brauchst du dich nicht zu fürchten, allerdings solltest du auch ihr mit dem nötigen Respekt begegnen.«


  »Ist gebongt«, seufzte ich. »Ich mag nicht mehr, mein Kopf ist voll.«


  »Nur noch vier Stück, dann hast du es geschafft«, ermutigte mich die Vampirin und reichte mir ein neues Bild. Ein Vampir mit Glatze! Das war mir neu. Seine Augen wirkten aufgeweckt und wissbegierig. »Arben, Ratsmitglied auf Grund seiner Blutlinie und Intelligenz. Neben Vater ist er der Fortschrittlichste. Er kann es kaum erwarten, in den Ruhestand zu gehen und euch das Regieren zu überlassen. Er umgibt sich gerne mit gut gelaunten Menschen, also wird er dich lieben.«


  Ha! Mit dem würde ich gleich mal Bruderschaft trinken … mit Apfelsaft wegen dem kleinen Babytiger in mir. Das nächste Bild zeigte einen blonden Vampir mit großen Welpenaugen. Er wirkte ungefähr so beängstigend wie der Dackel von nebenan, also musste er total gefährlich sein.


  »Krischan. Er gilt seit ein paar Monaten als vermisst. Er wird also höchstwahrscheinlich morgen nicht auftauchen. Für den Fall, dass er es doch tut, … geh ihm aus dem Weg. Er gilt als stets schlecht gelaunt.«


  »Blutlinie?«


  »Blutlinie!«, seufzte Emilia.


  »Die Kandidatin hat hundert Gummipunkte«, jubelte ich. Nur noch zwei und dann konnte ich ENDLICH in Elias Arme fallen. Ob es Ana wieder besser ging? Ich verschob die Gedanken beim Anblick des vorletzten Bildes. Ein brünetter Vampir mit Pottschnitt, wie meine Mutter gesagt hätte. In der Tat sah es aus, als hätte man ihm einen Topf über den Kopf gestülpt und dann einfach alle Haare, die überstanden, abgeschnitten. Sein Gesicht war nicht vielsagend, zwar schön wie jedes Vampirgesicht, aber nicht auffallend.


  »Wilhelm.«


  »Wow, mal ein Name, den man sich merken kann! Meinst du, ich darf ihn Willy nennen?«


  »Nicht, wenn du willst, dass er dich wie Biene Maja zerquetscht.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Keine Sorge, er gilt als sehr schlau und ist recht umgänglich. Er hasst allerdings die neue Zeit, also solltest du vielleicht dein Handy ausschalten und es irgendwo tragen, wo er es nicht sieht.«


  »Okay.«


  »Trage am besten auch keine Armbanduhr.«


  »Ohweia, okay.« Am besten, ich ging eingewickelt in Felle, wobei mich dann Valeska hassen würde. Hey, ich hatte es behalten! Ich schlug mir gedanklich selbst auf die Schulter.


  Das letzte Bild zeigte einen Vampir mit blondem, kurzem, gelocktem Haar. Er hatte ganz dünne Lippen und eine Nase, um die ich ihn nur beneiden konnte.


  »Morten, der Kalte. Er unterstützt Kayleigh in ihrem kriegerischen Bestreben und man munkelt, dass er das nur tut, weil er in sie verliebt ist. Seine Blutlinie hat ihm den Platz als Ratsmitglied gesichert. Seinen Beinamen hat er übrigens dank seiner Stimme. Sie soll eisigkalt sein, wie der Wind in der Antarktis.«


  »Hast du ihn noch nie sprechen gehört?«


  »Nein.« Emilia starrte auf ihre nun leere Mappe. »Ich habe dir alles auf der Rückseite der Bilder notiert, damit du es dir heute Abend oder morgen früh noch einmal ansehen kannst. Hast du die Verhaltensregeln, die dir Heinrich damals erklärt hat, noch präsent?«


  »Ja, das Wichtigste war: Halts Maul und sprich nur, wenn du gefragt wirst.«


  Emilia lachte und legte eine kühle Hand über meine. »Dir den Mund zu verbieten würde Elias nicht gerne sehen. Sprich, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt, denn zu guter Letzt siegt die Weisheit in den Urteilen der Ältesten.«


  »Ich kriege das schon irgendwie hin«, sagte ich und lehnte mich zurück in den Sessel.


  Die Vampirin gab mir ihre Mappe und ich verstaute die Bilder darin. »Da bin ich mir sicher.« In ihren Augen konnte ich lesen, dass sie die Wahrheit sagte. Sie glaubte an mich! Emilia war mir, ähnlich wie Roman, manchmal ein Rätsel. Ich hatte eine Heidenehrfurcht vor ihr, vielleicht weil sie schon so alt war.


  »Wie hast du eigentlich Roman kennengelernt?« Die Frage war mir durch den Kopf geschossen und hatte den direkten Weg nach draußen gefunden.


  Die Vampirin lehnte sich zurück und ihre Augen schweiften weit, weit weg in eine ganz andere Zeit. »Es war im Jahre des Herrn 1824. Karl X. war gerade König von Frankreich und Navarra geworden und ich war auf der Jagd in den Wäldern nordöstlich von Bordeaux, im heutigen Departement Gironde.« Sie lächelte. »Ich weiß nicht, ob da heute überhaupt noch Wald ist. Vermutlich musste er den Städten weichen.«


  Ich kuschelte mich in den Sessel und schloss meine Augen, um ihrer wunderschönen Stimme zu folgen.


  »Ich hatte bereits einen Jäger gefunden und war fast satt, als ich plötzlich Blut roch.« Sie seufzte. »Natürlich folgte ich dem Geruch und fand Roman, wie er sich gerade an einer Kräutersammlerin labte. Er sah auf und blickte mir direkt in die Augen.« Emilia schwieg eine Weile. »Ich hatte fast zweitausend Jahre damit verbracht, auf Liebe zu hoffen und als sie mir ins Gesicht sah, erschrak ich zu Tode.«


  Ich öffnete meine Augen und zog die Augenbraue hoch.


  »Ich hatte doch keine Ahnung, wie sich das anfühlt und da hockte er, mit seinen großen, treuen Augen und sah mich einfach nur an, den Mund noch immer am Arm dieser Frau.«


  »Wie kann man so lange ohne Liebe aushalten?«, sinnierte ich.


  »Nicht ohne Liebe«, verbesserte sie mich. »Meine Eltern liebten mich und ich sie. Ich liebte die Musik, den Tanz und die Natur. Aber das alles kann dir nun mal nicht die Liebe eines Gefährten ersetzen.«


  »Was geschah dann?«, drängte ich auf sie ein.


  »Er hob seinen Kopf und sprach mich an. Seine Stimme drang mir durch Mark und Bein … noch nie hatte ich etwas Schöneres gehört.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte: Seid gegrüßt schöne Frau.« Emilia lachte und schien leicht zu erröten. »Ich habe nicht ein Wort herausgebracht.« Sie nahm eine Hand vor den Mund und überlegte. »Er verschloss die Wunde der Frau und schickte sie nach Hause. Wie heißt Ihr? wollte er wissen, doch ich stand nur da und durchbohrte ihn mit meinem Blick. Er legte seinen Kopf schief«, die Vampirin ahmte es nach, »und dann sprudelte es aus mir heraus. Seid gegrüßt werter Herr, mein Name ist Emilia Lavie. Er lächelte mich an und du weißt, wie die beiden lachen können.« Mit die beiden meinte sie Elias und Roman und, oh ja, das wusste ich nur zu gut! »Meine Knie wurden weich, als er sich verbeugte und mir seinen Namen nannte.«


  »Was habt ihr dann getan?«


  »Er kam auf mich zu, … ganz nah.« Sie hob ihre Hand vor das Gesicht, um mir zu zeigen, wie nah er vor ihr gestanden hatte. »Roman zog einen Mundwinkel hoch und fragte: Darf ich Euch küssen?«


  »WAS?«, staunte ich. »Das hat er einfach so gesagt?«


  »Ja.« Emilia lachte.


  »Und du?«


  »Ich habe ja gesagt. Ich konnte nicht anders.«


  »Emilia Groza, da tun sich ja Abgründe auf!«, zog ich sie lachend auf.


  Die Vampirin lächelte und sah über meine Schulter hinweg.


  »Sie war einfach zu schön, ich musste sie küssen.«


  Ich drehte mich um und sah Roman in der Tür stehen.


  Er schmiss einen Packen Blätter auf seinen Arbeitstisch und zog sich die Krawatte aus. »Von da an trafen wir uns jeden Abend an dieser Stelle und haben unsere nächtlichen Stunden damit verbracht, uns zu küssen und zu lieben«, erzählte er weiter.


  »Oha!«, staunte ich. »Vorehelicher Sex! Ich bin empört.«


  »Ich konnte ihm nicht widerstehen. Das kann ich heute noch nicht.«


  Roman grinste verlegen seine Schuhe an und steckte die Hände in die Hose.


  »Wenn Elias in dem Punkt auch nach seinem Vater kommt, kann ich dich gut verstehen«, sagte ich schließlich und biss mir auf die Lippe.


  Roman kratzte sich am Kopf und sah mich mit einem entschuldigenden Grinsen an. »Seid ihr mit den Ältesten durch?«, lenkte er das Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Ja, Liebling.« Emilia erhob sich und strich ihrem Mann das Hemd über den Schultern glatt.


  »Mir platzt schon der Schädel«, maulte ich.


  »Miriam ist ganz ungeduldig, wann Elias sie wohl fragen wird«, petzte die Vampirin ihrem Mann. Na toll!


  Roman sah mich eingehend an. »Bestimmt schon bald«, tröstete er mich.


  »Schon bald kann für einen Vampir auch in zehn Jahren bedeuten.«


  Die Blutsauger lachten.


  »Nein, so war das nicht gemeint«, korrigierte mich Roman.


  »Na ja«, seufzte ich. »Ich geh jetzt mal gucken, ob Elias Ana beruhigen konnte.«


  »Ihr geht es gut«, sagte Emilia. »Sonst hätte ich unsere Stunde verschoben.« Mit Sicherheit fühlte sie ihre Kinder in diesem Augenblick.


  »Hat Elias sich um sie gekümmert?«, wollte Roman wissen und seine Frau nickte. »Sie war im Orden ziemlich aufgebracht und wollte nicht auf mich warten.«


  »Du kennst sie doch, sie wollte zu Elias«, rief Emilia ihm ins Gedächtnis.


  »Dann werde ich erst noch mal zu meiner Mutti wandern«, trällerte ich und winkte den beiden zum Abschied. Sollten die Zwillinge noch ein wenig Zeit miteinander verbringen. Das tat ihnen gut, besonders Anastasija.


  Ich fand meine Mama wieder in der Küche, diesmal bearbeitete sie allerdings einen Berg Fleisch und machte Marinade.


  »Grillen wir?«, fragte ich voller Hoffnung.


  »Ja, David schmeißt gerade hinter dem Haus den Grill an.«


  »SUPER!«, freute ich mich. »Wo ist Michi?« Ich steckte meinen Finger in die Marinade – hm, lecker!


  »Bei David.«


  »Du lässt ihn mit David alleine?«, scherzte ich gespielt schockiert.


  »Der Kleine ist ziemlich robust. Da passiert schon nichts«, sagte meine Mutter lachend und schlug mir auf die Finger.


  »Aua! Das war meine heile Hand!«


  »Einmal ist okay, aber nicht wieder reinstecken nachdem du ihn schon abgelutscht hast.«


  »Ich habe hier noch andere«, triumphierte ich.


  »Wage es nicht.« Meine Mutter drohte mir spielerisch mit dem Messer, mit dem sie das Fleisch geschnitten hatte. »Was ist los mit dir? Du siehst so grüblerisch aus.«


  »Sieht man mir das so sehr an?«, fragte ich und lehnte meinen Oberkörper auf die Arbeitsfläche.


  »Ich bin deine Mutter.« Sie holte einen Kopfsalat aus dem Kühlschrank. »Magst du den für mich waschen? Geht das mit deinem Arm?«


  »Klaro.« Ich begab mich an die Arbeit.


  »Also, was bedrückt dich? Der Termin morgen?«


  »Nein.« Ich rupfte die ersten Blätter ins Spülbecken. »Na ja doch, auch ein bisschen. Aber hauptsächlich frage ich mich, wann Elias mir wohl die große Frage stellt.«


  »Darauf bin ich auch gespannt. Allzu viel Zeit ist ja nicht mehr, wenn ihr vor seinem zwanzigsten Geburtstag verheiratet sein sollt.« Meine Mutter wusste etwas! Das hörte ich an ihrer Stimme.


  »Du weißt nicht zufällig, wann er mich fragen wird?«


  »Nein.« Lüge! Aber ich wollte meine Mutter nicht weiter in die Ecke drängen, jedenfalls nicht so lange sie das Fleischmesser in der Hand hatte. Wenn Elias allerdings meine Eltern eingeweiht hatte, dann musste es bald so weit sein.


  »Schade«, maulte ich.


  Meine Mutter seufzte, ein Zeichen dafür, dass sie fast platzte und es mir am liebsten sofort erzählen wollte. »Etwas kann ich dir sagen«, sagte sie plötzlich und ich drehte mich zu ihr um.


  »Was? Raus damit.«


  »Er hat bereits bei uns um deine Hand angehalten.«


  Ich war total baff. Dass er das getan hatte! Wie süß und lieb von ihm. Mein Vater war sicher begeistert davon gewesen.


  »Papa hat sich richtig darüber gefreut.«


  Hatte ich es nicht gesagt? Miri, the next Uri Geller.


  »Und ich mich auch. Ich fand das sehr anständig von ihm, aber etwas anderes hätte ich auch nicht erwarten.«


  »Wie hat er es angestellt?« Der olle Salatkopf konnte warten, das hier war wichtiger.


  »Okay, wer will den Chefkoch küssen?«, schrie mein Bruder, der plötzlich in der Tür stand. Er hatte sich eine Schürze umgelegt, auf der man einen nackten Sixpack Männeroberkörper sah. Auf dem Kopf trug er eine Kochmütze und schwenkte einen Fleischwender in der Hand.


  »David! Du nervst«, knurrte ich, musste aber über seinen Aufzug lachen.


  Mein Bruder stürmte an mir vorbei und öffnete den Kühlschrank. Er glotzte eine gefühlte Ewigkeit hinein.


  »Du bekommst noch Gehirnvereisung«, brummte ich.


  »Woher hast du diese Mütze, Schatz?«, fragte Mama, die mittlerweile ihr geschnittenes Fleisch durch die Marinade zog und auf Alufolie ausbreitete.


  »Mich würde eher interessieren, woher er die Schürze hat.«


  »Das wüsstet ihr zwei wohl gerne, was?«, tönte mein Bruder, schloss den Kühlschrank und starrte auf das Fleisch. »Kann ich schon was davon auf den Grill schmeißen? Ich habe Hunger und dann ist es fertig wenn mein Erzeuger heim kommt.«


  »Ja«, sagte Mama ganz in Gedanken versunken. »Nimm die hier mit und eins davon für deinen Vater.«


  »Sag mal, hast du Michi ganz alleine mit einem Grill draußen gelassen?«, fragte ich, als mir bewusst wurde, dass der Kleine gar nicht bei ihm war.


  »Mit einem Grill und deinem Stecher.«


  »Elias ist draußen bei dir?«


  »Rüschtüsch!«, sang mein Bruder halb und beobachtete, wie Mama ihm immer mehr Fleisch in die Arme drückte.


  »Was tut er denn da?«, fragte ich verwirrt.


  »Er hat mir geholfen den Grill anzumachen, indem er die kleine Mikrobe beschäftigt hat. Ich glaube die suchen Käfer.«


  »Käfer?«, fragte ich lachend.


  »Michael liebt Käfer«, erklärte Mama. »Was macht der Salat?«


  Ach ja, da war noch was. Ich drehte mich schnell um und rupfte im Turbo die letzten Blätter ab. »Gleich fertig. Mit einer Hand geht das alles nicht so schnell.«


  »Die Salatschleuder steht da hinten neben dem Messerblock.«


  »Danke.« Ich stellte das Wasser an und wusch die Blätter.


  »Ich schmeiß das jetzt drauf«, sagte David und zog von Dannen.


  »Also Mama«, griff ich das Gespräch wieder auf, nachdem wir alleine waren, »wie hat er gefragt?«


  Meine Mutter trocknete sich gerade die Hände an einem Stück Küchenrolle ab und begann dann das Salatdressing zu machen.


  »Nun, er kam eines Abends zu uns und hat, ganz Gentleman, gefragt, ob er die Erlaubnis bekommt, dich um deine Hand zu bitten.«


  »Was habt ihr gesagt?« Ich kurbelte die Salatschleuder.


  »Natürlich Ja, Mäuschen.«


  »Aus voller Überzeugung oder weil ihr eh nichts ändern könnt?«


  »Gib mir den Salat, genug geschleudert. Dem ist bestimmt schon ganz schlecht«, versuchte meine Mutter zu scherzen.


  Ich reichte ihr die Schleuder und lehnte mich wieder auf die Arbeitsplatte.


  »Aus tiefster Überzeugung. Elias vergöttert dich. Er unterstützt und beschützt dich, gibt dir Platz zum Wachsen und dich selbst zu verwirklichen. Was will man mehr?« Sie sah mich an. »Du bist an seiner Seite zu einer mutigen jungen Frau geworden, Mäuschen.«


  »Wie meinst du das?«, hakte ich verwundert nach.


  »Nur dass ich sehr positive Veränderungen an dir bemerke. Du bewältigst Dinge, die andere in deinem Alter den Verstand kosten würden. Angefangen bei der seltsamen Schwangerschaft bis hin zu der furchtbaren Nacht vor ein paar Tagen. Das Baby ist übrigens auch ein Grund, warum ich eindeutig für eine Hochzeit bin.« Sie lachte. »So altmodisch ist deine alte Mutter dann doch.«


  »Du bist doch nicht alt.«


  Sie kippte den Salat in ihr Dressing und mengte das Ganze ordentlich durch. »Kurz: Elias tut dir gut, er wird dir ein treuer Ehemann und eurem Kind ein guter, liebevoller Vater.« Sie grinste in den Salat. »Und so wie du meistens strahlst ist er auch ein guter Liebhaber.«


  »MAMA!«, kreischte ich beinahe hysterisch.


  »Was? Kindchen, denkst du, dich und David hat der Storch gebracht? Sex ist wichtig in einer Beziehung. Wenn es da nicht klappt, kann das die ganze Liebe zerstören.«


  »Ja, ja«, seufzte ich peinlich berührt. Wäääh, ich wollte doch nicht mit meiner Mutter darüber reden. Ich schüttelte mich.


  »Wenn du nur nicht so jung wärst.« Sie sah mich entschuldigend an. »Aber ich sollte mich an den Gedanken gewöhnen, dass du mehr als nur ein Leben vor dir hast und dir somit die Zeit nicht davon läuft. Du wirst ewig jung bleiben, dir geht also durch eine Babypause nichts verloren und mir ist lieber, du heiratest Elias so lange dein Vater und ich noch fit sind, als erst in hundert Jahren.«


  »Und Papa? Ist er zufrieden mit meiner Wahl?«


  »Wenn Elias dich nicht anfassen würde, dann ja.« Sie lachte aus ganzem Herzen und ich konnte nicht anders und stimmte mit ein.


  »Nun, das wird wohl nicht möglich sein.«


  »Das weiß er auch, spätestens seit der Nachricht von deiner Schwangerschaft.«


  »Ein bisschen freue ich mich mittlerweile auf meinen Babytiger«, grübelte ich. WER hatte das gesagt? ICH?


  »Und Elias erst«, sagte Mama.


  WAS? »Hat er darüber gesprochen?«


  »Hm.« Mama probierte am Salat. »Der ist gut, der kann raus.« Sie stellte ihn zum fertigen Fleisch, welches David nicht mitgenommen hatte.


  »Was hat er gesagt?«


  »Ach, du weißt doch Schätzchen, dass für Männer eine Schwangerschaft irgendwie nicht greifbar ist. Sie sehen und fühlen zwar den Bauch, aber mehr auch nicht. Sie warten fiebrig darauf, das Kind endlich im Arm halten zu können und Elias’ Geduld wird durch euren kleinen Calimero wirklich auf die Probe gestellt. Du hast das Würmchen in dir, du spürst ihn, was für deinen Vampir vollkommen unvorstellbar ist.«


  Ich war vollkommen sprachlos. Hatte Elias sich mir gegenüber mit seiner Vorfreude auf das Baby zurückgehalten, weil er mich nicht verunsichern wollte? Da musste ich ihm doch mal bei der nächsten Gelegenheit auf den Zahn fühlen. Hörst du Baby? Papa freut sich schon riesig auf dich! Ein warmes Gefühl durchströmte mich, Calimero hatte es zur Kenntnis genommen. Das war irgendwie wunderschön - aber auch gruselig ohne Ende.


  Meine Mutter nahm die Salatschüssel. »Schaffst du es, den Brotkorb zu tragen? Das Fleisch soll David gleich holen.«


  »Klar, der Korb ist ja nicht schwer«, sagte ich.


  »Gut, dann lass uns zu den Jungs rausgehen.«


  Ich schnappte mir das Brot und folgte meiner Mutter durch die Eingangshalle und das große Wohnzimmer raus auf die Terrasse. Ein Tisch war bereits gedeckt und ein Sonnenschirm darüber gespannt. Daneben stand mein Bruder und begutachtete den Grill. Ein paar Meter weiter saßen Elias und Michael im Gras und steckten die Köpfe zusammen. Aus einem kleinen Radio am Boden schallte mir die Erkennungsmelodie des Radiosenders EinsLive entgegen.


  »Die haben gerade MEIN Lied gespielt«, erklärte David, während meine Mutter den Salat auf dem Tisch platzierte und mir dann den Brotkorb abnahm.


  Ich schmiss mich in einen Gartenstuhl und stellte die Lehne zurück. Herrlich!


  »Und das wäre?«, fragte Mama und beobachtete skeptisch was ihr Sohn da mit dem Fleisch trieb.


  »I’m too sexy for my shirt, too sexy for my pants«, fing David an das Lied von Right Said Fred zu singen und mit den Hüften zu kreisen. Okay, dem war nicht mehr zu helfen.


  »Ich dachte eher an Du bist zu blöd um aussem Busch zu winken von Mickie Krause«, sagte ich lachend und David drohte mir kurz mit dem Fleischwender.


  »Kommt Hallow auch?«, wollte Mama wissen und überging einfach unseren kleinen Schlagabtausch.


  »Die duscht gerade und kommt dann runter.«


  »Schön«, freute sich meine Mutter. Sie hatte immer gerne einen vollen Tisch.


  »Wo ist eigentlich Ana?«, fiel mir plötzlich ein.


  »Elias sagte, dass sie schon schläft. Sie war wohl ziemlich fertig«, erklärte mein Bruder und hob ein Würstchen hoch, um es genauer zu betrachten.


  »Leisten uns die anderen Vampire Gesellschaft?«, fragte Mama.


  »Roman ist eben erst heimgekommen und scheint sich massig Arbeit mitgebracht zu haben«, erzählte ich.


  »Emilia weiß, dass wir grillen, wenn sie Gesellschaft will kommt sie schon«, sagte meine Mutter und rückte die Servietten zurecht.


  Ich beobachtete Elias, wie er Michi seinen Finger zeigte. Sicher saß irgendein Krabbeltier darauf.


  »Ich habe meinen Namen gehört«, sagte Emilia plötzlich freudig neben mir.


  »Magst du dich zu uns setzen?«, wollte Mama wissen.


  »Ja, gerne. Ich hole mir schnell meine Stickarbeiten und eine Sonnenbrille.«


  »EMILIA!«, rief ich ihr nach und streckte meinen gesunden Arm aus. Ihre kühlen Hände ergriffen ihn. »Könntest du mir auch meine Sonnenbrille mitbringen? Sie liegt am Spiegel in der Eingangshalle.«


  »Die mit den pinkfarbenen Strass-Steinchen am Rand, oder?«


  »Genau!«


  »Die Barbiebrille«, quatschte mein Bruder dazwischen.


  Wenn ich jetzt was zum Werfen gehabt hätte … Moment mal, da war ja Brot. Ich nahm ein Stück und schmiss es nach ihm.


  »Mama, es gibt Regen! Das Brot fliegt tief«, rief mein Bruder.


  »Du bist ein Dummschwätzer, David«, grummelte Mama, die ihm immer noch über die Schulter sah.


  »Genau! Da hast du es!«, triumphierte ich.


  »Miri schmeißt mit Essen!«, petzte er.


  »Miriam, lass das!«, schimpfte unsere Mutter und David sah mich mit einem Blick an, der sagte: Siehst DU!


  Emilia stand wieder neben mir und reichte mir meine stylische Puck, die Stubenfliege-Sonnenbrille.


  »Dankeschöööön!«, trällerte ich und setzte sie auf.


  Die Vampirin nahm neben mir Platz und widmete sich ihrer Stickerei. Ein Hobby, das sie sicher schon seit Jahrhunderten pflegte.


  »Arbeitet deine bessere Hälfte?«, wollte ich von ihr wissen.


  Sie lächelte. »Ja, er ist ein fleißiges Bienchen.«


  »Wenigstens einer ist produktiv hier in dem Laden«, erklärte ich.


  »Hey!«, fuhr David dazwischen. »Ich auch, ich brate dir hier dein Abendessen.«


  »Und das machst du ganz toll«, lobte ich ihn.


  Mein Bruder grinste und streckte die Brust heraus. »Hast du das gehört, Mama?«, fragte er und sah unserer Mutter auf den Kopf. Neben ihm wirkte sie winzig.


  »Guck lieber was du da tust!«, ermahnte sie ihn.


  »Weißt du was? Du beobachtest sowieso alles wie ein Schießhund, also wieso kümmerst du dich nicht darum und ich hole mal den Rest vom Schützenfest aus der Küche.« Er hängte meiner Mutter die bekloppte Schürze um und gab ihr den Fleischwender. Darauf hatte sie sicherlich die ganze Zeit spekuliert und stocherte nun glücklich auf dem Grill herum.


  »Meine Mütze behalte ich an«, erklärte David und verschwand im Haus.


  »Wahnsinniger«, seufzte ich und sah noch einmal nach meinem Vampir. Er war immer noch mit dem Kleinen beschäftigt und Minka war zu ihnen gestoßen. Nun starrten drei Paar Augen auf irgendein Blatt.


  »Schaut mal, wen ich gefunden habe«, sagte David, als er zurückkehrte. Papa folgte ihm auf dem Fuß. Ich streckte meine Arme nach ihm aus und bekam das erste Küsschen zur Begrüßung. Während er sich über seinen Arbeitstag ausließ, gesellte sich auch Hallow zu uns und wir konnten endlich loslegen. Minka war anscheinend der Fleischduft ins Näschen geweht und sie setzte sich bettelnd neben mich. Emilia war so freundlich gewesen mir eine Bratwurst klein zu schneiden und schnappte sich danach den miauenden Flohzirkus. Die Katze ließ sich aber maximal eine Minute durch Kraulen ablenken und protestierte dann aufs Heftigste.


  »Ich vermisse meine Schwester«, seufzte Mama, die sich durch das Mauzen an Tante Tessa erinnert fühlte. Sie hatte sich zwar nicht von uns abgewendet, aber sie konnte auf Grund der Fehde nicht mehr so oft bei uns vorbeischauen.


  »Bald ist der Quatsch vorbei«, versprach ich meiner Mutter und gab Minka ein Stückchen von meiner Bratwurst ab. Schnurrend verschlang sie es und versaute dabei Emilias weißes Kleid.


  Das Abendessen mit der Familie hatte mir richtig gut getan. Für kurze Zeit konnte ich vergessen, was hinter und noch vor mir lag. Auch Attentäter, die meinem Engel nach dem Leben trachteten, waren für kurze Zeit vergessen. Gegen Abend war sogar noch Roman zu uns gestoßen und ich hatte in eine Strickjacke gewickelt auf Elias’ Schoß gesessen und mich in seine Arme gekuschelt. Sein himmlischer Duft lag mir noch immer in der Nase, als er unter der Dusche stand und ich auf unserem Bett auf seine Rückkehr wartete. Ich machte mir ein bisschen Sorgen um Anastasija, aber Elias hatte mir versichert, dass es ihr gut ging und Melissa sich um sie kümmerte. Ana hatte sich wohl bei der Befragung der beiden Vampire zu sehr in Rage geredet und durch den fehlenden Schlaf war sie ein bisschen von der Rolle gewesen. So hatte Elias es mir erklärt. Ich nahm eine Schmerztablette wegen meinem Arm und bereitete mich schon mal geistig darauf vor, mit meinem Schatz noch ein bisschen durch die Laken zu rutschen. Dass er das auch vorhatte, wurde mir sofort klar, nachdem er das Zimmer betreten hatte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht sich anzuziehen.


  »Na, da schau an«, trällerte ich. »Ein Nackedei.«


  Er krabbelte über das Bett und legte sich auf mich. »Alles okay bei dir?«


  »Immer doch«, versicherte ich ihm.


  »Keine Sorgen wegen Morgen? Oder wegen dem was fast passiert wäre?«


  »Ein bisschen vielleicht, aber du wirst jetzt dafür sorgen, dass ich das alles vergesse und müde und seelenruhig in deinen Armen einschlafe«, erklärte ich ihm meinen Plan.


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl!«, flüsterte er und presste seine kühlen, weichen Lippen begierig auf meinen Mund. Minka sprang neben uns aufs Bett und streckte sich.


  »Deine Katze macht sich hier breit«, merkte ich an, nachdem ich seinen Kopf liebevoll weg geschoben hatte. Elias sah rüber zu Minka, die sich seitwärts hingeschmissen hatte und sich ein Vorderpfötchen leckte.


  »Hey!«, sagte er und pfiff.


  Minka sah ihn an, als ob sie sagen wollte: Was pfeifst du hier so rum, hast du einen Schaden? Ich musste lachen, der Gesichtsausdruck war einfach zu köstlich.


  »Runter hier!«


  »Lass sie, die geht von selbst, wenn es ihr zu stürmisch wird«, sagte ich.


  »Stürmisch?«, wiederholte Elias mit leuchtenden Augen und hochgezogenen Brauen.


  »Ach, du weißt doch, was ich meine.«


  Er grinste mich schelmisch an.


  »Hoch und runter und so weiter.« Dass er mich immer zwingen musste so was auszusprechen!


  »Ich liebe es, wenn du versaute Dinge sagst«, raunte er.


  »Was ist an hoch und runter versaut?«


  »Mit ein bisschen Fantasie und wenn man den Abend mit deinem Bruder verbracht hat, klingt alles versaut.«


  »Du hast gewonnen«, gab ich mich geschlagen. Das mit David war ein gutes Argument gewesen. »Aber jetzt genug geredet!«


  »Wo waren wir denn stehengeblieben?« Ich ließ meine gesunde Hand tiefer wandern und mit Elias’ Hilfe gelangte ich direkt zu Mr. Happy. »Hier!«


  Uuuuuuuund ZACK! Weg war sie, die Fähigkeit, sich zu artikulieren. Das war wie Magie. Elias lächelte und rollte sich neben mich. Ich sah meinem Vampir in die Augen. Dieses Gesicht! Ihn so zu sehen und seinem unregelmäßigen Atem zu lauschen war wie Viagra intravenös für mich. Elias schob schweren Herzens meine Hand weg und half mir mich ausziehen. Trotz Verletzungen und verstauchtem Arm fühlte ich mich unter seinem bewundernden Blick wunderschön und begehrenswert. Er sah mich jedes Mal an, als hätte er mich noch nie zuvor nackt gesehen. Leidenschaft und Verlangen nach mir brannten in seinen Augen und dürsteten danach, gestillt zu werden.


  
    KAPITEL 12
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  Auf dem Weg zu den Ältesten näherten wir uns dem Hyatt Hotel und mein Puls beschleunigte sich, als ich Heinrich im Blitzlichtgewitter von Fotografen erblickte.


  »Na klasse«, seufzte Elias. »Der Presse entgeht auch gar nichts, seit sie von uns wissen.« Mein Vampir parkte das Auto etwas abseits und verschloss es nachdem wir ausgestiegen waren.


  »Was wollen die hier?«, fragte ich.


  »Die warten sehnsüchtig darauf, den ersten Schnappschuss der zukünftigen Vampiroberhäupter zu erlangen.« Er presste seine Lippen zu einer schmalen Linie und zog sein Sakko aus.


  »Was hast du vor?«


  »Ich will nicht, dass morgen in den Zeitungen steht, dass ich dich verprügeln würde.« Er strich sanft über meine Verletzungen.


  »Also willst du mir das Ding über den Kopf stülpen und mich bodyguardmäßig dahin schleppen?«


  »Genau.« Er grinste.


  »Ich nehme an, dass ich dabei nicht die Titelmelodie des Films singen darf?«


  »Dann steht in den Zeitungen, dass du ein Alkoholproblem hast.«


  »Ich sehe schon, du hast dich mit dem ganzen Quatsch ein wenig auseinander gesetzt.«


  »Das ist gesunder Vampirverstand«, belehrte er mich und hob mich hoch. Ich zog mir das nach ihm duftende Sakko über den Kopf und hielt es ganz fest, damit es beim Laufen nicht wegflog.


  »Fertig?«


  »Hast du dir schon mal einen Bruch gehoben?« Ich hörte ihn lachen und sah ihn vor meinem inneren Auge seinen hübschen Kopf schütteln, dann rannte er los. Bei seiner Geschwindigkeit konnte ich nicht mal drei Atemzüge tun, ehe ich schon Heinrichs Stimme hörte.


  »Hier lang, Majestäten.«


  Das Aufblitzen und Klicken von Fotoapparaten und die lauten Rufe der dazugehörigen Fotografen, drangen an mein Ohr. Die einen wollten, dass Elias das Sakko runternahm, die anderen nur, dass er sich umdrehte. Die Geräusche klangen ab und die kühle Luft einer Klimaanlage ließ mich kurz erzittern. Elias stellte mich wieder auf meine Füße.


  »Heinrich?« Ich ertastete seine kühle Hand. »Ah, da bist du ja. Alles fit?«


  »Ja, danke Majestät. Ihr könnt die Jacke nun herunternehmen.«


  »Nö, eigentlich fühle ich mich so ganz gut.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wann geht’s los?« Darunter könnte ich ein bisschen schlafen, sollte das Treffen sich als sterbenslangweilig entpuppen. Mit einem Ruck riss Elias jedoch meine Tarnung weg.


  »HEY!«


  Kopfschüttelnd zog er das Sakko an und zupfte eine gefühlte halbe Ewigkeit daran herum, bis es zu seiner absoluten Zufriedenheit saß.


  »Ihr seht heute sehr schön aus, Prinzessin«, sagte Heinrich und verbeugte sich. Oh, wie lieb von ihm! Ich malte gedanklich ein paar Herzchen um sein Gesicht.


  »Danke!«, rief ich und fiel ihm in die Arme. Er versteinerte erschrocken über meine emotionale Attacke. »Du riechst gut, Heinrich«, sagte ich und schmuste mich an seine Brust.


  »Ähm, vielen Dank.«


  »Wenn du ihn nicht sofort loslässt, muss ich ihn töten«, knurrte Elias und fügte dann entschuldigend hinzu: »Ich fürchte, Miriam ist heute vollkommen unberechenbar.«


  »Kein Unterschied zu sonst«, nuschelte Heinrich, ließ mich lächelnd los und sah uns dann mit großen Augen an. »Entschuldigt, Eure Majestäten.« HAHA! Das wollte er bestimmt nur gedacht haben.


  Elias klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Sie hat dich schon angesteckt, Heinrich.«


  Unser Berater sah aus, als wolle er am liebsten auf der Stelle im Boden versinken. Von irgendwoher kam plötzlich ein Klingeln. Ich sah mich um, doch es wurde sofort abgestellt. Heinrich hielt sein Handy in der Hand.


  »Wir können los, seid Ihr bereit?«


  »Auf in den Kampf!«, säuselte ich unsicher und fühlte Elias’ kalte, zittrige Hand an meiner. Ich ergriff sie und wir nahmen Heinrichs Verfolgung auf.


  Die Ältesten hatten einen Seminarraum im Hotel für dieses Treffen angemietet und als wir davor standen, war ich kurz vor einer Ohnmacht. Kennt ihr das auch, dass man dann plötzlich meint aufs Klo zu müssen, obwohl man gar nicht muss? Ich verkniff es mir, auf Toilette zu rennen, und betrat mit pochendem Herzen den Raum. Magdalenas Gesicht war das erste, was ich sah. Sie stand, anscheinend zur Begrüßung, direkt hinter der Tür.


  »Meine Güte!«, rief sie aus, als sie mich erblickte.


  »Entschuldigt meinen Aufzug, Magdalena.« Peinlich berührt senkte ich meinen Kopf.


  »Wie konnte so etwas passieren?« Ihr Blick lag vorwurfsvoll auf Elias. Hey, was konnte er denn dafür?


  »Ich war mit Freundinnen aus«, erklärte ich. »Wir wurden überfallen, aber zum Glück kamen Elias und Anastasija noch rechtzeitig bevor, …« Ich stockte, den Rest wollte sie bestimmt nicht wissen. »… bevor noch Schlimmeres passieren konnte.«


  »Es war unverantwortlich von Euch, Eure Gefährtin alleine zu lassen«, zischte die Älteste immer noch auf Elias starrend.


  Nun senkte auch er seinen Blick. »Ich weiß«, gab er kleinlaut zu.


  Na, das fing ja gut an. Jetzt war mein Puls wenigstens nicht mehr vor Angst, sondern vor Wut auf Hundertachtzig! Vorsichtig drehte ich meinen Kopf, um den Blicken der anderen zu begegnen. Ach du heiliges Frikadellenbrötchen, irgendwie waren das verdammt viele Gesichter. Ich zählte sie schnell durch. Elf Stück, es waren alle da - bis auf den vermissten Krischan.


  Der Raum war sehr nobel und geschmackvoll eingerichtet. Alle Vampire saßen in bequemen Sesseln um einen großen Mahagonitisch. Nur Merkutio saß mit einer Sonnenbrille auf der Nase in einer Ecke und schien ins Nichts zu starren. Magdalena gebot uns an einem Ende der langen Tafel Platz zu nehmen. Gegenüber, am anderen Ende, saßen Emilian und Leire. Neben den beiden war das einzig andere freundliche Gesicht, das des glatzköpfigen Arben. Ich fühlte mich grauenhaft, wie ein Reh, das einem Rudel hungriger Wölfe vorgeführt wurde. Unter dem Tisch angelte ich nach Elias’ Hand, er nahm sie und drückte sie sanft. Heinrich stellte sich neben mich. Es war irritierend, dass er sich nicht setzte, aber ich versuchte ihn geistig auszublenden.


  Emilian erhob sich und lächelte. »Endlich darf ich euch beide im Kreise des Ältestenrates begrüßen.«


  Kayleigh gähnte - so was von unhöflich. Ich konnte nicht umhin, meinen Kopf zu schütteln. Magdalena lächelte, anscheinend freute sie sich darüber, dass auch ich dies als störend empfand.


  »Nun, ich habe dem Rat von Eurer Entscheidung berichtet und viele der Mitglieder sind bestürzt über Euren plötzlichen Sinneswandel. Vielleicht könntet Ihr kurz dazu Stellung nehmen und uns Eure Beweggründe erklären?« Emilian setzte sich und tauschte einen kurzen Blick mit Leire aus. Elias schluckte und wollte gerade ansetzen, als ich dazwischen fuhr.


  »Darf ich?«, fragte ich ihn. Immerhin war das ganze ja auf meinem Mist gewachsen. Elias lächelte und nickte.


  »Als erstes möchte ich Euch allen, auch im Namen meines Freundes, danken, dass Ihr erschienen seid und uns die Möglichkeit gebt, unser Handeln zu rechtfertigen. Ich freue mich sehr, dass wirklich alle, bis auf das vermisste Ratsmitglied, heute hier sind. Ganz besonders Merkutio.«


  Einige Vampire sogen scharf Luft ein und das Gesicht des angesprochenen Vampirs wandte sich mir langsam zu.


  »Ich habe von Eurem Verlust gehört und es tut mir in der Seele weh, dass Ihr nun wegen uns eine beschwerliche Reise auf Euch nehmen musstet.« Ich neigte meinen Kopf aus Respekt, aber auch um seinem Blick zu entkommen. Leire flüsterte Emilian etwas ins Ohr, was mich kurz irritierte. Ich fing mich aber schnell wieder und atmete tief durch.


  »Also, dann fange ich mal an.« Ich hätte jetzt gerne Papiere oder Kärtchen vor mir liegen gehabt, mit denen ich hätte spielen können, stattdessen rieb ich meine gesunde Hand über mein Hosenbein. »Ich habe eine Frage an euch.«


  Die Vampire tauschten Blicke aus, nur Marikas kühler Blick ruhte ununterbrochen auf mir.


  »In der Prophezeiung steht, dass Elias und ich Frieden zwischen Menschen und Vampire bringen und dass sogar die Wesen mit einer Tiernatur auf uns hören, richtig?«


  »Das ist korrekt«, bestätigte mir Emilian.


  »Wenn Ihr wollt, dass wir tun, was ihr uns sagt, dann frage ich mich, wozu Ihr uns eigentlich braucht? Versteht Ihr was ich meine? Elias und ich sollen den Frieden bringen und das können wir nur, wenn wir selbst entscheiden dürfen. Ich werde gerne Eure Königin, aber das werde ich nur unter der Bedingung, dass ich dieses Amt auch tatkräftig ausüben darf. Wenn ihr nur Schaufensterpuppe wollt, dann gibt es sicherlich Vampire, die dafür besser geeignet wären als ein knapp neunzehnjähriger Blutsauger und seine Wandlerin.« Ich holte tief Luft. »Ich reiße mir wirklich den Arsch auf.«


  Einige zuckten bei meiner Wortwahl zusammen, aber ganz besonders Magdalena.


  »Ich rede mit Werwölfen, Dämonen, meinen Artgenossen und euch. Ich ertrage es zu wissen, dass man uns nach dem Leben trachtet und sehe das Liebste, was ich im Leben habe, vor Schmerzen bewusstlos werden.« Ich streichelte Elias über die Schulter. »Ich mag vielleicht keine tausend Jahre alt und im Vergleich zu Euch dumm sein, aber ich werde niemandes Marionette.«


  Arben grinste und zwinkerte mir freundlich zu.


  »Elias und ich brauchen euch als Berater, aber wenn ihr wollt, dass wir Frieden mit den Menschen schaffen, dann müsst ihr uns schon machen lassen.«


  Totenstille, rote Augen starrten mich erwartungsvoll an.


  »Ich habe fertig«, versuchte ich zu scherzen, aber die Unsterblichen hatten wohl noch nie von Giovanni Trapattoni gehört.


  »Ich kannte die Argumente bereits«, sagte Emilian und sah in die Runde. »Nun könnt Ihr, liebe Brüder und Schwestern, dem Prinzenpaar Eure Meinung kundtun.«


  Magdalena ergriff das Wort. »Wieso habt Ihr mein Angebot, Euch zu unterrichten, abgelehnt, Prinzessin?«


  »Ich weiß es selber nicht mehr so genau. Ich hatte eine furchtbare Nacht hinter mir und war bis aufs Blut gereizt. Irgendjemand hatte Elias in einen Menschen verwandelt und als die Magie abklang, musste er furchtbare Qualen durchleiden. Emilian hatte verlangt, dass ich niemandem davon erzähle, ganz besonders Heinrich nicht und dabei war es genau das, was ich gerne getan hätte.« Ich sah hoch zu meinem Berater, der mich anlächelte. »Ich war so wütend, dass der Ältestenrat es mir verboten hatte, mit dem Orden darüber zu reden, dass ich kurzum alles abgelehnt habe. Kennt Ihr diesen kleinen Pinguin mit dem Schild in der Hand, auf dem Dagegen steht?« Okay, Uli Stein war Vampiren also auch kein Begriff. »Anscheinend nicht.«


  »Ich persönlich mag ja die Mäuse lieber«, erklärte Arben.


  Erleichtert grinste ich ihn an. Es war, als hätte er mir einen kleinen Rettungsanker zugeworfen, an dem ich mich nun krampfhaft festhielt. »Magdalena, ich möchte weiterhin gerne von Emilia Groza unterrichtet werden. ABER, ich würde mich freuen, wenn Ihr neben Heinrich meine persönliche Beraterin werden würdet. Ich möchte auf Euer Wissen nicht verzichten und wäre sicherlich um einiges ruhiger, wenn ich Euch bei offiziellen Anlässen an meiner Seite wüsste.« Ich lächelte die vollkommen verblüffte Vampirin an. »Auch wenn man wohl sicher denken wird, dass Ihr die Königin und ich Eure Zofe sei.« Ein bisschen Honig ums Maul schmieren und schon schnurren die Raubtiere. Ersetzet Honig durch Blut - klingt eklig, ich weiß. »Vorausgesetzt natürlich, Ihr nehmt mein Angebot an, denn es wird sicherlich nicht einfach werden.« Ich sah Heinrich an. »Ich bin manchmal unberechenbar.«


  »Es ist mir eine Ehre, Majestät«, stammelte die Vampirin und verneigte Ihren Kopf. »Vergebt mir, aber ich bin vollkommen verblüfft, dass mir diese Ehre nun doch zu Teil wird.«


  »Ich werde alles Nötige nach dem Treffen mit Euch besprechen«, warf mein Berater ein und die Vampirin nickte ihm zu.


  »Ja, ihr beide macht das schon«, sagte ich. Mein Mund fühlte sich unwahrscheinlich trocken an, aber weit und breit war nichts zu trinken zu sehen. Blöde Vampire. Leire flüsterte wieder in Emilians Ohr und der Älteste nickte.


  »Hat sonst noch jemand etwas vorzubringen?«, fragte er in die Runde. Niemand sagte etwas, also ergriff Emilian wieder das Wort. »Eure Argumente sind für uns nachvollziehbar und akzeptabel. Wir freuen uns, dass der Rat - besonders Magdalena weiterhin als Ratgeber beachtet werden wird und sind mit Eurem Wunsch, auf eigenen Füßen zu stehen, einverstanden. Wenn nun niemand mehr etwas vorzubringen hat, schließe ich …«


  »HALT!«, fuhr ich dazwischen.


  Elias und seine Artgenossen sahen mich verwundert an.


  »Ich habe noch etwas.«


  Emilian deutete mir mit seiner Hand an, dass ich reden durfte.


  »Wer von Euch oder Euren Anhängern hat uns die Auftragskiller ins Krankenhaus geschickt?« Okay, das hätte ich etwas vorsichtiger formulieren können, denn die Vampire sprachen aufgebracht und in den verschiedensten Sprachen durcheinander. Kayleigh und Gilian fanden dies anscheinend total lustig und lachten.


  »Miriam, wie kommst du darauf, dass einer meiner Brüder und Schwestern dafür verantwortlich sei?«, fragte Emilian mit aufgerissenen Augen.


  »Wenn alle ihre Klappe halten, erkläre ich das gerne«, sagte ich voller Wut. Kayleigh sah mich überrascht und mit weit aufgerissenen Augen an und nachdem auch Morten und Wilhelm ihr Getuschel eingestellt hatten, herrschte wieder absolute Ruhe am Tisch.


  »Die beiden Angreifer haben die ganze Zeit davon gesprochen, dass die Ältesten weiterregieren sollten. Sie waren richtige Fans von euch, also können sie nur von einem von euch oder einem eurer Anhänger kommen.«


  »Die Prinzessin hat recht«, erklärte Marika mit sachlicher Stimme. »Vielleicht ist das der Grund, warum Krischan abgetaucht ist?«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich«, sagte Valeska mit abfälliger Stimme und einem schweren Akzent, den ich nicht richtig zuordnen konnte. »Solche brutalen Angriffe würde eher zu unserer lieben Kayleigh passen.«


  »Ihr wagt es?«, rief diese aus. »Ja, ich liebe den Kampf, aber ich würde nie etwas tun, was den beiden schadet.«


  »Meine Damen«, mahnte Wilhelm und sah hinüber zu Emilian. Der Blick hieß wohl: Sprich mal ein Machtwort, was er dann tat.


  »Miriam, Elias, ich verspreche euch dieser Vermutung mit Nachdruck nachzugehen. Sollte sich ein Verräter in unseren Reihen oder unter unseren Anhängern befinden, so werden wir ihn ausfindig machen.«


  »Gut«, sagte ich. »Und wenn ihr ihn gefunden habt, dann bringt ihn zu mir, damit ich ihm ins Gesicht spucken kann. Danach soll er einen grauenhaft langsamen und qualvollen Tod sterben.«


  »Miriam«, flüsterte Elias entsetzt. »Sei nicht so schnell mit einem Todesurteil bei der Hand.«


  »Was denn sonst, Elias? Es handelt sich um einen Vampir, dessen bin ich mir sicher, und was sollten wir sonst mit ihm machen? Wir können wegen der zahlreichen übernatürlichen Faktoren wie Magie und Dämonen nicht auf das menschliche Gesetz zurückgreifen. Du bist zu gut, Liebling. In diesem Fall heißt es fressen oder gefressen werden. Die haben kein Mitleid mit dir, also solltest du auch keins mit ihnen haben.«


  »Also ich mag die zukünftige Königin«, trällerte Kayleigh und lächelte ihrem Bruder zu.


  »Woher bist du dir so sicher, dass es sich um einen Vampir handelt, Miriam?« Emilian sah mich forschend und mit gerunzelter Stirn an.


  »Na, das liegt doch auf der Hand. Weder Dianthia noch Elias können sich an den Vorfall erinnern und ich habe noch nie gehört, dass jemand anderes als ein Vampir das Gedächtnis verändern kann. Vielleicht noch eine Hexe, aber ich gehe eher davon aus, dass dieser Vampir die Macht einer Hexe genutzt hat, um Elias zum Menschen zu machen.« Ich holte tief Luft. »Und zu guter Letzt hat er noch die Attentäter losgeschickt.«


  »Es ergibt Sinn«, schnitt Mortens kalte Stimme durch den Raum. Er hatte seinen Beinamen definitiv verdient, mir stellten sich die Härchen auf dem Arm auf und ich erzitterte kurz. »Welches Motiv sollte eine Hexe haben? Wer auch immer diese Angriffe auf den Prinzen befohlen hat, will verhindern, dass er König wird. Wer, außer einem Vampir, hätte einen Grund dazu? Eine Hexe, die einen Hass auf Vampire hegt, würde sich nicht unbedingt den zukünftigen König aussuchen, sondern erst einmal Jagd auf kleine Fische machen und davon hätten wir Kenntnis.«


  Emilian nickte und rieb sich über den Nasenrücken. »Die Angelegenheit ist pikanter als ich dachte«, seufzte er.


  »Ich will, dass dieser Idiot schnellst möglich ausfindig gemacht wird«, knurrte ich wütend und sah Kayleigh an. »Wer ihn über den Jordan schickt, soll mir egal sein. Hauptsache, er sieht sich die Radieschen von unten an.«


  »Das mache ich!«, rief Kayleigh freudig aus, was von den anderen aber ignoriert wurde. Jeder schien in sich zu gehen und zu überlegen, wer wohl das schwarze Schaf sein könnte. Mein Blick glitt automatisch zu Merkutio. Er wäre der perfekte Buhmann, aber ich glaubte nicht, dass er es war. Er war mit Sicherheit froh, wenn er endlich keine Verpflichtungen mehr hatte und sich in Frieden von dieser Welt verabschieden konnte. Zu gerne hätte ich ihm in die Augen gesehen, aber die dicke Sonnenbrille ließ nichts durchscheinen. Emilia hatte mir empfohlen mich von ihm fern zu halten, was alle anderen ja auch taten, aber dieser Mann litt Höllenqualen und darüber konnte ich nicht einfach hinwegsehen. Ich erhob mich und ging zu ihm.


  »Miriam?«, rief mir Elias ängstlich nach.


  »Ja?« Ich hielt an und sah zu ihm zurück.


  »Was tust du?«


  »Ich will nur kurz Merkutio etwas sagen«, erklärte ich mit den Schultern zuckend. Was war daran so schlimm? Er würde mich schon nicht hier vor versammelter Mannschaft auffressen. Ich setzte mich auf den freien Stuhl neben ihm und legte meine Hand auf seine. Er zuckte nicht, sondern drehte mir nur langsam seinen Kopf zu. Der Ärmste war wie betäubt vor Trauer.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch so einfach anspreche«, begann ich. »Ich möchte nur mein Beileid aussprechen, Euer Leid ist förmlich greifbar und ich kann es nicht einfach ignorieren. Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, dann lasst es mich wissen.« Da ich keine Antwort erwartete, stand ich auf und wollte gerade gehen, als seine kühle Hand mich festhielt. Einen kurzen Moment durchschoss Angst meine Glieder, aber ich beruhigte mich, als ich spürte, dass der Griff eigentlich sehr sanft und kraftlos war. Ich betete innerlich zu Gott, dass Elias dieses Schicksal erspart blieb. Erwartungsvoll sah ich Merkutio an, doch er drückte meine Hand nur einmal kurz und ließ sie dann los. Ich weiß nicht genau wieso, aber es nahm mich furchtbar mit.


  Elias und ich verabschiedeten uns von den Ältesten und verließen den Raum ohne Heinrich. Auf dem Weg hinaus aus dem Hotel sprachen wir kein Wort. Erst im Auto, nachdem Elias mich wieder an den Fotografen vorbei geschmuggelt hatte, fand ich die Kraft, etwas zu sagen.


  »Er tut mir so entsetzlich leid«, seufzte ich.


  Mein Vampir wusste sofort, dass ich von Merkutio sprach. »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte Elias. »Du hast genau durchschaut, worauf es bei den einzelnen Ältesten ankommt und hast deine Karten geschickt ausgespielt.«


  »Ja, weil deine Mama mich so gut vorbereitet hat.«


  »Ich schätze, ich sollte mich bei ihr dafür bedanken.«


  »Du solltest überhaupt ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen, sie vermisst dich sehr.«


  »Das tut sie nicht«, knurrte mein Freund. »Sie ist froh, wenn ich ihr mit meinen Sorgen vom Leib bleibe.«


  »Du tust ihr Unrecht«, schimpfte ich ihn. Für einen kurzen Moment schien er widersprechen zu wollen, aber er beließ es dabei und sagte kein Wort mehr.


  »Also, was haben wir jetzt vor?«


  »Das ist eine Überraschung.« Elias fuhr den Wagen zur Seite und stellte den Motor ab. »Aber ich muss mich erst mal beruhigen«, flüsterte er und starrte hinauf zur Decke des Autos. »Ich zittere noch am ganzen Leib.«


  »Aber wieso?«, wollte ich wissen.


  Er legte seine kühle Hand auf mein linkes Bein. »Ich hatte solche Angst, dass etwas schiefgehen könnte.« Elias sackte in seinem Sitz zusammen und atmete tief durch. »Nie im Leben schaffe ich das mit dem Königsein, das ist alles zu viel.« Er sah zu mir herüber. »Du wirst eine gute Königin. Du bist schon eine richtige Diplomatin und ich schrecke schon vor meiner eigenen Art zurück.« Lächelnd versuchte er seine Angst hinunterzuspielen.


  Ich musste auch lachen, aber aus einem anderen Grund. »Weißt du, dass es mir mit Calimero so geht?«


  Elias runzelte die Stirn.


  »Na ja, ich habe wahnsinnige Angst vor dem Tag, an dem Dr. Bruhns mir sagt, dass er anfängt sich zu entwickeln, aber du ... du bist ganz ruhig und freust dich richtig darauf. Mir zu Liebe hast du deine Vorfreude zurückgehalten, was ich sehr lieb von dir finde, aber damit kannst du jetzt aufhören.«


  »Woher weißt du das?«, fragte er neugierig.


  »Mama.« Calimero meldete sich und ich hielt meinen Bauch. »Dein Sohn freut sich gerade.«


  Elias legte seine Hand über meine. »Wird’s wieder warm?«


  »Ja.« Ich nickte. »Mir treibt das die Panik in die Knochen, wenn Calimero sie nicht gerade eindämmt, und dir eben die Krone. Wenigstens ist bei beiden Sachen einer von uns zuversichtlich und darauf können wir aufbauen, findest du nicht auch? Ich verlasse mich auf deine Ruhe bei unserer Zukunft als Eltern und du versuchst ein bisschen zu relaxen und Vertrauen in mich zu setzen, was die Krone angeht. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Er lehnte sich zu mir herüber und gab mir einen langen, ausgiebigen Kuss. »Du bist die klügste Frau, die ich kenne.«


  »Lügner«, sagte ich lachend und verschloss seine Lippen wieder mit meinen. Ich vergrub meine gesunde Hand in seinen Nackenhaaren und kraulte ihn ein bisschen, was ihn sofort schnurren ließ. Lachend ließ ich von ihm ab, denn das Vibrieren des Schnurrens kitzelte an meinen Lippen. Ich rieb mir über den Mund. »Entschuldige, du hast mich gekitzelt.«


  »Ich liebe dich, Miriam.« Seine treuen Augen funkelten mich sehnsüchtig an.


  »Ich dich auch.« Ich schnappte mir eins seiner Ohren und strich sanft mit dem Daumen darüber.


  »Wozu mache ich mir eigentlich so viele Sorgen?«, grübelte er. »Wenn ich an etwas glaube, dann an uns beide. Wir können alles schaffen.«


  »Gemeinsam«, fügte ich verträumt hinzu und drehte mich ihm zu.


  »Wo meine Schwächen anfangen, beginnen deine Stärken.«


  »Und wo meine Stärken aufhören, beginnen deine.«


  »Genau«, flüsterte er, ganz in meinen Anblick versunken. »Solange du bei mir bist, kann nichts auf der Welt mich aus der Bahn werfen. Ich kann mich glücklich schätzen, dass die Frau, die ich liebe, auch meine beste Freundin ist.«


  Ich lächelte ihm zu, lehnte meinen Kopf zurück und genoss die warme Sonne, die durch die Scheibe auf meinen Rücken schien. »Verrätst du mir jetzt, was du heute noch mit mir vorhast?«, fragte ich.


  Meine Frage schien ihn aus einem Tagtraum zu reißen, etwas was ich bei mir nur zu gut kannte, aber bei ihm eher selten war. Er lächelte und ließ den Motor an. »Das wirst du schon sehen.«


  Wenige Minuten später waren wir auf der Autobahn. Ich versuchte ihm nicht zu sehr mit Fragen wie Sind wir schon da? auf den Nerv zu gehen und mich etwas zu entspannen. Was hatte der Kerl vor? Eins war sicher, wir fuhren in Richtung des Ordens. Vielleicht wollte er noch einmal mit mir die Nacht dort verbringen? Ich hätte nichts dagegen, ich fand es da unten total gemütlich und mit Elias’ Hilfe könnte ich auch trotz Verband ein bisschen im flachen Bereich des Pools planschen.


  »So, wir sind da«, sagte er und parkte an dem kleinen Waldstück, in dem der Eingang zu ISV versteckt lag.


  »Was wollen wir denn im Orden?«


  »Wir gehen nicht in den Orden, jedenfalls jetzt noch nicht«, erklärte Elias und stieg aus. Verwirrt kletterte auch ich aus dem Auto und schmiss die Tür zu. Ich streckte mich, was nach der Anspannung richtig gut tat.


  »Wollen wir im Wald wandern? Dann ziehe ich mich aus und verwandle mich.«


  »Ja, tu das«, sagte Elias und machte gedankenverloren den Kofferraum auf. Ich ging um das Auto herum und sah hinein.


  »Eine Kühltasche?«


  »Ja, etwas Essen und Trinken für dich.« Er schnappte sich zusätzlich noch einen Rucksack. »Hier sind ein paar Klamotten für dich drin.«


  »Wir machen ein Picknick«, freute ich mich.


  Elias nickte und lächelte mich an. Ich gab ihm einen Kuss und begann damit, meine Sachen auszuziehen. Die Schuhe packte Elias in eine Seitentasche des Rucksackes und den Rest legte er ordentlich gefaltet in den Kofferraum des Autos. Ich rief meinen Panther und hörte ein Ratschen. Der Verband, ich Idiotin!


  »Oh nein«, rief Elias und ging zu mir in die Hocke. »Alles okay?« Er nahm die Pfote, von der der Verband abgerissen war.


  Ja, komischerweise geht es mir gut.


  »Sicher? Sollen wir nicht doch ins Krankenhaus fahren?«


  Ich nahm die Pfote aus seiner Hand und trat auf.


  Sie tut nicht mehr weh. Es ist bestimmt schon verheilt.


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  Es ist alles okay, beruhigt ich ihn.


  »Versprochen?«


  Versprochen.


  »Na dann los, Kätzchen.«


  Ich folge dir. Ich hatte damit gerechnet, dass er losrannte, aber er tätschelte nur meinen Kopf und ging gemächlich ich den Wald hinein. Ich trotte neben ihm her und entfernte mich nur einmal von ihm, um einem Schmetterling nachzulaufen. Wir kamen immer tiefer in den Wald, bis wir schließlich an einen kleinen Bach kamen. Er war nicht sonderlich groß oder tief, also machte ich mir einen Spaß daraus, immer wieder durch ihn hindurch zu laufen, während wir seinem Verlauf folgten. Wir kamen an eine große Lichtung mit einem Hügel am anderen Ende. Ich streifte umher und beschnupperte den Boden. Elias lächelte und nickte herüber zu dem Hügel.


  »Das ist der Platz«, sagte er nachdenklich, »hier werden wir gekrönt werden.«


  Mitten im Wald?


  »Ja.« Er lachte. »Komm!«


  Wir überquerten die Lichtung und stiegen hinauf auf den Hügel. Oben angekommen, stellte Elias die Sachen ab und ich verwandelte mich zurück.


  »Unheimlich«, staunte ich.


  »Alles in Ordnung?« Seine kühlen Hände tasteten meinen Arm ab.


  Ich bewegte ihn vorsichtig ein paar Mal zur Probe.


  »Ja, als ob nichts gewesen wäre.«


  Mein Vampir sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Na gut«, seufzte er und gab mir einen Kuss, bevor er sich hinhockte und den Rucksack öffnete. Ich nahm die Sachen entgegen, die er mir reichte und zog mich an. Als ich fertig war, hatte er bereits eine Decke ausgebreitet und öffnete gerade die Deckel von den Tupperwarebehältern. Brot, kleine Partyfrikadellen, Käsehappen und Salat mit Cocktailtomaten. Da hatte ihm wohl meine Mutter geholfen. Ich setzte mich im Schneidersitz auf die Decke und machte mich über das Essen her.


  »Kannst du dir vorstellen, dass wir bald hier als Ehepaar stehen und gekrönt werden?«, fragte Elias, ganz in Gedanken versunken.


  »Das ist für mich alles noch so fern. Ich denke nicht gerne weiter als bis morgen.«


  »Ich würde es gerne etwas näher für dich rücken«, sagte er und sah mir tief in die Augen. Ich schluckte meinen Bissen hinunter und leckte meine Finger ab.


  »Wie meinst du das?«


  Elias rückte näher heran und nahm meine Hand. »Miriam?«


  »Ja?«


  Er zitterte und lockerte nervös seine Krawatte.


  »Was ist passiert? Hab ich was verpasst? Wieso ...«


  Er legte mir einen Finger auf den Mund und lächelte. »Würdest du kurz aufstehen?«, bat er mich.


  Was? Wieso? … Oh. Mein. Gott. Jetzt war nicht mehr nur Elias’ Hand ganz kalt und zittrig. Ich erhob mich mit wild schlagendem Herzen. Er hatte noch kein Wort gesagt, aber mir standen bereits jetzt schon die Tränen in den Augen. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er auf die Knie und nahm meine rechte Hand in seine. Ich schluchzte laut auf und entriss ihm meine Hand, um sie mir vor den Mund zu halten.


  »Kätzchen?«, fragte er lachend. Ich versuchte verzweifelt mich zu beruhigen, aber es ging nicht. Die Freude war einfach zu groß. Elias stand auf und zog mich in seine Arme, in die ich nur allzu gerne sank.


  »Miriam?«


  Ich schaffte es nicht, ihm eine Antwort zu geben, also streichelte er meinen Rücken und küsste meinen Scheitel. In meinem Kopf rasten so viele wunderschöne Gedanken, dass ich gar nicht zur Ruhe kam. Er begann leise ein Lied zu singen und wiegte mich sanft im Takt der Musik. Ich dürfte ihn bald schon meinen Mann nennen. Ich würde Frau Groza sein und einen Ring von ihm an meinem Finger tragen. Ich würde zu ihm gehören, ganz offiziell. Er stoppte und nahm meinen Kopf zwischen seine Hände.


  »Okay?«


  Ich nickte, immer noch schluchzend. Er nahm wieder meine Hand und ging auf die Knie.


  »Auch wenn du noch so weinst«, schimpfte er mich liebevoll mit erhobenem Zeigefinger, »ich muss das jetzt sagen, bevor ich wieder alles vergessen habe.« Er schüttelte seinen Kopf und sah mir tief in die Augen. »Ingerul meu iubit, …«


  Ich unterbrach ihn mit einem lauten Schluchzen und zog meine freie Hand vor meinen Mund.


  »… mein geliebter Engel. Du gabst mir das größte Geschenk meines Lebens, deine Liebe. Wenn du mich jetzt mit deinen braunen Rehaugen ansiehst, siehst du einen Mann, der ohne dich nicht mehr leben kann. Du bist meine beste Freundin, meine Geliebte, mein Trostspender in schweren Zeiten und bald auch die Mutter meines Kindes. Die Worte in guten wie in schlechten Zeiten sind zwischen uns nicht nur ein leeres Versprechen. Wir haben viel zusammen gelacht, aber auch geweint. Du hast für mich gesehen, als meine Augen blind waren. Hast für mich gesprochen, als ich es nicht konnte. Wenn mir der Mut fehlte, bist du an meine Seite getreten. An dunklen Tagen hat dein Lächeln die Sonne für mich aufgehen lassen, mein Herz gewärmt und mir Hoffnung geschenkt. Du hast sogar immer für mich gelacht, wenn mir mal ein Witz eingefallen ist, war er auch noch so schlecht.« Er lächelte mich etwas verzweifelt an und auch ich unterbrach mein Weinen durch ein kurzes Auflachen. »Ich habe dich gefunden und möchte dich nie wieder hergeben, darum frage ich dich hier und heute an diesem Ort, an dem du auch meine Königin werden sollst: Möchtest du meine Frau werden?« Er zog ein kleines Schächtelchen hervor und öffnete es. Oh mein Gott! Das war der Ring, den ich mit Anastasija in dem Juwelierladen gesehen hatte. Er war noch schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich konnte meinen Blick gar nicht von ihm lösen, als Elias auf sich aufmerksam machte und mich fragend ansah.


  Ich nickte wild mit dem Kopf. »Jaaaa!«, krächzte ich und meine Stimme brach. »Ja!«


  »Miriam Angela Michels, einen kurzen Moment hatte ich schon Angst.« Er stand lachend auf und nahm meine rechte Hand in seine. Vorsichtig streifte er mir den Ring über den Finger.


  
    KAPITEL 13

  


  [image: Vignette]


  Anastasija und ich verbrachten zwei Stunden damit, uns die verschiedensten Brautkleider anzusehen und wir hätten sicher noch lange weiter gesucht, wenn meine Mutter nicht mit einem Spültuch in der Hand die Tür geöffnete hätte.


  »Miriam, da sind zwei Vampire, die mit dir sprechen wollen«, sagte sie.


  »Wer?«, hakte ich nach.


  »Ich kenne sie nicht, aber der eine ist wohl ein Ältester. Merkur oder so.« Das Namensgedächtnis hatte ich eindeutig von meiner Mutter.


  »Merkutio?«, korrigierte Ana sie und Mama nickte.


  »Hast du Elias schon Bescheid gegeben?«, fragte ich und mein Vampir erschien hinter meiner Mutter.


  »Nein, aber ich«, erklärte Ana sein plötzliches Erscheinen.


  »Hat er gesagt, was er möchte?«, fragte mein Verlobter und legte eine Hand auf die Schulter meiner Mama.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich hat nur der andere gesprochen und gesagt, dass sein Herr meine Tochter sprechen möchte.« Meine Mama runzelte die Stirn und sah ängstlich hoch zu Elias. »Das war irgendwie gruselig.«


  Elias drückte sie kurz an sich. »Ich kümmere mich darum, Angela.« Er sah zu mir herüber. »Miriam, bleib bitte bei Anastasija. Ich möchte erst wissen, was er von dir will.«


  »Okay.« Das war mir ganz recht, auch wenn mir der Gedanke, dass nun Elias mit ihm alleine war, ganz und gar nicht passte.


  »Ihr guckt Brautkleider?«, freute sich meine Mutter und setzte sich an die Kante des Bettes. Ich reichte ihr einen der Kataloge.


  »Ja, aber bisher erfolglos«, seufzte Ana. »Deine Tochter ist ja so wählerisch.«


  Mama schlug lachend ihr Heft auf und legte das Spültuch beiseite. »Deswegen hat sie sich ja auch nur mit einem Vampir zufriedengegeben. Einen Menschen kann ja jeder heiraten.« Manchmal hatte meine Mutter einen komischen Humor. »Aber ich hätte auch nicht jeden als Schwiegersohn akzeptiert.« Das brachte mich auf eine Idee.


  »Wirst du Elias anbieten dich Mama zu nennen?«, fragte ich sie neugierig.


  »Natürlich, ich nenne meine Schwiegermutter auch Mama.« Sie sagte das, als sei es ganz selbstverständlich. Ich tat mich schwer damit, mir vorzustellen, wie Elias zu meiner Mutter Mama sagte. Wo er nur blieb?


  »Na, das ist doch schön!«, rief meine Mutter aus und deutete mit einem Finger auf eine Seite ihres Katalogs. Ana und ich erhoben uns und setzten uns neben sie.


  »Wow!«, staunte ich und nahm ihr das Heft aus den Händen. Das Kleid war wirklich ein Traum. Es war ganz zart elfenbeinfarben und unten weit wie ein Ballkleid. Das Oberteil war mit silbrigen Verzierungen bestickt, die sich auch über den schmalen Ärmeln, den Rücken herunter und unten am Saum des Kleides wieder fanden. Die kurzen Ärmel waren durchsichtig und lagen genau auf der Schulter auf. Der Ausschnitt war gerade und ließ genau so tief blicken, so dass es nicht zu freizügig aussah. Hinten wurde das Kleid wie ein Korsett gebunden mit einer Seidenschleife. Genau unter der Brust war eine zweite Lage seidigen Stoffes, der sich in Wickeloptik unter der Brust nach unten auflöste und den Blick auf die herrlichen Stickereien am unteren Ende des Kleides freigab.


  »Das ist es, Mama! Das will ich haben.«


  Anastasija krabbelte hinter uns und sah mir über die Schulter. »Soll ich ein paar Läden abklappern und nachhören, wo du es mal anprobieren könntest?«, fragte sie.


  »Ja, oh ja, würdest du das für mich tun?«


  »Natürlich«, trällerte sie glücklich eine Aufgabe zu haben.


  Ich gab meiner Mutter einen dicken Kuss auf die Wange. »Danke, Mama.« Sie errötete leicht und lächelte verlegen.


  »Ich kenne mein Kind doch noch«, seufzte sie, während auch Ana ein Küsschen bekam.


  »Ana?«, jammerte ich.


  »Hm?«


  »Alles okay bei deinem Bruder?«


  »Moment, ich höre mal nach.« Ihre Augen wurden glasig und ihre Stirn runzelte sich. Sie wurde unruhig, was meinen Puls in die Höhe schnellen ließ. Mama sah die Vampirin fragend an.


  »Es gibt Streit, aber unsere Mutter ist bei ihm«, sagte Ana.


  »Streit?«, wiederholte ich.


  »Ja, Merkutio beharrt darauf, nur mit dir zu sprechen, und Elias regt sich tierisch darüber auf. Er hat wohl gestern ein paar unschöne Dinge aus seinem Kopf erfahren.«


  »Unschöne Dinge?« Wann war ich zum Papagei geworden? Ana sagte nichts und lauschte anscheinend weiter. Ich ergriff die Hand meiner Mutter und versuchte geduldig auf Neuigkeiten zu warten.


  »NEIN!«, hörte ich die wütende Stimme meines Verlobten draußen im Treppenhaus brüllen. Die Tür flog auf und knallte mit voller Wucht gegen die Wand. Elias stand mit wilden Augen und gefletschten Fängen im Rahmen.


  »Liebling, was ist passiert?«


  Mein Vampir sah sich um und ich glaube, er riss sich nur wegen Mutter zusammenreißen.


  »Merkutios Diener besteht darauf, dass die beiden mit dir alleine sprechen«, erklärte er und schloss die Tür leiser, als er sie aufgemacht hatte. »Ich werde das nicht dulden. Er kann genauso gut mit mir oder uns beiden sprechen.« Wütend begann er damit, im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Sind sie jetzt weg?«, wollte ich wissen.


  »Nein«, keifte Elias und sah mich sofort danach entschuldigend an. »Nein, die wollen nicht abhauen.«


  »Dann lass mich mit ihnen reden, was sollen sie mir schon tun?«


  »Miriam, die haben dich schneller getötet, als du um Hilfe rufen kannst«, erinnerte mich mein Vampir.


  »Ich glaube nicht, dass sie mir etwas Böses wollen.«


  Elias ließ sich auf dem Stuhl vor unserem Sekretär nieder und stützte seinen Kopf in die Hände.


  »Das glaubst du?«, kreischte Ana plötzlich hinter mir, so dass es in meinen Ohren schmerzte. »Elias Gabriel Groza!« Sie stand auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Du gehörst verprügelt, weißt du das?«


  Meine Mutter und ich sahen uns gegenseitig an. Wir waren beide schlau genug, uns nicht zwischen zwei streitende Vampire zu stellen.


  »Dass du so etwas überhaupt in Erwägung ziehst!«


  »Halt deinen Mund«, zischte Elias und schien seiner Schwester den Rest der Unterhaltung mental zukommen zu lassen, denn diese sog empört Luft ein. Ab dem Zeitpunkt kam ich mir ein bisschen wie bei der Augsburger Puppenkiste vor. Die Zwillinge stritten sich für Außenstehende still, gestikulierten aber wild herum und ihr Mienenspiel zu beobachten war besser als Kino. Zumindest eine Zeit lang, denn spätestens als Anastasija ihrem Bruder eine schallerte, hätte ich wissen müssen, dass es ihnen sehr ernst war. Wie wilde Tiere standen sie sich schließlich gegenüber und fauchten sich mit gefletschten Zähnen an. Meine Mutter drückte ängstlich meine Hand und mein einziger Gedanke war es, sie aus der Schusslinie zu bekommen, also stand ich auf und zog sie aus dem Zimmer.


  »Miriam, was ist da los?«, hauchte meine Mutter perplex.


  »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, wir lassen die beiden das unter sich klären.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, wechselten die Streithähne zu einer normalen, verbalen Unterhaltung. Leider verstand ich kein Wort, da sie sich auf Rumänisch anschrien.


  »Komm Schatz, wir gehen runter. Die melden sich schon, wenn sie sich beruhigt haben«, sagte meine Mutter und zog an mir. »Vielleicht finden wir ja auch Emilia und schicken sie zum Schlichten hoch.«


  »Ich fürchte, ihre Anwesenheit würde die Situation nur verschlimmern«, nuschelte ich leise vor mich hin, während ich meiner Mutter die Treppe hinunter folgte. Was wir durch den Streit der Zwillinge total vergessen hatten war, dass unten immer noch Merkutio, Emilia und ein mir fremder Vampir standen. Der Älteste war komplett in Schwarz gekleidet und trug wieder eine blickdichte Sonnenbrille, genau wie sein Diener. Emilia sah in ihrer weißen Jeans und dem fliederfarbenem Top wie eine Lichtgestalt neben ihnen aus.


  »Emilia, deine Kinder zoffen sich oben«, quatschte meine Mutter direkt los.


  »Ich spüre ihre Wut«, sagte die Vampirin und sah sehnsüchtig die Treppe hinauf. Merkutios Diener verbeugte sich und nahm seine Sonnenbrille ab.


  »Prinzessin, wir sind erfreut, dass wir doch noch die Gelegenheit bekommen Euch zu sehen.«


  »Ja, ähm, hi.« Ich winkte ihnen wie blöde zu. Oh Mann, unvorbereitet war ich nicht zu gebrauchen.


  »Gibt es einen Ort, an dem Merkutio mit euch unter vier Augen sprechen könnte?« Er wollte mit mir reden? Also er selber? Er, der seit dem Tod seiner Gefährtin kein Wort mehr gesagt hatte? Jetzt war ich neugierig.


  »Emilia?«, fragte ich.


  Die Vampirin sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.


  »Ist dein Mann da?«


  »Nein, ihr könnt sein Arbeitszimmer nutzen, wenn du das fragen wolltest.«


  Ich lächelte ihr zu und nickte. »Danke.« Ich sah zu Merkutio herüber. »Folgt mir bitte.«


  »Miriam?«, rief mir meine Mutter nach. »Du weißt, was Elias von dieser Idee hält und was da oben los ist?« Sie hatte sichtlich Angst, dass auch ich die Wut meines Vampirs auf mich ziehen könnte. Damit war sie nicht alleine, aber im Gegensatz zu ihr vertraute ich ihm mit meinem Leben und hoffte inständig, dass es ihm mit mir genauso ging.


  »Tretet ein«, sagte ich und öffnete die Tür zu Romans Arbeitszimmer. Ich setzte mich, um Abstand zu halten, hinter den Schreibtisch und bot Merkutio einen der Stühle davor an. Ohne einen Ton zu sagen, nahm er Platz.


  »Nun, wie kann ich Euch helfen?«, sagte ich, ganz damenhaft.


  Merkutio nahm langsam die Sonnenbrille herunter und fixierte mich aus schwarzen Augen mit gelber Umrandung an. In ihnen zeichnete sich das Leid ab, dass er seit Jahren ertragen musste. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten einfach nur unendlich müde. »Vielen Dank, Prinzessin«, sagte er plötzlich.


  Ich hatte ja fast damit gerechnet, dass er mir einen vorgefertigten Brief oder ähnliches übergeben würde, aber dass er wirklich sprach, verwirrte mich für einen Moment.


  »Ich weiß, dass der Prinz von der Idee nicht sonderlich begeistert ist - gelinde gesagt.« Er versuchte sich an einem kleinen Lächeln. Ich glaube, ich habe ihn so voller Mitleid angesehen, dass er peinlich berührt seinen Kopf drehte.


  »Er hat nur Angst um mich. Angst, dass ihn das gleiche, grauenhafte Schicksal ereilt wie Euch«, versuchte ich meinen Verlobten zu rechtfertigen.


  »Ich verstehe das.« Er nickte, mehr für sich selbst, als für mich. Sein Blick schweifte aus dem Fenster. »Leider habe ich ihm auch Anlass zur Sorge gegeben und dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  »Wieso? Was ist denn passiert?«


  »Ich wusste nicht, dass der Prinz telepathisch veranlagt ist und hatte meinen Gedanken in seiner Gegenwart freien Lauf gelassen.«


  »Darf ich fragen, woran Ihr gedacht habt?«


  »Ich dachte daran, was für wunderschöne Lippen Ihr doch habt.« Er brach ab und presste seinen Mund fest zusammen.


  Ich lief hochrot an und räusperte mich.


  »Entschuldigt bitte diesen Fauxpas, aber Ihr seht meiner Lilian so unbeschreiblich ähnlich.«


  »Lilian? Eure Gefährtin hieß Lilian?«, fragte ich ganz erstaunt.


  »Ja«, flüsterte er so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte. »Wieso fragt Ihr?«


  »Elias und ich sollen noch mit einer Tochter beschenkt werden und mein Wunsch war es, sie Lilian zu nennen.«


  Er drehte mir seinen Kopf zu, seine Augen waren blutunterlaufen. »Das ist eine gute Wahl.«


  »Danke«, sagte ich und senkte betroffen meinen Kopf. Wir schwiegen eine Weile, in der der Vampir um Fassung rang.


  »Ich bin hier, um Euch zu warnen.«


  Mein Blick schoss hoch.


  »Ihr wart recht in der Annahme, dass der Attentäter aus den Reihen der Ältesten stammt.«


  »Wer?«, flutschte es mir aus dem Kopf. Nervös rutschte ich an die vorderste Kante des Stuhls und hängte mich beinahe komplett über den Tisch.


  »Krischan.«


  »Der Vermisste?«, hakte ich nach.


  »Ja.« Merkutio räusperte sich. »Einige Ratsmitglieder mögen Euch vielleicht nicht ganz trauen oder sonstige Bedenken haben, aber niemand würde es wagen, Emilians Enkel oder Euch auch nur ein Haar zu krümmen, geschweige denn das, was unser Oberster gesehen hat, in Frage zu stellen.«


  »Moment mal«, sagte ich und fuchtelte mit den Händen herum. »Es war Emilian, der Elias‘ und meine Zukunft als Könige der Vampire gesehen hat?«


  Merkutio nickte. Wieso erfahre ich so etwas eigentlich als Letzte? »Krischan hat sich sicherlich aus diesem Grund abgesetzt. Er hat Angst, den Zorn seiner Brüder und Schwestern auf sich zu ziehen.«


  »Könnte er nicht auch entführt worden sein oder so etwas?«


  »Nein, unvorstellbar«, sagte Merkutio mit einer Sicherheit in der Stimme, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben. »Außerdem gibt es da einen Punkt, der Krischan eindeutig belastet.«


  »Der wäre?«


  »Ich bin der einzige, der sein Geheimnis kennt. Er liebt einen Sukkubus und hat Kontakt zu mehreren dieser Art.«


  Ich fühlte mich, als hätte man mir eine Bratpfanne vor den Schädel gehauen. »Danke, Merkutio. Vielen Dank, dass Ihr hierhergekommen seid und mit mir gesprochen habt.«


  »Ihr seid Lilian so ähnlich«, flüsterte er ganz verträumt. »Ich hatte das Gefühl, dass ich es schaffen würde, mit Euch zu sprechen. Ich hoffe, Ihr könnt mir die Unannehmlichkeiten verzeihen, die ich Euch dadurch verursacht habe.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Ich wollte meinen Diener nicht in Gefahr bringen, indem ich ihn in mein Wissen einweihe und ihn zu Eurem zukünftigen Gemahl schicke.«


  »Das ehrt Euch«, gab ich ehrlich zu.


  Der Älteste atmete tief durch. »Nun«, schaffte er so gerade noch zu sagen, als die Tür aufflog und Elias knurrend und mit eifersüchtigen Augen hereinschoss. Mein Vampir war wie im Wahn, für mich unaufhaltbar. Er zog den kranken, geschwächten Ältesten aus dem Stuhl und schmiss ihn gegen ein Wandregal. Es krachte zusammen und die Bücher fielen herunter.


  »Elias!«, schrie ich und rannte um den Tisch herum. »Lass ihn los.«


  Mein Vampir würgte den Ältesten und gab grauenhafte Drohgeräusche von sich. Er war so in blinden Hass verfallen, dass er gar nicht mitbekam, dass ich hinter ihm stand. Ich glaube, er wollte ausholen, um dem Ältesten zu schlagen, aber dazu kam es nicht, denn er traf mich. Ich flog gegen den Schreibtisch und verlor das Gleichgewicht, so dass ich zu Boden ging. Irgendwie hatte ich immer gedacht, dass die Sternchen, die Zeichentrickfiguren um ihren Kopf schwirren sehen, nur erfunden sind, aber auch bei mir flimmerte es wie verrückt. Elias hatte mich am Kinn getroffen und ich rieb mir vorsichtig darüber. Blut. Blut? Aus meinem Mund tropfte Blut!


  »Miriam«, hörte ich Elias entsetzte Stimme.


  Ich sah zu ihm hoch. Er starrte mich mit großen Augen an, hielt den Ältesten aber immer noch mit einer Hand fest. Mit einem Mal wurde ich ganz ruhig - auch ohne Calimeros Hilfe. Ich stand schwankend auf und stützte mich am Schreibtisch ab.


  »Lass ihn los und entschuldige dich«, sagte ich vollkommen tonlos. »Er hat mir gesagt, wer hinter dir her ist und hat so eine Behandlung nicht verdient.« Ich biss mir probehalber auf die Zähne. Sie saßen noch fest in meinem Kiefer, also konnte ich nicht die volle Wucht des Schlages abbekommen haben.


  Elias ließ sein Opfer los und half ihm auf. »Miriam?«, jammerte er und kam auf mich zu. Ich sah, wie Merkutio mit einem Kopfnicken den Raum verließ.


  »FASS mich nicht an«, warnte ich meinen Vampir. Ich legte eine Hand vor meinen Mund und wankte aus dem Zimmer. Meine Mutter und Emilia standen noch in der Eingangshalle und riefen mir verwundert hinterher. Elias versuchte immer wieder mich zu stützen, aber ich stieß ihn von mir weg. Weshalb machte er so ein Theater? Es war vollkommen unnötig gewesen, sich so aufzuregen. In unserem Zimmer angekommen warf ich ihm einen vernichtenden Blick zu und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Ich schloss sie ab, nicht, um ihn am Eintreten zu hindern, das konnte ich sowieso nicht, aber um ihm klar zu machen, dass er hier im Moment nicht erwünscht war. Er blieb artig vor der Tür stehen und klopfte, aber ich ignorierte es und ging ins Badezimmer, um mir mein Spiegelbild anzusehen. Anscheinend hatte ich Glück im Unglück gehabt, denn mein Zahnfleisch blutete zwar durch den heftigen Aufschlag, aber ansonsten war ich unversehrt. Ich nahm mir meinen Zahnputzbecher und spülte das Blut aus. Den Rest des Inhaltes kippte ich mir über den Kopf. Warum ich das genau tat, konnte ich nicht mal sagen. Vielleicht, um mich selbst abzukühlen. Der Tag hatte so schön angefangen, was zur Hölle war eigentlich passiert? Ich knipste das Licht im Bad aus und legte mich mit dem Gesicht zur Decke auf das Bett.


  »Miriam? Mach bitte auf«, hörte ich Elias verängstigte Stimme. »Bitte, Kätzchen, sag mir wenigstens, ob es dir gut geht?«


  »Verschwinde!«, rief ich. »Lass mich in Ruhe.«


  »Miriam, ich wollte das nicht. Ich habe dich nicht gesehen. Es tut mir so leid, bitte mach die Tür auf«, jammerte er.


  Ich kramte meinen MP3 Player hervor und steckte mir die Kopfhörer in die Ohren. Elias’ feines Gehör würde mitbekommen, dass ich ihn nicht mehr hören konnte. Ich schloss meine Augen und dachte nach. Hatte ich mir was vorgemacht? Konnte es in Elias’ Nähe doch gefährlich sein? Oder war das alles nur ein unglücklicher Zufall gewesen? Und worüber hatte er mit Anastasija gestritten? Ich drehte mich auf die Seite und spürte, wie mir Tränen über Nase und Wange liefen und das Kissen befeuchteten. Ich machte meinen MP3 Player leise, denn mein Kopf fing an zu schmerzen. Irgendwann muss ich wohl kurz darüber eingenickt sein und als ich aufwachte und mir meine Situation wieder bewusst wurde, lag mir die Sache plötzlich wie ein Stein im Magen. Ich schaffte es noch geradeso zur Toilette, wo ich mich übergab. Vollkommen schlapp schleppte ich mich zum Waschbecken und spülte mir noch einmal den Mund aus. Als ich wieder ins Zimmer kam, saß Anastasija auf meinem Bett. Wie war sie reingekommen? Ah, die Balkontür stand offen.


  »Was willst du denn hier?«, knurrte ich und kuschelte mich wieder in die Laken.


  »Mit dir reden.«


  »Leg los, ich höre.«


  »Geht’s dir gut? Du hast dich übergeben.« Ihre Stimme klang ehrlich besorgt, was mich ein bisschen beruhigte.


  »Ist das ein Wunder? Bei dem Tag.«


  »Es tut mir leid, dass ich so auf Elias losgegangen bin«, nuschelte die Vampirin und spielte mit der langen Kette um ihren Hals.


  »Dafür brauchst du dich bei mir nicht zu entschuldigen.«


  »Doch … auch, denn du musstest es mitansehen.«


  »Darf ich erfahren, worum es ging?«, wollte ich wissen und fühlte meine Stirn. Heiß war ich nicht, aber mir war immer noch speiübel. Ana atmete durch und sah mich entschuldigend an.


  »Elias hatte darüber nachgedacht, dass Merkutio sicherlich Trost bei dir suchen wollte und der Gedanke, dass du ihm den tatsächlich bieten würdest, hat ihn krank gemacht. Dummerweise habe ich ihn missverstanden. Elias hatte lediglich an Trost gedacht wie in den Arm nehmen, auf die Schulter klopfen und so. Ich war da schon gedanklich etwas weiter und total empört, dass er so etwas von dir glauben würde. Elias hatte natürlich nicht mitbekommen, dass ich es missverstanden hatte und sagte mir total selbstsicher: Du kennst doch Miriam, natürlich würde sie ihm diesen Trost nicht verwehren.«


  Ich musste lachen, ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie die beiden aneinander vorbeigeredet hatten. »Ach so, viel Lärm um nichts also.«


  »Richtig. Aber was regt der Blödmann sich auch so darüber auf, dass du jemand anderes im Arm halten könntest.«


  »Er ist halt eifersüchtig.«


  »Vollkommen unbegründet, wenn du mich fragst«, murmelte Anastasija. »Du liebst IHN. Was ist eigentlich genau passiert? Er wollte den Ältesten verprügeln und hat dabei aus Versehen dich erwischt, oder?«


  »Ja.« Ich nickte. »Warum wollte er Merkutio verprügeln, das ist doch sonst nicht seine Art? Normalerweise ist er sehr friedlich.«


  »Ich fürchte, daran war unser Streit schuld«, sagte die Vampirin und biss sich auf die zarte Lippe. »Wir haben uns so in unser Missverständnis reingesteigert, dass er irgendwann wutentbrannt davongelaufen ist und dann kam eins zum anderen. Mama erzählte ihm, dass du mit dem Ältesten alleine wärst und er hat Rot gesehen.«


  »Vielen Dank, dass du meine Ehre verteidigen wolltest«, sagte ich und lächelte die Vampirin an. Sie zeigte mir ein wunderschönes Fangzahngrinsen.


  »Und das auch noch mit so viel Nachdruck, ich habe kurz gedacht, dass er vom Stuhl fliegt.«


  Anastasija lachte. »Ja, ich auch.«


  Irgendwie fühlte ich mich geehrt, dass Ana in diesem Fall für mich Partei ergriffen hat - gegen ihren heiß und innig geliebten Bruder. Ich erhob mich aus dem Bett und kuschelte mich in ihre Arme.


  Sie küsste meine Stirn und rieb ihren Kopf daran. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch«, gab ich zurück und setzte mich auf.


  »Miriam, was da eben mit Elias geschehen ist, hätte jedem passieren können. Er hat dich einfach nicht gesehen. Ich habe es höchstpersönlich in seinem Kopf gelesen. Es gibt keine Möglichkeit, dass diese Information falsch ist.«


  »Ach, Ana«, seufzte ich. »Als ob ich glauben würde, dass er so etwas extra getan hätte. Mir stand es einfach nur bis obenhin, dass plötzlich alle so aggressiv waren und ich brauchte etwas Ruhe.« Ich überlegte kurz. »Kannst du aus meinen Gedanken herauslesen, was Merkutio und ich besprochen haben?«


  »Ja, natürlich, aber das solltest du auch Elias tun lassen.«


  »Mach ich.« Ich reichte ihr meine Hände und sie ergriff sie. Wenige Sekunden später sah sie mich grübelnd an.


  »Äußerst interessant«, sinnierte sie. »Soll ich Heinrich davon berichten, während du das Häufchen Elend vom Sofa im großen Wohnzimmer kratzt?«


  Ich musste wegen ihrer Umschreibung lachen. »Ah, da hat er sich hin verzogen.«


  »Ja und er hat deine Mutter zu Tode erschreckt, weil er immer nur Ich habe Miri geschlagen und Das wollte ich nicht vor sich hin blubbert. Keine Sorgen, ich habe deine Mama aufgeklärt.«


  Ein bisschen hatte ich Angst, dass bei meinen Eltern ein bitterer Nachgeschmack haftenbleiben würde. Dabei wollte er mir in seinem Wahnsinn nur zur Hilfe eilen. Mal ehrlich, das hätte auch einem Menschen passieren können. Ich sah Anastasija eine Weile an und rappelte mich dann auf. »Okay, du rufst Heinrich an und ich schaue mal nach dem Prügelknaben.«


  Die Vampirin schenkte mir ein zaghaftes Lächeln und zog ihr Handy aus der Tasche. Ich ließ sie alleine im Zimmer zurück und machte mich auf dem Weg nach unten. Auf halbem Weg blieb ich auf der Treppe stehen. In unserer Eingangshalle war ja heute der Teufel los. Roman, Magdalena, Heinrich, der anscheinend mit Anastasija telefonierte, Melissa und ihre Wachleute standen dort und ließen eine Standpauke von Elias über sich ergehen.


  »Das kann wirklich nicht angehen«, schimpfte mein Vampir. »Wieso hat man ihn durchgelassen? Ich will eine Antwort. Sofort!«


  Betretendes Schweigen. Ich setzte mich auf die Treppe und entschied mir das Ganze erst mal aus der Ferne anzusehen. Lange blieb ich nicht alleine, mein Bruder gesellte sich zu mir, kreidebleich und mit traurigem Gesicht.


  »Was ist los?«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Einer der Ältesten war hier«, sagte ich kurz und stutzte bei seinem Anblick.


  »Mir ist kotzübel. Ich musste mich schon zweimal übergeben«, erklärte er, ohne dass ich nachfragen musste.


  »Dir auch?«, staunte ich.


  »Was, dir etwa auch?«


  »Ja, eben ging es bei mir los«, sagte ich und mein Bruder zuckte mit den Schultern.


  »Da haben wir bestimmt was Falsches gegessen«, grübelte er und wir fassten uns wie abgesprochen gegenseitig an die Stirn. Wir lachten kurz und stellten dann fest, dass keiner Fieber hatte.


  »Er ist einer der Ältesten«, verteidigte Melissa ihre Truppe lautstark. Sie erhob die Stimme gegen Elias? Meine Aufmerksamkeit driftete wieder zum Geschehen dort unten.


  »Melissa«, knurrte mein Vampir, »und wenn er der Kaiser von China wäre, niemand, absolut niemand, der nicht diesem Haushalt angehört, darf bis an unsere Haustür durchgelassen werden. Wenn nun er der Attentäter gewesen wäre? Angela hat die Tür geöffnet und er hätte sie töten können, bevor sie auch nur die Gelegenheit gehabt hätte, um Hilfe zu rufen.«


  Oh mein Gott, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Meine arme Mutter! Ich wollte gerade aufstehen und mich zu Elias stellen, da legte mein Bruder völlig erschöpft seinen Kopf auf meine Schulter. Wenn David krank war, war er immer so anhänglich. Ich entschied, dass Elias das auch alleine schaffte und tröstete dafür meinen Bruder, während ich still beobachtete wie mein Verlobter sich da unten schlug.


  »Ihr habt Recht, mein Prinz.« Die Vampirin neigte beschämt ihren Kopf. »Ich habe einen Fehler gemacht, es tut mir leid.«


  Ich sah, wie die Gesichtszüge meines Engels weicher wurden, er hasste es mit jemandem, den er mochte, böse zu sein. »Schon gut«, seufzte er. »Du musst dich an den Gedanken gewöhnen, dass du ab sofort die Herrscher deiner Rasse beschützt und alle anderen, ob Älteste oder nicht, haben sich hier einen Termin zu holen und zu warten, bis wir sie empfangen können. Wir haben hier Wandler und teilweise auch Menschen im Hause, die sich gegen vampirische Angreifer nicht wehren könnten, bitte denk immer daran.«


  »Ja, mein Prinz.« Melissa wäre am liebsten im Boden versunken und ich litt ein bisschen mit ihr mit.


  »Ich muss mich auf euch alle verlassen können, dass so etwas nie wieder geschieht.« Elias zappelte nervös herum. »Wenn mein Sohn hier bald im Garten spielt oder im Haus herum läuft, dann will ich mir nicht Sorgen machen müssen, ob jemand Unbefugtes auf dem Gelände ist.«


  »Melissas Truppe braucht jetzt, da die Krönung immer näher rückt, Verstärkung«, fiel Magdalena in das Gespräch ein. Heute war sie sicherlich nicht als Ratsmitglied, sondern in ihrer neuen Funktion als Beraterin hier.


  »Mir soll es recht sein«, sagte Elias und fasste sich genervt an den Kopf.


  »Wir sollten überlegen, ob wir nicht im Park ein Haus bauen, in dem Ihr arbeiten und Gäste empfangen könnt.« Magdalenas Idee fand große Zustimmung bei mir und offensichtlich auch bei Elias.


  »Ich stimme Euch zu, Magdalena«, sagte er.


  »Das Privatanwesen sollte abgetrennt und extra bewacht werden, so dass Ihr und der junge Prinz Euch dort frei bewegen könnt«, schlug Heinrich vor, der mittlerweile sein Handy weggepackt hatte. »Wir müssen mit Euch und der Prinzessin reden, Majestät. Merkutio hat uns wichtige Informationen gegeben.«


  Magdalena sah ihren Kollegen fragend an.


  »Ich-ich«, stammelte Elias, »ich muss erst alleine mit Miriam sprechen, alles andere hat Zeit.«


  »Aber «, begann Heinrich, als Roman ihm dazwischen fuhr.


  »Wir gehen schon mal in mein Arbeitszimmer, wo du Magdalena und mich aufklären kannst.« Er sah hinüber zu seinem Sohn. »Du kommst mit Miriam nach, sie sitzt übrigens dort oben.«


  Die Augen der Vampire schossen erstaunt zu mir hoch. David und ich hoben synchron unsere Hände und winkten. Furchtbar, diese Verwandtschaft war einfach nicht zu leugnen.


  »Miriam«, sagte Elias und war einen Herzschlag später bei mir. Ich sah, wie die anderen Vampire wieder an die Arbeit gingen oder Roman aus der Halle folgten. David blickte mich und Elias unglücklich an. Er lehnte seine Stirn gegen meine und strich mir über den Kopf.


  »Ich fahre mal zur Apotheke und hole uns was gegen Übelkeit.«


  »Danke und fahr vorsichtig«, mahnte ich ihn.


  Elias sah mich mit großen Augen an. »Übelkeit?«, wiederholte er und betrachtete mein Gesicht. Mein Kiefer bekam jede Menge Küsschen aufgedrückt. »Entschuldige, … ich ... habe ... dich … nicht … gesehen«, entschuldigte er sich zwischen den einzelnen Küssen. Er stoppte kurz an meiner Stirn, machte dann einen Bogen und küsste die andere Seite meines Gesichts.


  Ich reichte ihm meine Hände und er ergriff sie ohne weiter nachzufragen. »Bist du jetzt wieder lieb?«, wollte ich wissen, nachdem seine Augen nicht mehr glasig waren.


  Er lächelte mich zurückhaltend an. »Ja, entschuldige. Wie ich gesehen habe, hat Ana dir bereits von unserem Missverständnis erzählt.«


  Ich nickte.


  »Es tut mir so leid, dass ich immer so eifersüchtig bin. Vielleicht war es auch nur so extrem, weil ich mich so sehr darüber aufgeregt habe, dass Merkutio ohne Probleme bis in unser Haus gelangen konnte. Ich darf gar nicht daran denken, was deiner Mutter alles hätte passieren können.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ich ihm zu.


  »Das passiert nicht noch mal, versprochen.«


  »Okay.« Ich streichelte ihm glücklich über den Kopf.


  »Versprichst du mir auch etwas?« Seine Augen flehten mich an.


  »Was denn?«


  »Versprichst du, in Zukunft auf meine Wünsche Rücksicht zu nehmen?«


  Ich sah ihn fragend an, da ich nicht verstanden hatte, was er meinte.


  »Ich weiß, ich bin ein Angsthase, aber diese Angst um dich kommt nicht von irgendwoher. Ich habe meine Gründe, vorsichtig zu sein und wenn ich dich bitte, dass du nicht mit einem der Ältesten alleine sprichst, dann hoffe ich, dass du es nicht noch einmal einfach so übergehst.« Er sah mich entschuldigend an. »Ich will dir nichts vorschreiben oder über dich bestimmen. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Versteh mich doch, ich hätte dich schon mit ihm reden lassen, wenn du es wirklich gewollt hättest, aber dann wäre ich in deinem Kopf und in der Nähe geblieben. Wenn du so etwas hinter meinem Rücken tust, dann bin ich hilflos.«


  »Es tut mir ja so leid«, jammerte ich und mir stiegen Tränen in die Augen. Jetzt wusste ich aus erster Hand, wie Melissa sich gerade gefühlt haben musste. Ich konnte es noch nie leiden zu merken, dass ich einen Fehler gemacht hatte. »Ich hatte vor lauter Streit total vergessen, dass die da unten standen und ich wollte Mama aus eurer Schusslinie bringen.«


  »Dann habe ich dich in seine Arme getrieben«, sagte Elias und wich unglücklich meinem Blick aus.


  »Jetzt hör auf wieder alles auf dich zu laden. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du lieber dir als jemand anderem die Schuld gibst.« So ging es ja nun nicht!


  »Das ist auch einfacher«, sagte er und kämpfte mit einem Grinsen.


  Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. »Ich verspreche dir in Zukunft nicht mehr so etwas Unüberlegtes zu tun und auf deine Wünsche zu achten, so wie du es auch für mich tun würdest. Es tut mir leid.«


  »Und mir tut es leid, dass ich heute so unausstehlich bin.«


  Es gab noch so viel zu besprechen, aber ich gab dem Wunsch meiner Lippen nach, die seinen zu berühren. Nach gefühlten zwei Sekunden schob Elias mich von sich.


  »Dir ist schlecht?«


  »Ja, ich musste mich eben übergeben«, gestand ich ihm.


  »Wovon?« Seine kühle Hand legte sich über meinen Bauch.


  »Zuerst dachte ich, es sei der ganze Stress. Aber dann sagte mein Bruder, dass er sich auch übergeben musste. Ich glaube, wir haben heute Morgen beim Frühstück was Schlechtes gegessen.«


  »Dann gehen wir jetzt erst einmal in die Küche und machen dir einen Tee, bevor wir zu meinem Vater ins Büro gehen.«


  Ich nickte.


  »Oder willst du dich hinlegen?«


  »Nein, nein, es geht schon, aber ein Tee wäre prima.«


  Kühle Arme hoben mich hoch und trugen mich wie eine Prinzessin in die Küche.


  Das Gespräch verlief eigentlich sehr ruhig. Ich erzählte allen noch einmal genau, was Merkutio gesagt hatte und den Rest der Zeit verbrachte ich damit, auf der heutigen Tageszeitung herumzukritzeln. Ein Bild von Elias mit mir im Arm – versteckt in seiner Jacke - vor dem Hyatt Hotel war dort abgedruckt. Ich malte ein Herzchen um Elias’ Kopf und einen dicken Pfeil mit dem Hinweis: ICH! über meinen. Ich hatte schon unter normalen Umständen nicht die beste Konzentration, aber wenn mein Magen Purzelbäume schlug erst recht nicht. Die Vampire planten den Bau eines zweiten Gebäudes und als sie anfingen ins Detail zu gehen, entschuldigten Elias und ich uns, damit ich etwas Ruhe bekam.


  Am Abend ging es mir schon viel besser. David und ich lagen in meinem Bett und sahen uns Matrix an, alle drei Teile. Elias saß mit meinem Laptop auf dem Schoss auf dem Boden und spielte online Poker. Mein Bruder hatte Fieber bekommen und lehnte seine heiße Stirn gegen meine Wange. Mir ging es eigentlich ganz gut. Ob Calimero alle Viren in mir abtötete? Ich stellte mir vor, wie ein kleiner Babytiger in mir herumrannte und kleine, runde, gelbe und schleimige Viren mit Dreizack in der Hand auffraß.


  »So fertig bin ich nicht mal nach einer Nacht mit Hallow«, seufzte mein Bruder, während Neo im Fernsehen gegen Quallenmaschinen kämpfte. Ich lehnte meinen Kopf gegen seinen und lachte. Elias sah aus, als wollte er am liebsten in die Tastatur beißen, er war also gerade nicht sonderlich erfolgreich.


  »Schau mal«, sagte ich zu meinem Bruder. »Elias kämpft auch gegen Maschinen.«


  Mein Verlobter sah mich unglücklich an. Armes Baby!


  »Jetzt braucht er nur noch so einen stylischen, langen Ledermantel«, stimmte mein Bruder zu.


  »Ja, und ich so einen Latexanzug wie Trinity.«


  Die beiden Jungs sahen mich an, der eine voller Verlangen und der andere mit Schalk im Nacken.


  »Ich kann Hallow fragen, ob sie dir was von sich leiht«, sagte Letzterer. Elias stand auf und stellte den Laptop beiseite.


  »Hat das Krankenlager noch alles, was es braucht?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  David nickte und ich überlegte.


  »Nein, ich habe Hunger.«


  »Boah, Miri«, grummelte mein Bruder und vergrub sein Gesicht an meiner Halsbeuge.


  »Das bist bestimmt nicht du, sondern dein kleiner Bewohner«, sagte Elias und nickte in Richtung meines Bauches. Ach ja, natürlich. Das konnte es sein.


  »Euer Kind ist ein Fressbolzen«, stellte mein Bruder fest. »Wie seine Mutter.«


  »Pass auf oder ich box dich«, warnte ich David lachend.


  »Ich tue mir ja so leid«, meinte mein Bruder und schmiss sich im Bett herum.


  »Du mir auch«, stimmte ich ihm zu. »Ich geh jetzt in die Küche und esse was.«


  »Und ich verschwinde in mein Zimmer und penne.«


  In der Küche fraß ich mich wie ein Parasit durch alles, was ich fand. Darunter war auch ein guter Liter Cola und dementsprechend fit und hellwach war ich, als Elias und ich zurück ins Zimmer gingen. Von Übelkeit keine Spur.


  »Tanz mit mir«, sagte ich und sprang Elias wie ein Floh in die Arme.


  Hilflos und müde sah er mich an. »Okay.«


  Ich rutschte an ihm herunter und schmiegte mich in seine Arme.


  »Eines Tages bringst du mich noch um den Verstand, weißt du das?«, raunte er mir zufrieden ins Ohr.


  »Das ist mein persönliches Ziel!«
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  »Damm, damm, da, damm«, sang ich meinem noch halb schlafenden Verlobten den Hochzeitsmarsch ins Ohr. Es war endlich Freitag! Oma-Tag. Ich konnte es kaum erwarten, diesen Termin hinter mich zu bringen, um mich dann ganz auf die Werwölfe vorzubereiten.


  »Du machst mich wahnsinnig«, grummelte er zur Antwort und drehte sich von mir weg. Ich rückte auf und legte einen Arm und ein Bein um ihn.


  »Wahnsinn ist mein dritter Vorname. Miriam Angela Wahnsinn Michels, zukünftige Groza.«


  »Oh Mann.«


  »Kann ja nicht jeder Spaßbremse heißen.«


  »Miriam, ich habe bis spät in die Nacht mit Papa und Heinrich zusammengesessen. Ich bin total KO«, jammerte Elias und runzelte seine Stirn. Er war anscheinend müde und schlecht gelaunt. Etwas, was ich auch ihm mal zugestehen musste, nur war dies die letzten Tage quasi Dauerzustand gewesen.


  »Du wolltest ja nicht, dass ich euch helfe.«


  »Du warst damit beschäftigt, dein Innerstes nach außen zu kehren«, rechtfertigte er sich. Was für eine nette Umschreibung für kotzen. »Du konntest etwas Schlaf gut gebrauchen.« Er rieb sich über das Gesicht, ein Zeichen dafür, dass er bald wach wurde. Ich machte ihm Platz, damit er sich auf den Rücken drehen konnte. Aus einem kleinen Spalt seines linken Auges sah er mich an.


  »Ooooh«, bedauerte ich ihn lachend. »Du siehst ja so müde aus.«


  Er schloss das Auge seufzend wieder und zog mich in seine kühlen Arme. »Ich fühle mich total zerknautscht«, sagte er mit belegter Stimme. Ich kehrte ihm die Haare aus der Stirn und begann damit, ihm zum Trost die gerunzelte Stirn zu küssen. Langsam glätteten sich die Falten und er schlief dann doch noch einmal ein. Ich hatte ihn in der Nacht gar nicht ins Bett kommen gehört, es musste also sehr spät gewesen sein. Die letzten Tage waren hart für ihn gewesen. Mir war laufend übel oder schwindelig, was ihm natürlich die Panik in den Nacken trieb. Ich war beim Hausarzt gewesen und der hatte mir bestätigt, dass es sich um einen einfachen Magen- und Darminfekt handelte. Natürlich beruhigte Elias das überhaupt nicht und zusätzlich zu seinen Sorgen hatten unsere Berater damit angefangen, den Bau des Empfangshauses zu planen und der Rest der Familie die Hochzeit. Da ich indisponiert war, regelte er alles alleine, immer in Sorge um meine Gesundheit. Ich stand auf und ging mich duschen, da ich heute schon früh bei Dr. Bruhns sein musste. Als ich gerade aus dem Badezimmer kam, saß Elias aufrecht im Bett und rieb sich die Augen.


  »Du hast doch nicht gedacht, dass ich einen Untersuchungstermin unseres Sohnes verschlafe, oder?«, sagte er und versuchte sich an einem Lächeln. Es sah aus, als hätte er gekifft. HAHA!


  »Du musst doch nicht jedes Mal dabei sein, schlaf dich lieber anständig aus. Heute Abend bei meiner Oma brauche ich dich hellwach.«


  Er gähnte ausgiebig und sah mich aus kleinen Augen an. »Ich bin hellwach.« Er war stehend KO!


  »Es tut mir leid, dass ich dir so viel aufladen muss«, sagte ich und sah ihn entschuldigend an. Er war sogar zu müde zum Antworten und winkte die Sache ab.


  »Das mit der Hochzeit ist wirklich etwas kurzfristig«, seufzte ich.


  Alle wollten, dass Elias und ich im nächsten Sommer heirateten, aber ich hatte fest darauf beharrt, es schon diesen Winter um die Weihnachtszeit zu tun. Warum? Na ja, könntet ihr ein Jahr abwarten, wenn euer Verlobter Elias wäre? Ich hätte ihn sofort, jetzt und hier, eingewickelt in ein weißes Bettlaken, geheiratet. Zum Ja-Wort hätte ich ihn geweckt, denn mein Vampir war zur Seite gekippt und wieder eingeschlafen. Eine schöne, große Feier würden wir auch so noch abhalten können, Hauptsache er gehörte endlich MIR! Zu meinem Glück sollte ich aber beides bekommen: Elias UND eine Feier, denn unsere Familien wollten sich das nicht entgehen lassen. Anastasija und Emilia hatten beschlossen mein Traumkleid für mich per Hand nachzuschneidern und so konnte ich sogar noch einige Extrawünsche anbringen. Bei der Farbe hatte ich zum Beispiel, sehr zum Bedauern meiner Mutter, eigene Ideen. Die zweite Lage, die unter der Brust in einer Wickeloptik endete, wollte ich in einem ganz zarten Rosa haben und dafür das Kleid darunter nicht elfenbeinfarben, sondern richtig weiß. Auch in die Stickereien wollte Emilia ein bisschen Rosa für mich einbauen. Meine Mutter fand das überhaupt nicht toll, aber ein ganz weißes Kleid wäre einfach nicht ich gewesen und wer weiß, vielleicht hätte Elias mich gar nicht erkannt und mich am Altar umtauschen wollen! Um meine Mutter zu trösten, hatte ich mich dann für ein wirklich ganz, ganz helles und zartes Rosa entschieden. Einen Schleier wollte ich nicht, da ich mein Haar wild gelockt und offen für Elias tragen wollte. So fand er es am Schönsten und ihm wollte ich ja schließlich gefallen. Also entschied ich mich dafür, nur ein kleines Diadem zu tragen. Jetzt gab es nur noch zwei Dinge, abgesehen von der Tatsache, dass ich heute meine Artgenossen zum Kommen überreden musste, die mir wegen der Hochzeit Kopfschmerzen verursachten: Erstens mein Gelübde für Elias, denn wir wollten eigene sprechen und zweitens hatte Elias sich gewünscht, dass wir uns nichts schenkten. Aber das konnte ich so nicht stehenlassen! Während ich darüber nachgrübelte, zog ich mir meine Schuhe an und schloss leise die Tür hinter mir. Dr. Bruhns würde eh nur ihre Standardtests machen, die für ihn total uninteressant waren. Da konnte er ruhig ein bisschen Schlaf nachholen. Ohne vampirische Begleitung wollte ich dann aber doch nicht fahren und schlenderte den Flur entlang zu Anastasijas Zimmer. Ich klopfte und öffnete die Tür, nachdem ein helles »Herein, Prinzessin«, von Melissa erklang.


  »Hey Miri!«, hörte ich Anastasijas Stimme aus dem Ankleidezimmer.


  Melissa knickste und sah mich fragend an.


  »Hallo ihr zwei«, begann ich. »Elias schläft und ich muss zu Dr. Bruhns. Ich wollte ihn nicht wecken, er ist total geschafft.«


  »Natürlich fahre ich mit dir!«, trällerte Anastasija, die ihren Kopf fröhlich ins Zimmer steckte. »Ich ziehe mich nur schnell an.« Und weg war der Blondschopf wieder.


  »Danke Ana, ich traue mich noch nicht alleine nach draußen.«


  Melissas große Augen sahen mich verständnisvoll an. Anastasija hüpfte in einem quietschgelben, kurzen Kleid und langer, schwarzer Perlenkette um den Hals, ins Zimmer und fiel ihrer Gefährtin um den Hals. Die beiden küssten sich innig, während Ana durch die kurzen Haare von Melissa fuhr. Moment mal, war das da Melissas Hand auf Anastasijas Hintern? Ich wünschte mir ein Loch im Boden, in das ich hineinfallen konnte! Als ich gerade dachte, ich könnte nicht mehr röter werden, legte Ana ihre Hand auf meinen Bauch und ging auf Augenhöhe mit meinem Bauchnabel.


  »Hallo Baby!«, sagte sie. »Wir gehen jetzt nach dir gucken, mein kleiner Handtaschentiger.«


  »Willst du, dass der nie da rauskommt?«, versuchte ich zu scherzen.


  »Wenn der erst mal draußen ist, gebe ich ihn nie wieder her«, erklärte Ana und richtete sich wieder auf. »Du weißt, wie sehr ich Elias und dich liebe und er ist quasi ihr beide in einer Person. Ich werde ihn vergöttern und knuddeln und beschmusen und …«


  »… und jetzt fahren wir erst mal zu Dr. Bruhns«, vervollständigte ich ihre Schwärmerei.


  »Viel Spaß!«, wünschte uns Melissa und machte ein Handy an ihrem Gürtel fest. Sie gab Ana noch einen kleinen Kuss und verbeugte sich vor mir, dann war sie verschwunden.


  »Sag mal, Ana, wenn euer Großvater doch quasi für die Prophezeiung verantwortlich ist, wieso hat er dann nicht damals, als ihr geboren wurdet, gleich ISV Bescheid gegeben? Ich meine, ihr habt mir doch mal erzählt, dass es erst herauskam, weil ihr euch registrieren musstet, oder?«, fragte ich im Auto an einer roten Ampel und spielte mit dem Lenkrad unter meinen Händen.


  »Wenn es nach Großvater ginge, dann wüssten weder wir selbst noch die anderen Vampire heute davon. Dann würde es jetzt keinen Attentäter geben. Opa hatte es so geplant, dass Elias erst mit gekröntem Haupt den anderen vorgestellt wird. Aber wie heißt es so schön: Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt«, erklärte die Vampirin und drückte auf dem Display des Autoradios herum. Endlich entschied sie sich für einen Sender, auf dem die ersten Klänge von The Rose erklangen. Das Lied war Elias und mir in den letzten beiden Jahren ans Herz gewachsen, nachdem seine Oma Melina es uns mal vorgesungen hatte. Es handelt davon, dass man die Hoffnung auf die Liebe niemals aufgeben sollte, denn selbst unter dem tiefsten Schnee liegt ein Samen, der mit der Hilfe der Sonne zur Rose werden kann. Tröstliche Worte für Wesen wie Vampire, die teilweise viele Hundert Jahre nach der Liebe suchten.


  Anastasija versteinerte und sah mich mit riesigen Augen an. »Ich habe eine Eingebung!«


  »Tut es weh?«, scherzte ich.


  »Wie wäre es, wenn du zu dem Lied in den Trauraum kommst?«, fragte Ana und überging meinen Kommentar. »Ich könnte es für euch gemeinsam mit ein paar anderen Vampiren singen.«


  »Das ist eine geniale Idee, Ana!«, lobte ich sie. Ihre Brust schwoll an und sie quietschte vor Freude laut los. Mein armes Trommelfell!


  »Hast du auch eine gute Idee, was ich Elias schenken könnte?«


  »Ach ja«, grübelte sie und wurde plötzlich ganz still, »er will ja nichts.« Sie schüttelte ihren Kopf über den Wunsch meines Verlobten. »Du könntest dir sexy Unterwäsche kaufen und ihm dich selbst schenken.« Ana lachte mich schelmisch an.


  »Dein Bruder hält nicht viel von Unterwäsche. Der reißt mir gleich alle Klamotten vom Leib.« In der Tat fand Elias Unterwäsche eher hinderlich.


  »Du schenkst ihm ein Kind, ich finde, dass das zählen sollte.«


  Ich musste lachen, irgendwo war was Wahres dran.


  »Ich wüsste ja etwas, was er gerne hätte, aber das geht nicht«, murmelte sie vor sich hin.


  »Was denn?«


  »Na ja, er würde gerne in einer Kirche heiraten, aber du kennst die Antwort der Gemeinden.«


  In den letzten Tagen hatten unsere Familien alles versucht, um eine Kirche zu finden, in der wir uns trauen lassen durften. Uns wurde der Eintritt in die Gotteshäuser eiskalt verwehrt. Elias war darüber am Boden zerstört.


  »Mama und Papa wollten das auch schon immer mal nachholen«, grübelte die Vampirin und brachte mich damit auf DIE IDEE!


  »Eure Mutter, natürlich«, rief ich aus und sah Anastasija an. Ausgerechnet jetzt war sie mal nicht in meinem Kopf gewesen. »Denkst du, sie würde ein paar Worte für uns sprechen und vielleicht mit uns beten? So dass der Standesbeamte nur noch sein Willst du? blubbern muss.«


  Anastasija massierte lachend ihre Schläfen. »Spürst du auch diese positive Energie? Dieses Auto hat sich in eine Werkstatt für geniale Ideen entwickelt«, sagte sie mit gespielt unheimlicher Stimme. Wir lachten uns scheckig und ich musste aufpassen, dass ich nicht in den Graben fuhr. Nur gut, dass es nicht mehr weit war und ich einen Parkplatz fand in den selbst ich, ohne groß zu korrigieren, einparken konnte. Meine Termine bei Dr. Bruhns lagen immer so, dass die Praxis geschlossen war und ich nicht warten musste. Heute war ich dann wohl die erste, denn meine Ärztin öffnete mir noch in normaler Kleidung. In Eile schnappte sie sich ihren weißen Kittel und knöpfte ihn zu. Ich berichtete auch ihr von meinen Übelkeits- und Schwindelattacken.


  »Hm«, brummte sie daraufhin. Es gibt Leute, von denen möchte man so etwas nicht hören. Ärzte, Piloten. »Dann nehme ich Euch mal etwas Blut ab«, sagte sie und auch wenn sie Ärztin war, klang das aus einem Mund mit Fangzähnen doch recht zweideutig. Da ich heute zur Abwechslung mal früh da war, hatte Dr. Bruhns die Gelegenheit genutzt und mich gebeten nüchtern zu erscheinen.


  »Und? Alles wie immer?«, fragte ich leicht nervös, nachdem alle Untersuchungen abgeschlossen waren.


  Anastasija saß total aufgewühlt neben mir und begutachtete die Figur einer schwangeren Frau auf dem Schreibtisch meiner Ärztin. Ob Ana sich das auch wünschte? Also einmal schwanger werden?


  »Nein, um ehrlich zu sein nicht«, sagte Dr. Bruhns. Mein Herz setzte aus und die Vampirin neben mir angelte nach meiner Hand.


  »Entschuldigt, Prinzessin, ich wollte Euch nicht erschrecken. Calimero ist gesund und ihr auch, aber …«


  »ABER WAS?«, drängelte ich mit hysterischer Stimme.


  Anastasija hatte es anscheinend nicht mehr ausgehalten und in Dr. Bruhns Kopf gewühlt. »Ehrlich?«, fragte sie mit großen Augen.


  Die Ärztin ignorierte sie und sah mich eingehend an. »Der Kleine hat sich verändert.«


  »Ich bin noch nicht bereit!«, kreischte ich und sah Ana an. »Ana, ich bin noch nicht bereit, nein - ich nicht. Elias, ja. Ich nicht. Ana! Ich bin noch nicht bereit. Sag ihm, dass ich noch nicht bereit bin.« Ich begann zu hyperventilieren und meine Ärztin war einen Herzschlag später neben mir.


  »Ruhig, Prinzessin, ruhig. Atmet!«, redete sie mir zu. Sie nahm meine Hand und versuchte mir vor zu atmen. Ich brauchte Elias. SOFORT!


  »Er hat sich verändert, aber sein Status nicht. Nur habt Ihr jetzt, statt eines menschlichen Embryos, einen Tierischen in euch.«


  Ich sah sie fragend an. Mir wurde schwindelig von der Berg- und Talfahrt der Gefühle.


  »So etwas können Sie feststellen?«, staunte Ana und Dr. Bruhns nickte.


  »Ich glaube, der kleine Prinz spielt ein bisschen«, sagte die Ärztin lachend. »Die Übelkeit kommt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon.«


  »Und dass meine Hose nicht mehr passt?«, maulte ich.


  »Nun«, druckste sie herum, »das kommt vom Essen, Prinzessin.«


  Na toll! Warum sagte Sie nicht gleich: Eure Majestät, Ihr fresst zu viel! Ich dachte an die Tonnen von Schokolade, die ich im Krankenhaus verputzt hatte und mir wurde schlecht.


  »Ihr solltet Euch auch mehr Ruhe gönnen.«


  »Ich habe die letzten Tage nur im Bett gelegen.«


  »Fest steht, dass Calimero bereits jetzt das Verwandeln versucht und es Euch gehörig auf den Magen schlägt. Ihr braucht nicht zusätzlich auch noch Stress.« Sie überlegte. »Ihr sagtet, dass der Prinz gewissermaßen Einfluss auf ihn hat, oder?«


  »Ja, er reagiert auf Elias«, stimmte ich zu.


  »Vielleicht kann er ihn zur Ruhe bringen?«, schlug sie vor.


  Anastasija lachte, sie stellte es sich anscheinend vor - was auch immer ihre Fantasie ihr da GENAU zeigte.


  »Soll ich ihm sagen, er soll Calimero eine Standpauke halten á la Hör auf im Bauch der Mama Saltos zu schlagen?«


  Die Ärztin nickte allen Ernstes. »Was auch immer da in Eurem Bauch wächst, es ist bereits jetzt intelligent.« Oh ja, und rachsüchtig und gnadenlos eifersüchtig. Vampir eben.


  Anastasija lachte bereits Tränen und ich wollte zu gerne wissen, was sie sich da ausmalte. Fragend, sah ich sie an.


  »Ich«, stammelte sie nach Luft schnappend, »ich will dabei sein, wenn Elias das tut und mit deinem Bauchnabel schimpft.« Sie lehnte sich vor und zeigte mit ihrem Finger auf mein besagtes Körperteil. »Böser Bauchnabel, böse, böse, böse!« Sie warf sich mit so viel Kraft wieder nach hinten, dass sie kreischend mit dem Stuhl umkippte. Jetzt musste auch ich lachen, denn die Vampirin lag wie ein Käfer auf dem Rücken und ruderte mit Armen und Beinen.


  »Mit dir kann man nirgendwo hingehen«, schimpfte ich sie. »Du musst immer die Einrichtung demolieren.«


  Irgendwie kamen wir wieder zu Hause an. Gackernd wie ein Huhn torkelte ich hoch zu meinem Zimmer. Ich atmete tief durch und öffnete leise die Tür. Das erste, was mir auffiel, war, dass das Bett leer war. Stutzig trat ich ein und sah mich um. Ich fand Elias auf dem Stuhl vor dem Sekretär, Autoschlüssel in der Hand und mit dem Kopf auf dem kleinen Schreibtisch. Er schlief tief und fest, in Schlafanzug und Turnschuhen. Hatte er vorgehabt mir so nachzufahren? Ich zog leise meine Schuhe aus und setzte mich aufs Bett, um zu überlegen, wie ich ihn am besten weckte. Sollte ich gemein oder liebevoll sein? In Gedanken rechnete ich kurz zusammen wie viel Stunden Schlaf er in den letzten fünf Tagen bekommen hatte. Ich kam auf ganze vier Stunden, die letzte Nacht nicht mitgerechnet, da er mir noch nicht gesagt hatte, wann er ins Bett gekommen war. Ein Mensch würde schon Amok laufen. Seine Armbanduhr piepte zur vollen Stunde und mein Vampir schoss panisch hoch. Er hatte genau mit dem Ohr darauf gelegen.


  Ich lächelte ihn an. »Hallo Schlafmütze.«


  »Miri«, nuschelte er und rieb sich das Gesicht. »Wieso …« Er brach ab und sah sich um.


  Ich streckte meine Arme nach ihm aus. »Komm her.«


  Er stand auf und stutzte, als er die Autoschlüssel in seiner Hand entdeckte. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, was er tun wollte. »Oh Miri«, klagte er. »Dein Termin.«


  »Ich war da«, sagte ich lachend.


  Elias schlurfte zu mir herüber und schmiss sich der Länge nach aufs Bett. »Ich bin so ein Arsch«, grummelte er in die Matratze.


  Ich betrachtete das besagte Stück. »Ja du hast einen und was für einen Knackigen.«


  Er drehte sich um und sah mich unglücklich an. »Warst du jetzt ganz alleine?«


  »Nein, deine Schwester war bei mir und hat die Inneneinrichtung auseinandergenommen.«


  Er war viel zu müde, um so viele Information zu verarbeiten, ich glaube bei ihm kam nur an: Nein, Schwester bei mir.


  »Was sagt Bruhns?«


  Was erlauben Strunz? kam mir Trapattoni wieder in den Sinn. Elias hatte fast genauso geklungen wie er.


  »Dr. Bruhns«, korrigierte ich ihn grinsend. »Die Übelkeit kommt nicht von einem Magen-Darminfekt, also wenn du Durst hast, kannst du ruhig bei mir trinken.«


  Seine Augen wurden groß.


  »Cali …«, bekam ich gerade noch heraus, da hatte Elias mich schon gepackt und saß rittlings auf mir, sein Gesicht über meinem. Seine Fänge fuhren aus, während er mich mit fiebrigen Augen ansah.


  »Trink, Liebling.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Leise stöhnend biss er mich in den Hals und saugte am Anfang recht schmerzhaft an mir. Er war einfach zu fertig, um sich unter Kontrolle zu halten, aber auch wenn es etwas wehtat, genoss ich diesen Moment doch sehr. Ich umarmte ihn und streichelte seinen Rücken, während ich den leisen Schluckgeräuschen an meinem Ohr lauschte.


  »Oh Miri, entschuldige«, sagte er schließlich und rollte sich von mir runter. »Das war etwas fest, oder?«


  Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. »So, jetzt hör mir gut zu, bevor du wieder ins Land der Träume entfliehst. Deinem Sohn geht es gut. So gut sogar, dass er jetzt schon als befruchtetes Ei meint sich in ein tierisches Ei zu verwandeln und darum ist mir auch so schlecht.«


  »Jetzt schon?« Sein Blick wanderte hinunter zu meinem Bauch.


  »Ja, und Dr. Bruhns meint, dass er vielleicht auf dich hört. Er soll damit aufhören, damit ich mich nicht ständig übergeben muss.«


  Er sah mich verschlafen an und ich fragte mich, wie viele meiner Worte wohl bis zu seinem Hirn durchgedrungen waren und dort darum kämpften, einen Sinn zu ergeben. Ich glaube ich hätte Böhmisch mit ihm reden können, da wäre genauso viel angekommen. Lachend griff ich hinunter zu seinen Füßen und zog ihm die Turnschuhe und die Socken aus. Er sah mich etwas kritisch an, als ich sie einfach in eine Ecke pfefferte. Ich stand auf und ließ überall die Rollos herunter und zog die Vorhänge zu. Im Dunkeln tastete ich mich zum Bett zurück und krabbelte hoch zu meinem Kopfkissen. Ich streckte die Arme nach Elias aus.


  »Ab in meine Arme und schlafen, du brauchst mindestens noch vier, fünf Stunden Schlaf.«


  Wäre Elias ein Auto und sein Gehirn der Motor, so würde jetzt das Kontroll-Lämpchen leuchten. Vollkommen überhitzt. Nur gut, dass wir erst abends zu meiner Oma mussten. Natürlich dauerte es nicht lange und Elias war tief und fest eingeschlafen, während mich das nackte Grauen packte. Sollte so unsere Zukunft aussehen? Tag und Nacht an Besprechungen teilnehmen und dann irgendwann, zu müde um geradeaus zu gucken, im Bett liegen und ein paar Stündchen schlafen. Der Gedanke machte mir Angst, die mein Baby mir aber direkt wieder nahm. Calimero war besser als jedes Beruhigungsmittel. Baby-David würde eindeutig ein zwiegespaltener Zeitgenosse werden, der Aufregung nicht leiden konnte, dafür aber mächtig eifersüchtig wurde. Die Dunkelheit und das Lauschen an Elias’ sich ruhig hebender und senkender Brust ließ auch mich nach ein bis zwei Stunden einschlummern.


  Eine gefühlte Sekunde später klopfte es an der Tür. Ich suchte nach dem Lichtschalter, doch Elias war schneller. Wir sahen uns aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ja?«, rief ich und versuchte ein Würgen zu unterdrücken. Mir war schon wieder kotzübel und dazu war meine Laune auf dem Nullpunkt angekommen. Die Tür ging auf und Roman steckte seinen blonden Kopf herein.


  »Hey, wie geht’s dir, Miriam?«


  »Besch … ähm bescheiden«, grummelte ich.


  Roman lächelte und sah zu seinem Sohn. »Elias, wir brauchen dich. Du musst die Verträge unter …«, konnte Roman noch sagen, da unterbrach ich ihn.


  »MOMENT!«, keifte ich. »Elias geht nirgendwohin. Kann nicht Heinrich oder Magdalena unterschreiben?«


  »Ja, schon, aber die sind nicht hier«, erklärte Elias’ Vater.


  »Schon gut«, sagte Elias und legte eine kühle Hand auf meine Schulter. »Ich komme gleich, Papa.«


  Roman nickte und schloss die Tür.


  »Nein, wieso kann er nicht Heinrich oder Magdalena herbitten? Dafür haben wir sie doch und was zur Hölle sollst du da unterschreiben?«


  »Wir haben uns für den Neubau aus Sicherheitsgründen keinen Architekten genommen. Also haben wir uns alles von der Pieke auf selbst beigebracht und Pläne gezeichnet. Jetzt ist die Baufirma da und die fangen nicht ohne Unterschrift an.«


  »Dann fangen die halt morgen an, mein Gott!«


  »Miriam, ich muss doch nur kurz unterschreiben, dann bin ich wieder da.«


  »Ja, ja«, knurrte ich. Am liebsten hätte ich irgendwas kaputt gemacht. »Zum Schlafen bist du dann hier.«


  Elias sah mich verletzt an und ich seufzte genervt. »Ich bin sofort wieder bei dir«, flüsterte er und war verschwunden.


  Ich rollte mich in meine Bettdecke ein und stellte zur Sicherheit meinen Wecker, damit ich nicht noch vor lauter Schmollen zu spät zu meiner Oma kam. Als Elias nach einer halben Stunde noch nicht zurück war stand ich, immer noch in meine Decke eingerollt, auf und öffnete die Rollos zum Balkon. Ich brauchte frische Luft, damit die Übelkeit besser wurde. Draußen lehnte ich mich an das Geländer und sah hinüber, wo bereits Bäume gefällt wurden, um Platz für das Empfangshaus zu machen. Ich zog die Decke enger um mich herum, kühle Arme halfen mir dabei.


  »Entschuldige, Kätzchen«, flüsterte mir die geliebte Stimme ins Ohr.


  »Ich habe dich die letzten Tage kaum gesehen und wenn, dann nur mehr tot als lebendig. Soll das jetzt ewig so weitergehen?«


  »Nein, alle Vorbereitungen sind jetzt abgeschlossen. Ab jetzt habe ich wieder jede Menge Zeit.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte er, aber ich glaubte es ihm irgendwie nicht.


  Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu trösten, dass andere Pärchen ihren Partner auch nicht ständig sahen, weil er auf der Arbeit war oder sonst etwas. Elias und ich hatten das Glück, den gleichen Job zu machen. Wenn ich wegen Calimero nicht flachgelegen hätte, dann wäre ich ja in seiner Nähe gewesen. Und Gott war mein Zeuge, die Sache hätte zwar länger gedauert, aber ich hätte dafür gesorgt, dass er nicht wie ein Gespenst durch das Haus gegeistert wäre.


  »Außerdem fängt ja auch bald die Schule wieder an«, lenkte Elias vom Thema ab.


  »Bäh, erinnere mich doch nicht daran«, nörgelte ich. Musste ich eigentlich meine Mitschüler zur Hochzeit einladen? Ach herrje. Nein, außer Aisha und Eva würde ich keinen einladen. Na gut, vielleicht noch Cem, Aishas Bruder. Ich lehnte mich zurück gegen Elias‘ Oberkörper und bekam ein Küsschen auf meine linke Schläfe.


  »Du bist noch böse, oder Kätzchen?«


  »Nein, nur schlecht gelaunt«, gab ich ehrlich zu. »Ich bin viel zu verwöhnt von deiner Anwesenheit und mir ist wieder übel.«


  »Habe ich das richtig in Erinnerung, dass Dr. Bruhns gesagt hat, dass ICH mit Calimero reden soll, oder habe ich das nur geträumt?« Er sagte das so, als ob er eher Letzteres glaubte und gähnte mir etwas kühle Luft in den Nacken. Wir schüttelten uns beide, er um wach zu werden und ich, weil es gekitzelt hatte.


  »Nein, das hast du nicht nur geträumt«, sagte ich und drehte mich in seiner Umarmung um.


  »Ehrlich nicht?«


  »Calimero reagiert auf dich«, versuchte ich den Rat der Ärztin zu erklären.


  Elias ging lächelnd vor mir auf die Knie und schob die Decke beiseite. »Hey kleines Würmchen«, begrüßte er unser Kind und strich mir mit der Hand über den Bauch. »Ich weiß, du willst gerne ein bisschen spielen und dich verwandeln, aber deiner Mama wird ganz furchtbar schlecht davon.«


  Ich hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, mich sofort übergeben zu müssen, dann hörte es schlagartig auf.


  »Würdest du das uns zu Liebe lassen? Ich brauche deine Mama im Moment ganz dringend.« Er brauchte mich? Wofür?


  »Ich glaube, es hat funktioniert«, sagte ich.


  »Ne?«, fragte Elias ungläubig. »Jetzt echt?«


  »Nein, unecht«, zog ich ihn auf. »Mir ist nicht mehr schlecht.«


  Elias erhob sich wie ein achtzigjähriger Mann. »Super, dann können wir zwei ja jetzt was machen«, sagte er und versuchte verzweifelt erfreut auszusehen.


  »Ja, du kannst weiterschlafen.«


  Er schüttelte gähnend den Kopf. »Nein, dann kann ich heute Abend nicht schlafen.«


  »Dann lass uns einen Film anschauen«, schlug ich vor und zog ihn ins Zimmer zurück. Ich gab ihm fünf Minuten in meinen Armen und er würde wie ein Baby schlafen. Tatsächlich dauerte es ungefähr vierzig Minuten, in denen er verzweifelt damit kämpfte, die Augen auf zu halten. Er hatte mir zwar versprochen, dass er jetzt wieder Zeit hätte, aber wie würde es erst werden, wenn sein Haupt gekrönt war? Würde er nur noch wie Heinrich von einem Termin zum Nächsten rennen? Würde ich überall dabei sein oder hätte ich meinen eigenen Terminkalender? Mir würde die Arbeit Spaß machen, da war ich mir sicher. Aber würde ich es verkraften, Elias ständig nur müde und ausgemerzt zu sehen? Na ja, ich dachte über ungelegte Eier nach. Vielleicht würde ja auch alles ganz anders kommen! Eins wusste ich aber, ich würde die Notbremse ziehen, wenn ich sehen würde, dass es uns überforderte. Elias war viel zu lieb und gutmütig, ständig war er darauf bedacht, es allen recht zu machen. Solche Leute werden schnell ausgenutzt, wenn es auch nicht böse gemeint ist. Ich schwor mir, dass ich, sobald ich Königin war, erst mal klarstellen würde, dass Elias in erster Linie Ehemann und bald auch Vater war, dann erst König. War ich zu egoistisch? Ich begann gerade an mir selbst zu zweifeln, als mein Engel seine nun vollkommen ausgeruhten Augen aufschlug.


  »Oh nein«, maulte er. »Ich bin eingeschlafen.«


  Ich lächelte ihn an.


  »Und du hast dir Sorgen gemacht?«, fragte er weil er meinen Gesichtsausdruck richtig deutete.


  »Ja, aber jetzt ist alles wieder gut.« Ich kuschelte mich in seine Arme.


  »Miri, sag schon warum oder ich schüttele es aus dir raus.«


  »Das will ich sehen«, neckte ich ihn.


  »Das ist mein voller Ernst.« Er lächelte und mein ganzer Körper surrte vor Freude. Wie lange hatte ich ihn schon nicht mehr so lachen gehört?


  »Ja, ja. Aus Spaß wurde Ernst und Ernst kann jetzt laufen«, scherzte ich ohne Sinn und Verstand.


  Er schmiss sich auf mich und sah mich aus dunkelrot funkelnden Augen an. »Ich beiß dich!«, drohte er.


  »Alles leere Versprechungen.«


  Oh, oh, ich sah es in seinem Gesicht, jetzt wollte er auf die Mitleidstour kommen. »Bitte Miri, ich werde sonst wahnsinnig«, flehte er mich an.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Wieso? Erinnerst du dich noch an den zweiten Tag meiner Schullaufbahn? Was habe ich dir da gesagt?«


  »Dass ich mir um dich keine Sorgen zu machen brauche«, betete ich genervt herunter. Diese alte Leier.


  »Richtig.«


  »Ja, es ist nicht nötig, aber ich tue es trotzdem.« SO! Dem hatte ich es aber gegeben. Ich sollte Anwältin werden.


  »Dass du meine Worte immer auf die Goldwaage legen musst. Du weißt, Deutsch ist nicht meine Muttersprache.«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Das ist die schlechteste Ausrede, die ich je gehört habe. Du sprichst besser Deutsch als mancher Deutscher.«


  »Danke.« Er lächelte verschmitzt. »Und jetzt hör auf dir Sorgen zu machen!«


  »Ja, Meister!«, seufzte ich und überkreuzte meine Finger heimlich so, dass er es nicht sehen konnte.


  »Nenn mich noch mal so«, brummte er und seine Augen glühten.


  Ich schubste ihn von mir herunter. »Später, jetzt machen wir uns fertig für Oma! Freust du dich?«, trällerte ich gespielt fröhlich.


  Mein Vampir streckte alle Viere von sich und schob mich dabei beinahe vom Bett.


  »Hey!«, protestierte ich. »So etwas nennt man häusliche Gewalt.«


  »Ich nenne das den Hintern hochkriegen«, gab er zurück.


  »Das sagt ausgerechnet der, der den ganzen Tag verpennt hat.«


  »Ich darf das«, sagte er und grinste.


  Hand in Hand standen wir vor dem kleinen Vorstadthäuschen meiner Großeltern Manfred und Elise Schmitz. Es sah so friedlich aus mit seiner hellen, freundlichen Fassade und den vielen Blumen im Vorgarten. Elias belehrte mich aber eines Besseren.


  »Werwölfe«, knurrte er mit gefletschten Zähnen.


  »Wie jetzt?«, fragte ich irritiert.


  »Sie haben sich die hiesigen Werwölfe zu Hilfe geholt, aus Angst vor mir.«


  »Dann lass mich alleine gehen, mir wird keiner etwas tun«, schlug ich vor und wurde dafür angefaucht.


  »Nein!«, keifte er, dann wurde sein Gesicht wieder weich.


  Nun gut, es half alles nichts. Da mussten wir jetzt durch. Mein Herz pochte mir bis zum Hals, als ich die Türklingel betätigte. Früher hatte es an dieser Stelle immer vor Freude geklopft, nun vor Angst. Mein Opa öffnete die Tür und bat uns wortlos mit einer Handbewegung herein. Kaum war die Tür verschlossen, ging alles ganz schnell. Elias wurde von zwei riesigen Kerlen, Werwölfe, wie ich vermutete, gepackt und mein Opa zog mich am Arm. Man brachte uns ins Wohnzimmer, in dem ich als Kind so oft mit David gespielt hatte. Heute war es voll von Leuten. Teilweise kannte ich die Gesichter von Geburtstagsfeiern meiner Großeltern, das mussten dann wohl meine Artgenossen sein. Die anderen waren alle ziemlich breit gebaut und mir total fremd. Werwölfe.


  »Was soll das?«, fragte ich meine Oma, die in einem Ohrensessel saß und Elias fast mit ihren Blicken erstach.


  »Reine Vorsichtsmaßnahmen«, erklärte sie. »Wir wollen ja nicht so enden, wie die Werwölfe in Hamburg.«


  Der Seitenhieb hatte gesessen und Elias knurrte laut. »Das waren die Ältesten. Habe ich jemals einem von euch etwas getan?«, fragte er.


  »Ja«, meldete sich eine Werwölfin. Das war das erste Mal, dass ich eins ihrer Weibchen sah. Sie hatte blonde, wirre Haare und war ziemlich schluderig gekleidet. »Du hast meinen Mann getötet.«


  »Das haben wir doch schon besprochen, Sandra. Dein Mann war ein Idiot und wollte meine Enkelin umbringen«, fiel ihr meine Oma ins Wort. Ach, der Werwolf, der beinahe meine Nachbarin getötet hätte, wäre Elias nicht dazwischen gegangen.


  »Aber was ist mit unseren Artgenossen in Hamburg?«, fragte ein anderer Werwolf. Ich wollte gerade antworten, da hörte ich erstickende Laute von meinem Vampir. Die beiden Kerle hatten ihn ganz schön in der Mangel.


  »Ihr dummen Unwissenden«, schimpfte ich und mir stiegen fast die Tränen in die Augen. »Wenn Elias nicht vor den Ältesten für euch gesprochen hätte, dann wärt ihr in derselben Nacht ebenfalls umgebracht worden. Dass ihr heute hier steht, habt ihr nur seiner Sanftmut zu verdanken.« Ich hörte wie Elias nach Luft schnappte, sie hatten ihn also wieder etwas lockerer gelassen. »Und so wird es einem gedankt«, grummelte ich und sah Elias fragend an. »Liebling, verrätst du mir noch mal, warum wir unser Leben aufs Spiel setzen, um diese Wesen zu retten? Warum wir nicht einfach die Ältesten alles regeln lassen?«


  »Reg dich nicht so auf, Kätzchen. Sie mussten viel Leid ertragen«, versuchte mein Vampir mich zu beruhigen.


  »Ach und wir nicht?«, keifte ich.


  »Das wissen sie doch nicht und das wollen sie in ihrem blinden Hass auch nicht sehen. Nicht jeder besitzt die Fähigkeit, hinter Äußerlichkeiten zu blicken.«


  Ich drehte mich meiner Oma zu. »Elias und ich lieben uns, wir werden noch dieses Jahr heiraten. In meinem Bauch wächst sein Kind heran. Du kannst daran teilhaben oder auch nicht.« Ich verschränkte die Arme und starrte wütend ein Loch in die Wand. »Es liegt in deiner Macht, ob euer Urenkel euch lebend kennenlernt oder nur durch eine Grabrede von euch erfährt.« Das hatte gesessen. Meine Oma tauschte ein paar unglückliche Blicke mit meinem Opa aus.


  »Wir haben keinen Bedarf daran, einen Blutsauger als unseren Urenkel in die Arme zu schließen«, sagte sie daraufhin kühl.


  Mir liefen Tränen die Wangen herunter. »Unser Baby wird zur Hälfte ein Wandler sein. Er verwandelt sich bereits jetzt im Mutterleib. Ich hätte eure Hilfe – ja, die Hilfe des ganzen Rudels gut gebrauchen können, um damit klarzukommen.« Ich sah herüber zu Elias.


  »Wir kriegen das auch so hin«, sagte er mit sanfter Stimme. »Kätzchen, es wird unserem Baby an nichts fehlen, das verspreche ich dir.«


  »Pah!«, rief meine Oma aus. »Das Versprechen eines Vampirs.«


  Die Anwesenden lachten. Ich wollte nur noch da weg. »Komm, wir gehen«, schlug ich vor und sah Elias voller Hoffnung an.


  »Nein Miriam, hast du vergessen, warum wir hier sind?«


  Ich nickte. Damit log ich zwar, aber ich wollte keine Minute länger bleiben. Elias ergriff das Wort.


  »Frau Schmitz, Rudelführerin der Werwölfe, Miriam und ich sind nicht hier, damit wir die besten Freunde werden. Wir haben uns von den Ältesten und ihren veralteten Ansichten losgesagt und wollen, dass unter unserer Regentschaft Frieden herrscht. Wir wollen lediglich einen Waffenstillstand. Jahrhunderte langer Hass kann nicht in einer Stunde wegdiskutiert werden, aber wir können doch zumindest versuchen uns neutral gegenüberzustehen, oder?«


  Die Werwölfe sahen sich gegenseitig an und schienen zu überlegen.


  »Ich schwöre hiermit, als zukünftiger König der Vampire, die Interessen der Wandler und Werwölfe zu achten und zu wahren. Kein Vampir wird ungestraft bleiben, der sich nicht an den Frieden hält.«


  »Und wer sagt uns, dass du dich daran hältst?«, fragte eine Wandlerin. Ich kannte sie nur als Freundin von Oma. Ich und Namen merken …


  Elias sah zu mir herüber. »Ich liebe eine von euch und nehme sie zur Frau. Ich mache sie zur Königin über die Vampire. Ihr Herz, auch wenn ihr es zutiefst verletzt habt, wird immer für euch schlagen.« Er sah die blonde Werwölfin an. »Und es war auch sie, die mich um euer Leben bat. Ihr Wunsch war es, der mich dazu ermutigte, bei den Ältesten für die Kölner Werwölfe vorzusprechen. Ihr Wunsch nach Frieden hat uns vor einem Krieg bewahrt und wenn ihr schon nicht mir vertraut, dann vertraut ihr.«


  »Ich wette keiner von euch«, ergänzte ich, »würde einen Vampir zum Rudelführer nehmen. Elias macht mich gleich zur Königin. Die Vampire bringen uns damit ein unglaubliches Vertrauen entgegen.«


  »Sie haben Recht«, sagte eine dunkle Stimme. Der Mann war ziemlich groß und ich wusste ihn nicht einzuordnen. »Ihre Regentschaft stellt eine große Gelegenheit dar. Durch sie haben wir einen Ansprechpartner bei den Vampiren. Sie und ihre Familie sollten wieder zum Rudel gehören. Die Königin der Vampire im Rudel zu haben kann sich nur als Vorteilhaft erweisen.«


  Meine Oma nickte und schien nachzudenken. Langsam erhob sie sich. »Ihr gehört wieder zum Rudel.«


  Mein Herz machte einen Hüpfer.


  »Aber meine Tochter und ihr Anhang gehören trotzdem nicht mehr zu meiner Familie.«


  Autsch.


  »Ich kann und werde mich nicht damit abfinden, dass ihr zu unseren Feinden übergelaufen seid.« Sie sah zu den Wölfen hinüber. »Sie gehören jetzt euch.« Damit verließ sie das Zimmer und einige Wandler, wie auch mein Großvater, folgten ihr. Hilflos und total perplex starrte ich die blonde Werwölfin an. Wenigstens durfte Tante Tessa uns jetzt wieder besuchen. Elias sah mich verzweifelt an. Er wollte zu mir und mich trösten, es würde nicht mehr lange dauern und sein Geduldsfaden würde reißen.


  »Wie steht es mit euch Werwölfen? Nehmt ihr unser Friedensangebot an?«, fragte Elias.


  »Auf Probe«, sagte einer mit einem 1.FC Köln Trikot. »Wir verlassen uns auf dich, Prinzessin. Sollte unser Vertrauen missbraucht werden, beenden wir den Frieden.«


  »Ihr wisst, dass das euren Tod bedeuten würde?«, fragte ich vollkommen emotionslos.


  »Wie meinst du das?«, hakte er nach.


  »Die Ältesten würden gerne alle Werwölfe tot sehen. Der einzige, der dies zu verhindern mag und der wie einer Mauer vor eurer totalen Vernichtung steht, wird da hinten von deinen Artgenossen in die Mangel genommen.«


  Alle Augen glitten zu Elias.


  »Sein Tod würde das Ende der Werwölfe bedeuten.«


  Mit einem Mal ließen die beiden großen Kerle Elias los und mein Vampir rieb sich die Arme.


  »Ich«, stammelte dieser und seufzte, »werde dieses Jahr noch heiraten und bald Vater eines kleinen, blutsaugenden Wandlers werden. Die Menschen bereiten mir schon genug Sorgen, ich will einfach nur Frieden für mich und meine kleine Familie.«


  »Das verstehe ich gut«, sagte der Fußballfan und zog eine brünette Werwölfin an seine Seite. Bei genauer Betrachtung sah ich, dass sie schwanger war.


  »Ein kleiner Baby-Wolf!«, freute ich mich laut. Ups, ach Mist, das wollte ich nicht laut sagen.


  Elias lächelte mich an und trat an meine Seite. »Sie steht total auf Babys«, erklärte er und küsste meine Stirn.


  »Wandelt es sich schon im Babyalter?«, fragte ich neugierig.


  »An Vollmond wird unser Sohn sich wandeln, ja«, sagte die stolze Mutter und rieb über ihren runden Bauch. Sie bekam also auch einen Jungen.


  »Cool«, sinnierte ich und sah hoch zu Elias.


  »Ich würde mir sehr wünschen, dass unsere Söhne ohne Vorurteile aufwachsen. Von mir wird meiner sie jedenfalls nicht lernen«, sagte er.


  »Von mir auch nicht«, bestätigte ich.


  Auf der Rückfahrt hatten mich viele Dinge beschäftigt. Würde das mit den Werwölfen funktionieren? Würde mein Rudel auf unserer Hochzeit erscheinen? Elias war von seinem Vater direkt ins Arbeitszimmer gerufen worden und nun saß ich auf unserem Bett und wartete auf seine Rückkehr. Dass er mich damit fast zu Tode erschrecken würde, hätte ich nicht gedacht. Schon als er die Tür öffnete, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Er wirkte total geschockt und sah so aus, als würde er gleich weinen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich panisch.


  »Miriam, Merkutio, er …«


  »Er, was?«, drängte ich.


  »Er hat sich das Leben genommen.«


  Um mich herum wurde es plötzlich ganz still, ich hatte das Gefühl, das Blut in meinen Adern rauschen zu hören.


  Elias zog einen Brief aus seiner Gesäßtasche und reichte ihn mir. »Das hier hat er für dich hinterlassen.«


  
    Geliebte Prinzessin,


    ich hoffe, dass der Brief Euch nicht allzu spät erreicht.


    Bitte trauert nicht um mich, denn ich bin nicht tot. Mein Körper ist zu stark und mein Geist zu schwach, um sich selbst zu zerstören.


    Um meinem Leben wieder einen Sinn und eine Aufgabe zu geben, habe ich mich entschlossen, mich selbst auf die Jagd nach Krischan zu machen. Da der Rat dies niemals gebilligt hätte, habe ich mich für Tod erklären lassen. Ihr seid die einzige, die die Wahrheit kennt.


    Ich bitte Euch, um meinem Vorhaben zum Erfolg zu verhelfen, höchstens Eurem zukünftigen Gatten davon zu berichten. Jeder weitere, der davon weiß, gefährdet nur meine Aufgabe. Ich möchte es um jeden Preis vermeiden, dass meinen zukünftigen König das gleiche Schicksal ereilt wie mich.


    Wir Unsterblichen haben nur die Liebe.


    Euer treuer Diener,


    Merkutio

  


  
    KAPITEL 15

  


  [image: Vignette]


  Die Zeit bis zum Winter war wie im Flug vergangen. Ich hatte viel gebüffelt, um nächstes Jahr mein Abitur gut über die Bühne zu bringen. Die Lehrer waren auf einmal voll in Stress verfallen, es verging quasi keine Stunde, in der wir nicht drauf hingewiesen wurden, dass wir bald unsere Abschlussprüfungen schrieben. Weder von Merkutio noch von Krischan hatten wir irgendetwas gehört, aber wir verhielten uns auch sehr vorsichtig. Die Planung der Hochzeit hatte ich unseren Familien sowie den Beratern, überlassen. Und dann ENDLICH war er da: Der Abend vor der Hochzeit, Freitag, der 18.12.2009, Polterabend.


  Meine Eltern hatten darauf bestanden, entgegen der Tradition Einladungen zu verschicken und die Feier im Park des Vampiranwesens stattfinden zu lassen. Sicherer war es allemal. Ein beheiztes Festzelt wurde errichtet und ein Bereich, wo gepoltert werden durfte, abgesteckt. Zu meinem Erstaunen erschien beinahe mein ganzes Rudel, nur meine Großeltern nicht. Es wimmelte also nur so von übernatürlichen Wesen, denn auch Vampire waren nicht zu knapp vertreten. Hand in Hand und dick eingepackt in Anorak, Wollmütze und Handschuhe, standen Elias und ich draußen und beobachteten unsere Gäste, wie sie Porzellan für unser Glück zerschmetterten.


  »Was für eine Verschwendung«, jammerte mein Verlobter. In seinen Augen verbrannten wir gerade Geld im Hof.


  »Das soll Glück bringen«, belehrte ich ihn und musste dabei richtig schreien, um gegen den Lärm der zerbrechenden Vasen und Teller und der Musik aus dem Festzelt anzukommen. Anastasija bewachte mit Argusaugen unsere Gäste, damit sie nur ja keine Gläser oder Spiegel schmissen, denn das bringt ja bekanntlich Unglück. Sie war da wie ein Feldwebel, aber es war lustig sie dabei zu beobachten. Leider konnte ich diesen Anblick nicht länger genießen, denn Elias und ich mussten uns an die Arbeit machen und die Scherben fegen. Eigentlich sollte diese Aufgabe uns daran erinnern, dass es in einer Ehe nicht immer einfach ist, aber wir hatten einen Heidenspaß. Ich schnappte mir die groben Teile und pfefferte sie in den Container, Elias machte den kompletten Rest. Er sah ja so süß aus mit seiner Wollmütze! Nicht dass er sie gebrauch hätte. Ich glaube das war eher eine Modefrage. Dank seiner vampirischen Kräfte waren wir im Handumdrehen fertig und konnten uns zu unseren Gästen gesellen und tanzen, tanzen, tanzen! Bis Mitternacht, denn da musste ich mich von ihm verabschieden. Er fuhr zusammen mit seinem Vampirkumpel Jan, der extra aus Hamburg angereist war, zu ISV um dort zu übernachten. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich die Nacht überleben sollte.


  »Ich sehe dich morgen«, sagte Elias und drückte mich fest an sich.


  »Ganz bestimmt.«


  »Versuche ein bisschen zu schlafen, ja?«


  »Ich werde wohl eher die ganze Nacht deine Schwester verrückt machen.«


  Elias lachte, da er wusste, dass das nicht übertrieben war. »Schlaf gut, inima mea.« Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht.


  »Du auch, mein Liebling.« Wir küssten uns und dann zog Jan ihn von mir weg.


  »Bis Morgen, Miri, ich sorge dafür, dass er da ist.«


  Elias sah mir nach, während sein Freund ihn in Richtung Auto zog. Die Trennung bis morgen erschien mir viel zu lang und beinahe brutal.


  Fertig umgezogen und aufgedreht wie ein Duracell Häschen lag ich neben Anastasija im Bett. Mein Herz und mein Atem rasten, ständig spielte ich in Gedanken den nächsten Tag durch. Ana würde mich am Morgen, obwohl sie meine Trauzeugin war, verlassen müssen, denn die Vampire sammelten sich im Orden.


  »Es wird alles gut gehen«, versuchte sie mich zu beruhigen, aber es nutzte nichts und ich rannte zum hundertsten Mal zur Toilette. Ständig hatte ich das Gefühl, pinkeln zu müssen. Morgen würde ich endlich Elias heiraten und ich freute mich besonders, dass meine Großeltern väterlicherseits und alle Geschwister von Papa kamen. Das tröstete mich ein bisschen über das Fehlen von Mamas Eltern hinweg.


  »Oh Ana, hau mich einfach KO, damit die Zeit schneller vergeht«, jammerte ich und starrte auf mein Brautkleid, das Anastasija rausgeholt hatte, damit der Stoff sich schon mal ein bisschen ausbreiten konnte.


  »Das würde ich nicht übers Herz bringen«, sagte sie lachend und hielt dann inne. »Miriam, ich bin so glücklich!«


  Ich sah sie lächelnd an und legte den Kopf schief.


  »Ich habe in dir eine bald unsterbliche Weggefährtin und du kümmerst dich voller Hingabe und Liebe um das einzige, was mir mehr wert ist als alles andere auf der Welt.«


  »Elias«, flüsterte ich.


  »Ja.« Ana nickte. »Sein Glück steht über meinem. Er schwebt im siebten Himmel mit dir und ich darf dich für immer als Freundin behalten.«


  »Und Melissa?«, neckte ich mit einem Augenzwinkern.


  »Ich liebe sie von Tag zu Tag mehr. Ich werde sie morgen Abend bitten mit mir die Blutsverbindung einzugehen.«


  »WIRKLICH?«, kreischte ich vor Freude und Ana nickte.


  Verträumt strich sie mir über den Kopf. »Ich bin unendlich glücklich mit meinem Mädchen und dir als bester Freundin.«


  Ich war ihre beste Freundin! Na toll, jetzt musste ich heulen.


  »Und ich habe den besten Bruder der Welt.«


  »So lange Elias bei dir ist, ist die Welt für dich in Ordnung, oder?«, fragte ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.


  »Sie geht zumindest nicht unter.«


  »Da sind wir schon zwei«, flüsterte ich und kuschelte mich in ihre herrlich duftenden Arme.


  Der Wecker bimmelte gnadenlos und so wie ich die Augen aufschlug, war ich sofort in Alarmbereitschaft.


  HOCHZEITSTAG !


  Ich hatte vielleicht vier Stunden geschlafen, aber ich war hellwach und zu allem bereit. Meine Eltern saßen schon in der Küche und zwangen mich ein kleines Frühstück zu mir zu nehmen. Ich konnte dabei nicht mal ruhig sitzen, ständig hatte ich das Gefühl, irgendwas tun zu müssen und als Anastasija sich verabschiedete wurde es noch schlimmer. Emilia folgte ihrer Tochter mit einem Augenzwinkern. Sie würde heute während der Zeremonie eine Rede für mich und Elias halten und dafür war ich ihr unendlich dankbar. Am liebsten hätte ich sofort mein Brautkleid angezogen. Über den Schlafanzug - passt schon! Meine Mutter spielte aber die Spaßbremse und scheuchte mich weg, also nahm ich mir den Zettel mit meinem Gelübde und las es zum zehntausendsten Mal durch. Ich war unglücklich mit den Worten, aber was Besseres wollte mein Hirn einfach nicht ausspucken. Was Elias wohl gerade tat? Es klopfte an der Tür, als meine Mutter und ich in meinem Zimmer standen und mein Vater trat mit einer alten Frau in Hippieklamotten ein. Sie trug einen weiten, bunten Poncho und einen Rock. Ihr langes, graues Haar hatte sie wie Pocahontas zu zwei Zöpfen geflochten.


  »Miriam?«, begann mein Vater. »Darf ich dir Esmeralda vorstellen? Sie ist unsere Schamanin, die damals schon deine Tiere in deinen Augen gesehen hat.«


  Ich erhob mich und reichte der alten Dame die Hand.


  »Ohhhh«, seufzte sie. »Sie ist sehr stark, Friedrich.«


  Mein Papa legte die Arme um ihre Schultern und sah mich an. »Sie wird dich heute im Namen des Rudels an die Vampire übergeben.«


  »Cool!«, staunte ich.


  »Eigentlich sollte das Schwiegermama tun, aber – na ja du weißt schon.«


  Ich nickte.


  »Gut, wir lasse euch zwei dann mal alleine«, sagte mein Vater. Er und meine Mutter verließen das Zimmer mit einem Lächeln auf den Lippen. Esmeralda nickte und ich bot ihr den Stuhl am Sekretär an. Sie setzte sich und öffnete einen kleinen Beutel, den sie an ihrem Gurt trug.


  »Komm her, mein Kind«, sagte sie und ergriff meine Hand, in die ihre warmen, knochigen Finger etwas hineindrückten. Ich öffnete sie und sah auf eine goldene Kette an der zwei Anhänger hingen. Ein Panther und ein Schwan, beide aus schwarzen Edelsteinen gefertigt.


  »Deine Tiergeister«, erklärte Esmeralda. »Ich habe diese Kette auf Wunsch deiner Eltern nach deiner Geburt gefertigt und sie geweiht. Sie sind aus echtem Onyx geschliffen.«


  »Um die Farbe meiner Tiere zu haben?«, fragte ich.


  »Ja, aber der Onyx ist auch dem Sternzeichen Steinbock zuzuordnen.«


  »Elias ist Steinbock!«, rief ich freudig aus.


  Sie nickte lächelnd. »Das ist Schicksal, mein Kind. Dem Onyx wird nachgesagt, dass er das Selbstbewusstsein stärkt, etwas, das dein Vampir jetzt gut gebrauchen kann.«


  »Ist sie für ihn?«


  »Ja«, hauchte sie. »Du wirst sie tragen und sie ihm übergeben, wenn ich es dir sage. Er soll deine Tiergeister über seinem Herzen tragen.«


  »Schön«, sinnierte ich verträumt und betrachtete das Schmuckstück. Ich freute mich schon riesig es ihm zu geben. Wo ich doch sein Glücksmedaillon trug. Jetzt bekam er auch endlich was von mir.


  Esmeralda war eine wahnsinnig gute Geschichtenerzählerin. Sie erzählte mir alles Mögliche von ihren Reisen und den vielen Gestaltwandlerbabys, die sie schon gesehen und geweiht hatte.


  Irgendwann ging die Tür auf und meine Mutter kam herein, den Blick auf mein Brautkleid gerichtet. »Es wird Zeit, Miriam«, sagte sie und lächelte. Ich stürzte ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. Lachend ging ich, nachdem ich fertig war, in Spitzunterwäsche zurück ins Zimmer.


  »Wooow!«, raunte meine Mutter. Die Schamanin stand vor meinem Kleid und sang leise ein Lied in einer mir unbekannten Sprache.


  »Sie weiht dein Kleid«, erklärte Mama, als sie meinen fragenden Ausdruck bemerkte.


  Eine Stunde später war ich fertig angezogen und frisiert. Ich trug etwas Altes, die Perlenohrringe meiner Mutter, die sie schon bei ihrer Hochzeit getragen hatte; etwas Blaues, das obligatorische Strumpfband; etwas Neues, das Kleid und etwas Geliehenes, das Diadem auf meinem Kopf. Es war bestückt mit echten Diamanten und aus diesem Grund nur in Michelles Juwelierladen geliehen. Ich war fertig und zum Heiraten bereit.


  »Ich habe hier noch etwas«, sagte meine Mutter und zog einen weißen, flauschigen Mantel aus einem Kleidersack. »Den wirst du gleich da draußen brauchen.« Ich streifte ihn über und Mama hob die große, weite Kapuze über meinen Kopf. »Du siehst aus wie ein Schneeflöckchen«, hauchte sie verträumt.


  Ich ging hinüber zum Spiegel. »Eher wie eine Eskimoprinzessin«, sagte ich und drehte mich hin und her. Der Mantel war toll, er war bodenlang und ganz, ganz warm und weich. Den würde ich auf jeden Fall noch weiter verwenden.


  »Danke, Mama.« Ich gab ihr einen Kuss.


  »So, dann können wir los«, sagte sie und klatschte in die Hände.


  Wir fuhren im Autocorso zu ISV, parkten aber am Waldrand. Als ich ausstieg, staunte ich nicht schlecht. Mein Rudel hatte sich, natürlich mit Ausnahme meiner Großeltern mütterlicherseits, dort versammelt. Einige waren in Tiergestalt, die anderen schick gekleidet. Ein weißes Pferd versuchte unter dem Schnee etwas Gras zu rupfen.


  »Wow!«, staunte ich und raffte mit Davids Hilfe mein Kleid hoch, damit es nicht dreckig wurde.


  »Auf dem Schimmel wirst du reiten«, sagte meine Mutter. »Ich hätte diesen Teil gerne übernommen, aber das wäre mit meinem Abendkleid nicht zu vereinbaren gewesen und ich will auf der Hochzeit meiner Tochter schließlich schön aussehen und nicht wie frisch aus dem Stall.«


  Ich lachte und begrüßte flüchtig alle Anwesenden, während meine Familie aus den Autos stieg. Da waren ja Aisha und Eva! Kreischend vor Freude rannten sie auf mich zu und wir umarmten uns. Sie sollten gemeinsam mit Hallow meine Brautjungfern sein und trugen, der Tradition entsprechend, schwarze Abendkleider. Mit Papas und Davids Hilfe wurde ich mit meinem Kleid auf das weiße Pferd gehoben. Nur gut, dass es einen Damensattel hatte.


  »Alles klar, da oben?«, fragte Papa lachend, da ich wohl vor Aufregung kreidebleich geworden war.


  »Ja, die Luft ist gut«, versuchte ich zu scherzen.


  Papa nahm die Zügel und wir gingen los in den Wald. Der Schnee knirschte unter den Füßen, Hufen und Pfoten unserer merkwürdigen Karawane. Die Sonne versank bereits zwischen den Bäumen, als ich schließlich eine Art lateinischen Sprechgesang vernahm. Die Schamanin, eingehüllt in ihren Poncho, trat zu meinem Vater und mir an die Spitze des Zugs. Das waren die Vampire, die dort sangen! Gekleidet waren sie in die Kutten, die ich bereits von Elias’ und meiner Verbindungszeremonie kannte. Die Gugeln verdeckten ihre Gesichter, nur eines war zu erkennen. Magdalena stand vorne und sah mich lächelnd an. Neben ihr stand ein weiterer Vampir. Von der Größe her vermutete ich Elias unter der Kutte. Mein Vater hielt an und somit auch die anderen. Esmeralda hinkte durch den Schnee nach vorne und der Sprechgesang verstummte.


  »Kinder der Nacht!«, ließ sie ihre Stimme durch den stillen Wald schallen. Ihr Atem dampfte wie der Rauch eines Feuers. »Wir bringen Euch unsere Prinzessin. Wer ist derjenige, der sie zu ehelichen gedenkt?«


  »Kinder der Sonne, wir danken Euch für Euer Kommen und Euer Vertrauen.« Magdalena streckte einen Arm aus und deutete neben sich. »Dies ist der junge Vampir, den Ihr sucht.«


  Die Schamanin trat an ihn heran. »Zeig dein Gesicht, mein Kind.«


  Elias zog seine Kutte herunter und suchte sofort den Augenkontakt zu mir. Die Schamanin drehte sich zu mir um und deutete auf ihn. »Prinzessin, ist dies der Richtige?«


  »Ja«, rief ich herüber.


  »Kind der Nacht, ist dies die richtige Frau?«


  »Ja«, sagte auch Elias und sah der Schamanin in die Augen. »Ja, diese und keine andere.«


  Die Schamanin nahm Elias bei der Hand und führte ihn zu mir herüber. Sein blasses Gesicht sah mich sehnsüchtig an.


  »Kind der Nacht, wir geben dir unsere geliebte Tochter, wenn du mir sagen kannst, welche Tiergeister ihr innewohnen.«


  »Ein Panther und ein Schwan.«


  Esmeralda nickte. »Bist du bereit auch sie zu lieben, so schau ihr in die Augen und sprich: Sie leben in dir, ich werde sie lieben und ehren, ihr Geheimnis bewahren und ihrer Natur keinen Einhalt gebieten.«


  »Sie leben in dir, ich werde sie lieben und ehren, ihr Geheimnis bewahren und ihrer Natur keinen Einhalt gebieten«, wiederholte Elias brav.


  »Die Wandlerin hat ein Geschenk für dich.«


  Das war wohl mein Stichwort. Ich fasste mir um den Hals und öffnete zitternd den Verschluss der Kette. Als ich sie endlich abhatte streckte ich Elias meine Hand entgegen. Seine blassen Finger nahmen die Kette entgegen.


  »Trage sie so oft es geht an deinem Herzen und vergiss nie ihre Bedeutung«, flüsterte die Schamanin.


  Elias sah mit blutunterlaufenen Augen zu mir hoch und legte die Kette an. »Danke«, wisperte er.


  »MÖGE DIE SONNE SICH MIT DER NACHT VEREINIGEN!«, schrie Esmeralda mit einem Mal und mein Rudel jubelte oder stieß tierische Rufe aus, während die Vampire unter ihren Kutten applaudierten. Die Schamanin legte ihren Arm um Elias. »Geh nun und erwarte sie zur Eheschließung.«


  »Bis gleich«, konnte er noch sagen, da zog Jan ihn schon fort.


  »Komm, du willst doch da sein, wenn Miriam durch den Gang schreitet, oder?«, erinnerte er ihn.


  Wir anderen warteten noch einen kleinen Moment, in dem ich um Fassung rang. Wenigstens war nun wieder Anastasija an meiner Seite. In den Orden hineinzugelangen stellte sich für einige, wie mich oder andere Frauen mit hohen Schuhen, als etwas knifflig heraus. Nur gut, dass ein paar tapfere Vampire meinen Freunden und Verwandten behilflich waren.


  Ana führte mich durch die Gänge und schließlich hielten wir vor einem Saal an. »Alles okay?«, fragte sie und atmete tief durch.


  Ich tat es ihr nach und nickte. Sie drückte mir meinen Strauß aus rosafarbenen Rosen und weißem Schleierkraut in die Hand. Wir warteten, bis alle Gäste drinnen Platz genommen hatten und dann half sie mir zusammen mit meinen Freundinnen aus dem riesigen Mantel.


  »Ich muss jetzt nach vorne.« Sie drückte meine Hände, vielleicht etwas zu fest. »Du siehst wunderschön aus.«


  »Du auch.«


  Ana trug ein nachtblaues, bodenlanges Abendkleid mit einem wunderschönen Ausschnitt. »Danke.« Sie gab mir einen Kuss und verschwand im Saal.


  Ich hakte mich bei meinem Vater ein, während sich meine Brautjungfern vor uns aufstellten.


  »Angst?«, fragte Papa mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ein wenig«, stammelte ich zittrig und tippelte auf der Stelle hin und her.


  Papa zog mich fest an seine Seite. »Ich hab dich.«


  »Gut.« Herrje, ich hätte jetzt schon losheulen können.


  »Kleines?« Die hellblauen Augen meines Vaters sahen mich voller Liebe an.


  »Ja?«


  »Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«


  Im Saal verstummten die Geräusche und die ersten Klänge eines Flügels erklangen. Anastasijas himmlische Stimme erhob sich und sang die ersten Zeilen von The Rose.


  Hallow setzte sich in Bewegung, so wie wir es vor ein paar Tagen geübt hatten. Eva folgte ihr ein wenig später und dann Aisha.


  »Jetzt wird’s ernst«, sagte mein Vater und ich war einer Ohnmacht nahe.


  Die Stimme der Vampirin verklang und ein Chor übernahm. Mein Zeichen! Der erste Schritt den ich tat war furchtbar, ich hatte das Gefühl, dass meine Knie versagen würden. Fest klammerte ich mich an meinen Vater und richtete meinen Blick geradeaus. Wir bogen um die Ecke und endlich sah ich Elias vor einem Meer von Blumen und Kerzen, Jan, mit einer Hand auf seiner Schulter, neben ihm. Mein Verlobter trug einen schwarzen Smoking und dazu eine Fliege, … er sah einfach zum Anbeißen aus. Der Chor ging in einen wunderschönen Kanon über und bereits jetzt liefen mir Tränen über die Wange. Der ganze Saal war nur durch warmes Kerzenlicht erhellt und endlich waren wir nah genug, dass ich Elias Gesichtsausdruck in der Dunkelheit erkennen konnte. Er rang um Fassung. Papa und ich stoppten und Elias trat zu uns heran.


  »Ich gebe sie dir aus freien Stücken. Pass gut auf sie auf«, sagte mein Vater und reichte meine Hand an Elias weiter.


  »Das werde ich«, versprach dieser und führte mich die letzten Schritte nach vorne, wo der Standesbeamte wartete. Ich finde einfach keine Worte, hörte ich seine Stimmte in meinem Kopf. Du siehst atemberaubend aus.


  Danke, du auch.


  Ich kann dich gar nicht ansehen, sonst breche ich hier gleich in Tränen aus.


  Ich drückte seine Hand und wir lauschten den letzten Klängen dieses einmaligen Liedes. Dann sah ich herüber zu seiner Mutter. Emilia erhob sich elfenhaft von ihrem Platz in der ersten Reihe und stellte sich direkt vor Elias und mich neben den Standesbeamten. Mein Vampir sah zuerst mich und dann seine Mutter fragend an.


  »Mein Geschenk an dich«, flüsterte ich ihm zu und drückte meine schweißnasse Hand fester in seine.


  »Liebes Brautpaar, liebe Freunde und Verwandten«, begann Emilia und mein Herz pochte mir vor Freude fast zum Hals heraus. »Die Braut hat mich gebeten, vor der Eheschließung ein paar Worte zu sprechen.« Sie lächelte mich voller Liebe und Wärme an. »Eigentlich beginnt man eine Rede, wie ich sie vorhabe, mit: Wir haben uns hier heute im Angesicht Gottes versammelt. Doch leider war uns dies, als teils vampirische Hochzeitsgesellschaft, nicht vergönnt und stattdessen haben wir uns hier, in diesem Saal unseres Ordens versammelt.« Emilia sprach sehr langsam und bedächtig. Sie betonte ihre Sätze mit einer bezaubernden, unterschwelligen Melodie, doch nun hielt sie kurz inne und sah ihrem Sohn in die Augen. »Aber, liebes Brautpaar, liebe Gäste, heißt es nicht auch: Wo zwei oder drei, in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen?« Zustimmendes Raunen drang an mein Ohr, während ich Elias’ Gesichtsausdruck genoss. Er schien zu verstehen, was seine Mutter da tat und was mein Geschenk für ihn war. »Aus diesem Grund, Miriam und Elias, haben wir uns heute hier im Namen Gottes versammelt, um euch im heiligen Bund der Ehe zu vereinen.« Die Vampirin machte eine Pause, in der sie mit ihrem kühlen Daumen, jeweils mir und ihrem Sohn, eine Träne von der Wange wusch. Anscheinend hatte Elias den Kampf gegen seine Gefühle verloren. »Wenn man euch zwei so ansieht, dann mag vielleicht der eine oder andere behaupten, dass ihr für eine derartige Verbindung noch zu jung seid.« Wieder eine Pause, in der Elias und ich uns ansahen. In seinem Blick war so viel Liebe und Geborgenheit, dass es mir kurz den Atem raubte. »All denen, die dies behaupten, widerspreche ich mit einem Zitat aus der Bibel: Eine Stadt, die auf einem Berg liegt, kann nicht verborgen bleiben. Man zündet auch nicht ein Licht an und stülpt ein Gefäß darüber, sondern man stellt es auf den Leuchter; dann leuchtet es allen im Haus. So soll euer Licht vor den Menschen leuchten, damit sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen. Matthäus, Kapitel 5 Vers 14-15.« Nun weinte auch Emilia aus feuerroten Augen eine blutige Träne. Das war das erste Mal, dass ich ihre Augen so gesehen hatte. Nach Jahren der Trauer und des Leidens, war sie heute zum ersten Mal wieder vollkommen glücklich. »Die Liebe, die euch beide verbindet, ist größer als diese Stadt auf dem Berg. Sie kann einfach nicht übersehen werden und anstatt ein Gefäß über sie zu stülpen, krönt ihr sie durch den heiligen Bund der Ehe, damit ihr Licht allen zeigt: Ja, wir lieben uns.«


  Meine Mutter schluchzte laut auf und als ich mich vorsichtig zu ihr umdrehte, sah ich, dass auch David und Papa weinten.


  »Ich vermag zwar keine Ehe vor Gott zu schließen, wie es ein Priester kann, aber wir können heute gemeinsam um Gottessegen bitten. Lasst uns beten!«


  Anastasija eilte mir zu Hilfe, damit ich mich mit meinem Traumkleid hinknien konnte, ohne es zu ruinieren. Sie nahm mir meinen Strauß ab, bevor wir uns bekreuzigten und ich meine Augen schloss.


  »Lieber Gott, wir bitten dich um deinen Segen für dieses junge Brautpaar. Lasse deine Ohren geöffnet, wenn sie sich gleich einander versprechen, denn in ihren Herzen tun sie es auch vor dir. Schenke ihnen deine Liebe und lasse dein Angesicht über ihnen leuchten. Führe sie an deiner lieben Hand, damit sie dein Werk hier auf Erden verrichten können. Amen.«


  Elias Gefühle drangen in mich ein - ich hätte ihm kein schöneres Geschenk machen können. Er ergriff meine Hand und formte tonlos die Worte Danke Miriam. Mir war es egal gewesen, ob ich ihn nun kirchlich heiratete oder nicht, aber ihn hatte es schwer getroffen, dass die Gemeinden uns abgelehnt hatten. Doch nun hatte ich ein Pflaster über diese Wunde geklebt.


  »Abschließend, bevor ihr euch nun gleich das Ja-Wort gebt, möchte ich noch eine Stelle aus dem dritten Brief von Paulus an die Kolosser zitieren: Ihr seid von Gott geliebt, seid seine auserwählten Heiligen. Darum bekleidet euch mit aufrichtigem Erbarmen, mit Güte, Demut, Milde, Geduld! Ertragt euch gegenseitig und vergebt einander, wenn einer dem andern etwas vorzuwerfen hat. Wie der Herr euch vergeben hat, so vergebt auch ihr! Vor allem aber liebt einander, denn die Liebe ist das Band, das alles zusammenhält und vollkommen macht.« Emilia schluchzte die letzten Worte und zog uns in ihre Arme. Als sie uns wieder losließ, nickte sie dem Standesbeamten zu.


  Er war ein kleiner Mann Mitte vierzig mit schütterem Haar. »Das Brautpaar hat eigene Gelübde geschrieben. Lasst uns nun den Worten der Braut lauschen«, sagte er und schluckte einen Kloß im Hals herunter.


  Wir stellten uns gegenüber auf und gaben uns die Hände.


  »Mein geliebter Schatz«, begann ich zittrig, »du weißt, dass ich eher eine Frau der Taten, statt der Worte bin.«


  Elias lachte und nickte.


  »Die richtigen Worte zu finden, die auch nur ansatzweise das wieder geben, was ich für dich empfinde, ist und war unmöglich. Zu sagen, dass ich dich liebe wäre untertrieben.« Ich lächelte in mich hinein und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen. Als ich vor einigen Monaten im Krankenhaus lag und total am Ende war, da wünschte ich mir, dass alle im Zimmer verschwinden. Dieser Wunsch schloss dich aus, denn du gehörst zu mir wie meine Arme, meine Beine, … mein Herz. Ich schwöre dir hier und jetzt, dass ich dir bis ans Ende aller Tage treu zur Seite stehen werde.«


  Elias lächelte und gab mir einen Kuss. »Danke«, flüsterte er.


  »Hören wir nun den Schwur des Bräutigams«, sagte der Standesbeamte und ich atmete tief durch. Geschafft!


  »Mein über alles geliebter Engel«, seine Stimme war wackelig und ich riss mich zusammen, um ihm etwas Mut zuzulächeln, »du bist wie ein Tornado durch mein Leben gefegt. Ängste und Sorgen hast du mit einem einzigen Augenzwinkern zerschlagen und mich süchtig nach deiner Gegenwart und Wärme gemacht. Ich darf in deinen Armen der sein, der ich bin. Ich darf mit dir lachen, weinen und meine Gedanken mit dir teilen. Dafür möchte ich heute nicht nur dir, sondern auch zwei ganz besonderen Menschen, danken.« Er drückte jeder meiner Hände einen Kuss auf und ließ mich dann los. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er zu meinen Eltern, welche mit fragendem Gesichtsausdruck aufsprangen. »Angela, Friedrich.« Elias nahm eine Hand von jedem meiner Elternteile. Ich spürte Anastasijas kalten Körper hinter mir, sie legte einen Arm um meine Taille und gab mir Halt.


  »Ihr beide habt in eurer unendlichen Liebe zwei wundervolle Menschen, die voller Lebensfreude und Zuversicht durch das Leben gehen, großgezogen. Heute wollt ihr mir einen davon, eure einzige Tochter, anvertrauen.«


  Meine Mutter sah meinen Vater mit Tränen in den Augen an und auch ich klammerte mich jetzt fester an Anastasija.


  »Trotz Vorbehalten meiner Art gegenüber, habt ihr für Miriam und mich gekämpft. Eure Verwandten und Freunde haben sich von euch abgewandt, ihr musstet euer Heim verlassen und doch habt ihr an uns geglaubt und uns unterstützt, wo ihr nur konntet. Ohne eure Hilfe wären wir heute vielleicht nicht hier.« Es herrschte absolute Stille. »Alleine dafür neige ich heute mein Haupt vor euch, denn euer Mut und euer Vertrauen in mich und meine Liebe zu eurer Tochter waren größer als jede Angst und jedes Vorurteil.« Er ließ den Worten Taten folgen und senkte seinen Kopf.


  Ich musste laut schluchzen und klammerte mich an Anastasijas Armen fest.


  »Danke«, schluchzte auch Elias und seine Stimme brach.


  Meine Mutter zog ihn in ihre Arme und hielt ihn fest, streichelte ihm liebevoll über den Rücken. Der Saal war absolut still, niemand wagte es auch nur laut zu atmen.


  Ruhig nahm Elias seinen Faden wieder auf. »Ich möchte euch beiden für das Vertrauen, das ihr jeden Tag aufs Neue in mich gesetzt habt, danken. Ihr übergebt mir heute einen eurer wertvollsten Schätze, eure Tochter. Eine junge Frau, die die Gabe besitzt Menschen, wie Vampire, in ihren Bann zu ziehen. Eine Frau, deren Herz tapfer und unerschütterlich in ihrer Brust schlägt.« Er machte eine kleine Pause, in der er wieder um Fassung rang. »Dass ausgerechnet dieses Herz Platz für mich gemacht hat, grenzt an ein Wunder, denn die Frau, der es gehört ist um so vieles besser als ich es je werden kann.« Er sah mich einen kleinen Moment an, bevor er sich wieder meinen Eltern widmete. »Wenn ich mir euch so ansehe, dann wird mir klar, woher sie die Fähigkeit, bedingungs- und schrankenlos zu lieben, hat. Ihre Liebe kennt, genau wie die eure, keine Grenzen und lässt sich nicht von Äußerlichkeiten wie roten Augen und scharfen Zähnen in die Irre führen. Sie sieht unter die Haut, … direkt in die Seele.« Elias Stimme zitterte mindestens genauso wie er. »Ich bin so stolz, dass ich in wenigen Minuten zu dieser Familie gehören darf und dass die Liebe zwischen mir und Miriam bereits etwas Großes bewirkt hat. Einem kleinen Artgenossen von mir, wird die große Ehre zu Teil, sich Michels zu nennen und nach seinem schlimmen Schicksal nun Frieden und Geborgenheit im Schoß dieser einzigartigen Familie zu finden.«


  Mein Vater klopfte Elias auf die Schulter, vollkommen sprachlos.


  »Miriam?« Elias streckte mir eine Hand entgegen und ich wankte beinahe vollkommen taub auf ihn zu und ergriff sie. »David? Würdest du dich bitte auch zu uns stellen?«


  Mein Bruder stand mit Michael im Arm nickend und unter Tränen auf und stellte sich neben Mama und mich.


  »Liebe Michels, ich möchte, aus großem Respekt vor dieser Familie, mein Treuegelübde in eurem Kreise aussprechen.« Er atmete tief durch und sah mir in die Augen, holte sich Mut und Kraft aus meinem Blick. »Ich schwöre hier und heute, vor Gott, dem Gesetz und unseren Verwandten und Freunden, dass ich dich, überallesgeliebte Miriam, lieben und ehren werde. Dein Glück soll steht’s über allem anderen stehen. Ich werde dir ein treuer Gefährte sein, bis in alle Ewigkeit.«


  Ich musste schlucken.


  »Liebe Miriam, ich lege dir mein Herz und meine Seele zu Füßen.«


  »Ich werde auf beides gut achtgeben«, stammelte ich nach Luft schnappend und ließ mich von ihm in seine Arme ziehen.


  Die Menge jubelte und der Standesbeamte bat um Ruhe. David ließ es sich jedoch nicht nehmen, kurz etwas zu sagen. Er legte seinen freien Arm um Mama und brummte: »Mensch, wir sind schon verdammt cool, was?«


  »Würde das Brautpaar nun wieder nach vorne treten?«, sagte der Standesbeamte und ich zwinkerte David lachend und unter Tränen zu. Elias führte mich wieder nach vorne.


  »Kommen wir nun zur Eheschließung.« Der Beamte räusperte sich. »Elias Gabriel Groza, willst du die hier anwesende Miriam Angela Michels zu deiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, Freude und Leid mit ihr teilen und ihr die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet, so antworte mit Ja, ich will.«


  »Ja, ich will.«


  Jan reichte Elias meinen Ring und er streifte ihn mit seinen blassen Fingern über meinen ebenfalls kühlen Ringfinger.


  »Miriam Angela Michels, willst du den hier anwesenden Elias Gabriel Groza zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, Freud und Leid mit ihm teilen und ihm die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet, so antworte mit Ja, ich will.«


  »Ja, … ja, ich will.«


  »Damit ist die Ehe nun rechtskräftig. Kraft des, mir vom Land Nordrhein-Westfalen verliehen Amtes, erkläre ich sie hiermit zu Mann und Frau.« Der Standesbeamte lächelte Elias an. »Sie dürfen Ihre Frau nun endlich küssen.«


  Elias zog mich in seine Arme und die Welt schien plötzlich stehenzubleiben. Als unsere Lippen sich berührten, applaudierten unsere Gäste, aber um mich herum wurde es absolut still. Für einen kurzen Moment war es mir, als hätte ich sein Herz schlagen gehört.


  Der Lärm und der Jubel holten mich wieder ein. Seine kühlen Lippen lagen immer noch auf meinen. Meine Angst war verschwunden und durch pure Euphorie ersetzt worden. Ich drückte mich von ihm los, drehte mich zu unseren Gästen um und riss die Arme hoch. »Und jetzt lasst uns FEIERN!«, schrie ich unseren Freunden und Verwandten zu, woraufhin ein neuer Jubelsturm ausbrach. Eva und Aisha lagen sich weinend und lachend in den Armen. Ich zwinkerte ihnen überglücklich zu.


  Der Standesbeamte gratulierte uns als Erster und Heinrich kam mit einem Tablett zu mir, auf dem ein einziges Glas stand. »Alkoholfreier Sekt«, erklärte er lachend.


  »Und Elias?«, fragte ich und nahm einen Schluck.


  Er konnte zumindest einen Schluck Wasser nippen. Die Augen meines frischgebackenen Ehemannes funkelten mich an.


  »Ich stoße auch an«, raunte er, schnappte und drehte mich so, dass ich unseren Gästen zugewandt in seinen Armen lag. Seine Fänge fuhren aus und er biss mich mit einem Lächeln und unter tosendem Applaus. Ich schaffte es gerade so, meine Robby Bubble Brause nicht zu verschütten. Er sah wieder auf und lächelte mit etwas Blut an den Lippen in die Menge.


  »Als Ehefrau schmeckt sie noch besser.«


  Die Vampire flippten aus, während ich ihm den Tropfen von den Lippen küsste. Er stellte mich wieder auf die Beine und ich gab Heinrich das Sektglas zurück, nachdem ich einen kräftigen Schluck davon genommen hatte.


  »Heute Abend bist du dran, kleine Wandlerin«, flüsterte mir mein Mann ins Ohr und drückte mich fest an sich. Mir blieb jedoch gar keine Zeit für eine Antwort, denn Anastasija drückte mir wieder meinen Strauß in die Hände. Melissa und ihre Truppe hatten sich mit gezogenen und in der Luft überkreuzten Säbeln im Gang eingefunden. Elias führte mich durch diesen improvisierten Tunnel und als wir durch waren, pfefferte ich mit voller Kraft meinen Strauß über meinen Rücken in die Menge. Ich drehte mich um und sah wie die völlig perplexe Melissa ihn in den Händen hielt. WIE PASSEND! Ich zwinkerte Anastasija zu, die sich freudig auf die Lippe biss. Elias und ich stellten uns auf und nahmen artig Geschenke, Gratulationen und Glückwünsche entgegen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir alle durchhatten und wir in einen anderen Saal wechseln konnten, in dem runde Tische mit großen weißen Tischdecken und Stühle mit weißen Hussen und bordeauxroten Schleifen standen. Ein riesiges Buffet, für die nicht blutsaugende Fraktion, war aufgebaut. Den Mittelpunkt bildete eindeutig die große Hochzeitstorte, die Elias und ich schnell anschnitten, damit unsere hungrigen Gäste endlich zum Essen kamen. Während die Wandler und Menschen, natürlich auch ich, ordentlich reinhauten, sorgten mein Bruder und Anastasija für Unterhaltung. Sie hatten einen Diaprojektor aufgebaut und zeigten Bilder aus Elias’ und meiner Kindheit. Da Elias’ Bilder alle verbrannt waren, hatte Anastasija sie täuschend echt aus ihrem Gedächtnis nachgemalt. Was ihn natürlich dazu verleitete, bei jedem zweiten Bild aufzustehen und lauthals zu protestieren, dass es so ein Bild niiiiieeeeeemals gegeben hätte. Das sorgte natürlich für zusätzlichen Unterhaltungswert. Aber auch ich bekam mein Fett weg und ich spuckte fast etwas Cola über den Tisch, als David ein Foto von mir als Kleinkind auf dem Töpfchen zeigte. Dabei erzählten Ana und mein Bruder immer wieder Anekdoten darüber, wie schwer es doch für sie gewesen war, mit uns groß zu werden. Als die beiden fertig waren und die ersten schon Bauchschmerzen vor Lachen hatten, stand Jan auf und schlug einen Löffel gegen ein Glas. Es folgte eine Rede darüber, was Elias und ich wohl heute Abend alles so treiben würden und ich möchte an dieser Stelle ein dickes Piiieeep schreiben, da diese Rede eindeutig nicht jugendfrei war.


  Nachdem alle mit dem Essen fertig waren, mussten Elias und ich eine Reihe Hochzeitsspiele über uns ergehen lassen. Ich machte drei Kreuze, als Jan mit einer Gitarre bewaffnet gemeinsam mit seiner Band die Bühne betrat, um den gemütlichen Teil des Abends einläutete. »Ich bitte nun das Brautpaar auf die Tanzfläche, um den Tanz zu eröffnen.«


  Nichts lieber als das! Elias führte mich durch den Saal vor die Bühne, das Licht wurde gedämpft.


  »Der Bräutigam hat sich dieses Lied gewünscht«, sagte Jan und begann zu spielen. Elias hatte sich Kiss from a rose von Seal gewünscht. Ich lehnte mich zurück in seinen festen Griff und raffte mein Kleid mit einer Hand. In diesem Moment, in dem er mich über die Tanzfläche wirbelte, fühlte ich mich wirklich wie eine Prinzessin. Ich schloss die Augen und genoss das leichte, schwebende Gefühl. In der Mitte des Liedes ließ Elias mich kurz los und winkte unsere Freunde herbei. Wir drehten kleinere Kreise und ich strahlte ihn voller Freude an. Das Lied hätte von mir aus nie enden können, denn als es ausklang, ging der große Tanzpartnertausch los. Ich weiß gar nicht mehr, mit wem ich alles getanzt hatte. Mein Vater, mein Opa, Heinrich, Anastasija, Eva, Aisha, Michael, Emilian, Onkel Olaf, ja sogar David schob mich zu einem langsamen Lied über die Tanzfläche. Es war schon recht spät, ich machte gerade eine Pause und unterhielt mich mit Rudelmitgliedern, da verstummte die Musik und Jan bat mich wieder nach vorne auf die Tanzfläche.


  »Liebe Miriam, deine Eltern und Schwiegereltern haben sich was ganz Besonderes für dich ausgedacht. Sie haben sich überlegt, was sie für eine zukünftige Königin, die für ihr Leben gerne tanzt, Schönes tun könnten? Lass mich so viel sagen: sie hatten eine geniale Idee. Heißt mit mir die Abba Revival Band willkommen: Angela, Emilia, Friedrich und Roman!«


  Ich schwöre bei Gott, wäre meine Blase voll gewesen, ich hätte mich vor Lachen bepinkelt, als plötzlich unsere Eltern in Glitzerfummeln mit hohen Absätzen auf die Bühne marschierten. Besonders Roman und Papa sahen genial aus, auch wenn ihre Gesichter sagten, dass sie am liebsten sofort tot umfallen wollten. Ich sah mich um und fand Elias lachend neben Magdalena und Leire. Anastasija war mit meinen Freundinnen blitzschnell zu mir geeilt. Die blutroten Freudentränen hatten ihr ganzes Makeup versaut. Als die ersten Töne von Dancing Queen erklangen, gab es für mich kein Halten mehr. Anastasija, Eva, Aisha und ich rockten die Tanzfläche. Zwischendurch hielten wir immer mal wieder klatschend an, um die Band zu bestaunen. Papa bewegte, glaube ich, nur die Lippen zur Musik, aber der ganze Saal kam ihm zu Hilfe. Ich kannte leider nur den Refrain, den sang ich dafür aber umso lauter mit. Für einen Moment schloss ich meine Augen und fühlte das Lied in jeder Faser meines Körpers. Ich war so unendlich glücklich. Als das Lied zu Ende war verabschiedeten sich die vier unter lautem Beifall von der Bühne.


  Heinrich trat an ihre Stelle und kratzte sich verlegen den Kopf. »Tja, ich habe mit Elias gewettet, dass die das nicht durchziehen würden und wie ihr mitbekommen habt, habe ich verloren.«


  Elias hatte davon gewusst? Ich sah zu ihm herüber und wackelte mit dem Zeigefinger.


  »Jetzt muss ich leider auch für euch singen.«


  »Wuuuuuuuhhaaaaaa HEINRICH!«, feuerte ich ihn lauthals an. Elias trat glucksend vor Lachen an meine Seite. »Das wird der Hammer«, sagte er und umfasste meine Taille. »Er ist ein hervorragender Imitator.«


  Na, jetzt war ich aber gespannt wie ein Flitzebogen. Jan trat mit seiner Gitarre neben ihn und spielte die ersten Akkorde von Devil in disguise. Heinrich hatte zwar nicht die gleiche Stimme, aber er konnte die Art des Kings wirklich verdammt gut imitieren. Elias packte mich und wir versuchten uns an einer kleinen Rock’n’Roll Einlage, was uns ziemlich gut gelang, dafür dass das Kleid hoffnungslos ungünstig dafür war.


  Irgendwann gegen vier Uhr morgens waren wir zwei die letzten auf der Tanzfläche. Die Band hatte eine Stunde zuvor aufgehört zu spielen und war durch Musik vom Band abgelöst worden. So kam es, dass Elias und ich zu I just called to say I love you von Stevie Wonder, die letzten Runden drehten. Ich wollte nicht, dass dieser Tag zu Ende ging. Immer wieder überredete ich Elias zu einem allerletzten Tanz. Vereinzelt saßen noch ein paar Gäste auf Stühlen und unterhielten sich. David hielt Hallow im Arm und sang die Zeilen des Liedes nach, während sie ihm die Wangen streichelte. Eva und Aisha sowie meine Eltern hatten sich gegen drei Uhr verabschiedet. Mama und Papa hatten sie nach Hause gefahren und sind dann mit Opa und Oma heim. Auf Elias und mich wartete ein Zimmer im Orden und mein Ehemann konnte kaum erwarten, mich dorthin zu bekommen. Ich spürte, wie er sein Becken immer fester an mich heranpresste.


  »Wenn wir jetzt nicht gleich gehen, nehme ich dich hier auf der Tanzfläche«, drohte er lachend.


  »Dann sollten wir wohl besser gehen.« In mir weinte alles, dass es nun vorbei sein sollte, aber ich war mir auch sicher, dass ich das in Elias’ Armen schnell vergessen würde.


  
    KAPITEL 16
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  Was für eine Nacht! Als ich aufwachte tat mir alles weh - ja ich glaube sogar meine Haare hatten Muskelkater. Es war ungefähr neun Uhr morgens gewesen als Elias und ich eingeschlafen waren. Ich habe oft gehört, dass die Hochzeitsnacht die schönste Nacht des Lebens sein sollte und ich konnte das nur bestätigen. Langsam öffnete ich meine Augen und ich sah den Grund dafür, dass mein ganzer Körper schmerzte. Elias lag immer noch auf mir. Mein Mann zählt eindeutig zu der Sorte Vampir, die überall und jederzeit schlafen kann. Auf einem Nagelbrett? Kein Problem! In der Badewanne? Quer über drei Stühle? Alles schon passiert. Ich versuchte mich ein wenig zu bewegen, damit er vielleicht von selbst von mir runterrollte. Verwirrt und mit strubbeligen Haaren, die er mir zu verdanken hatte, öffnete er seine Augen.


  »Ce faci tu?«, grummelte er und sah mich fragend an. Ich ihn auch. Eine Weile verstand er nicht, was los war, dann grinste er mich müde an.


  »Was machst du?«, wiederholte er auf Deutsch.


  »Ich versuche dich von mir runterzubekommen, damit meine Glieder wieder mit Blut versorgt werden«, antwortete ich lachend. Seine feuerroten Augen sahen sich um und fokussierten mich dann wieder vollkommen amüsiert.


  »Frau Groza!«, raunte er mir ins Ohr. »Was tun Sie denn da in dieser prekären Lage unter mir?«


  Er begann mit seinen kühlen Lippen meinen Hals zu küssen.


  »Runter!«, jammerte ich und im nächsten Moment lag ich auf ihm. Eine seiner Hände über meinem Hintern, die andere in meinem Haar.


  »Schon besser!«, seufzte ich erleichtert.


  »Iubesc parul tau şi ochii tâi şi totul latine.«


  »Ja, sehe ich genauso«, erklärte ich. Fragt mich bloß nicht, was er da gesagt hat! Ich hatte keinen blassen Schimmer.


  »Freut mich, dass du das auch so siehst.« Er ließ mich grinsend los, so dass ich mich aufsetzen und strecken konnte. Mein Vampir biss sich auf die Unterlippe und richtete seinen Oberköper auf, wobei er mich fest an sich gepresst hielt. »Ich fordere mein Recht als Ehemann ein.«


  »Welches? Den Müll rauszutragen oder mir einen größeren Schuhschrank zu kaufen?«, zog ich ihn auf.


  »Das zählt wohl eher zu meinen Pflichten als zu meinen Rechten.« Plötzlich wurden seine Augen aufmerksam und er starrte zur Tür. Ein verschlossener Brief mit einem gelben Post-it darauf wurde untendrunter durchgeschoben.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Das war Vicky«, erklärte Elias. »Ein Brief, der nur für deine Augen bestimmt ist.« Entweder konnte er den kleinen gelben Notizzettel lesen oder er hatte die Info aus ihrem Kopf.


  »Das kann nur von Merkutio sein.« Ich erhob mich ächzend. »Wow«, staunte ich und hielt mich an der Bettkante fest. »Okay, wer hat das Karussell angestellt?« Ehe ich mich versah wurde ich zurück ins Bett gerissen und hielt den Brief in der Hand. »Das nenne ich Service«, staunte ich.


  »Ich hole dir Frühstück, so komme ich auch nicht auf die Idee, in deinem Kopf mitzulesen. Der Brief ist nur für dich bestimmt.« Mein Mann zog sich seine Hose an und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, entfernte ich Vickys Post-it mit dem Vermerk: Für die Prinzessin, persönlich. Ehrfürchtig strich ich über den Briefumschlag, der schon einiges mitgemacht zu haben schien. Mit zitternden Händen öffnete ich ihn und zog den Brief heraus.


  
    Geliebte Prinzessin,


    auch wenn ich mir vorgenommen hatte meine Mission nicht durch Briefe an Euch zu gefährden, so konnte ich doch nicht anders, als Euch und dem Prinzen zur Vermählung zu gratulieren. Zu gerne wäre ich selbst dort gewesen, doch der Gedanke, dass ich etwas dazu beitragen konnte, dass Eure Hochzeit nicht in einen Alptraum verwandelt wurde, tröstet mich. Krischan hatte zwei Dämonen auf Euch angesetzt. Sie sollte Euch vor Eurer Villa abfangen, doch sie machten einen großen Fehler: Sie legten sich, während sie warteten, schlafen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nie wieder ihre Augen aufschlagen. Dadurch habe ich allerdings Krischan verloren, doch ich verspreche Euch, dass es sich nur noch um Tage handeln kann, bis ich seine Fährte wieder aufgenommen habe.


    Seid vorsichtig!


    Euer treuer Diener,


    Merkutio

  


  Ich musste erst mal tief durchatmen. Wieso waren nicht alle Ältesten auf der Suche nach Krischan? Der Gedanken, dass Merkutio etwas passieren könnte, lag mir wie ein Stein im Magen. Vorsichtig faltete ich das Blatt wieder und steckte es in den Umschlag. Ich erinnerte mich schwach daran, auf einem Beistelltisch ein Feuerzeug gesehen zu haben. Der Brief musste zerstört werden, bevor er noch in falsche Hände geriet, also räumte ich die Obstschale leer und legte ihn hinein. Schweren Herzens betätigte ich das Feuerzeug und steckte Merkutios Worte in Brand. Wie hypnotisiert sah ich zu, wie das Papier sich von braun zu schwarz färbte und sich dann kringelnd auflöste.


  Nachdem ich geduscht und gefrühstückt hatte, saßen wir wieder im Auto auf dem Weg nach Hause. Ich erzählte Elias, was in dem Brief gestanden hatte und sah seufzend zum Fenster hinaus. Mein Vampir war von da an vollkommen ruhig und starrte wütend über das Lenkrad in den Verkehr.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich nach einer Weile.


  Er sah zu mir herüber, seine Augen waren ganz sanft und voller Liebe. »Nein mein Engel, alles in Ordnung.« Er lächelte. »Dank Merkutio.«


  Ich nickte zustimmend. Ohne ihn wäre unsere Hochzeit wirklich in einem Alptraum geendet. Mein Kopf malte sich aus, wie Elias dort in der Kutte im Wald stand und die Nachricht von meinem Tod erhielt. Mein Magen drehte sich um und meine Augen füllten sich kurz mit Tränen. Ihm ging es genauso, das konnte ich spüren. Wie er, verdrängte auch ich den Gedanken wieder. Elias atmete tief durch und schien zu überlegen.


  »Man muss ihm doch irgendwie helfen können, oder?«


  »Er hat mich gebeten keinem außer dir etwas davon zu sagen«, erinnerte ich ihn.


  »Ich mag den Gedanken nicht, dass er da draußen alleine für uns Kopf und Kragen riskiert - auch wenn ich ihn nicht wirklich kenne«, grübelte Elias.


  »Ich auch nicht.« Gut zu wissen, dass es nicht nur mir so ging. »Aber komm jetzt bloß nicht auf die Idee, Krischan selbst zu jagen«, warnte ich ihn.


  »Als ob ich meine schwangere Frau auch nur einen Tag alleine lassen würde.«


  »Gut!« Ich verschränkte energisch die Arme vor der Brust. »Auch wenn ich nur ein bisschen schwanger bin.«


  »Man kann nicht nur ein bisschen schwanger sein.«


  »Ich schon«, beharrte ich auf meiner Meinung.


  Elias dachte sich wohl, der Klügere gibt nach und hielt den Mund. Moment mal, das würde ja bedeuten, dass er der Klügere war! »Denkst du, es geht Merkutio gut?«, fragte ich stattdessen.


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  »Auch wenn es für dich seltsam klingen mag, aber ich denke, es geht ihm jetzt, wo er etwas zu tun hat, viel besser als noch vor ein paar Monaten.« Elias’ Blick wurde finster und seine Stimme knurrte leicht. »Er mag dich sehr gerne.«


  »Du bist auf jeden Mann in meiner Nähe eifersüchtig, oder?«, fragte ich lachend und Elias stimmte mit ein.


  »Wenn Calimero nicht mein Sohn wäre«, gluckste er.


  »Aber nicht auf deine Schwester«, sagte ich. Immerhin küsste Ana mich gelegentlich.


  »Verrate es der Nervensäge nicht, aber ich liebe sie nun mal. Du weißt, dass ich meinen Frauen nicht wirklich böse sein kann.« Er grinste.


  »Deinen Frauen«, wiederholte ich übertrieben melodramatisch. »Ana, Minka und ich, oder wie?«


  »Falsche Reihenfolge, aber ja.«


  »Wie wäre sie denn richtig?« Ich sah in seinen Augen, dass er wieder zum Scherzen aufgelegt war.


  »Minka, dann eine Weile lang gar nichts und dann ihr beide.«


  »Ich dachte, du wärst kreativer«, zog ich ihn auf. »Vielleicht so etwas wie: Minka, dann Frieda Loch, die aufblasbare Gummipuppe, …«


  »Du bist wirklich die Schwester deines Bruders«, unterbrach mich Elias seufzend.


  »Mal Spaß bei Seite, ist Emilia gar nicht auf der Liste?«


  Elias legte den ersten Gang etwas zu grob ein. »Doch schon«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Aber du weißt ja, Mama und ich - das ist alles irgendwie kompliziert.«


  Also ich vermutete ja mittlerweile, dass alles angefangen hatte, als Elias damals als Baby beinahe gestorben wäre. Irgendwo musste sich da unterbewusst bei Emilia etwas verankert haben, das Elias bereits als Kind zu spüren bekam. Das Ganze musste sich dann über die Jahre hochgeschaukelt haben. Aber was wusste ich schon, schließlich hieß ich nicht Dr. Freud und die beiden hatten die Ewigkeit, um sich wieder einzukriegen.


  Ich lag eingerollt in eine Wolldecke neben Elias und sah mir bei Kerzenschein einen Film an. Mein Mann zuckte neben mir ständig zusammen, jedes Mal wenn jemand durch das Bild rannte. Ich spielte mit dem Gedanken, ein Spielzeug von Minka zu holen und ihm damit vor der Nase rum zu wedeln. Dabei wäre ich aber nur Gefahr gelaufen, dass er mir aus Versehen den Arm abgerissen hätte. Also versuchte ich es so gut es ging zu ignorieren. Ein kleiner Luftzug von der Tür her ließ die Flamme einer Kerze tanzen. Das war zu viel für Elias. Sein ganzer Körper spannte sich an und er schlich sich wie ein Raubtier auf der Pirsch an die tanzende Flamme heran.


  »Was tust du da?«, wollte ich wissen. Ich wusste nicht mal, ob er mich überhaupt gehört hatte. Er schlich einfach weiter und sprang dann mit einem Satz zur Kerze und patschte sie mit der flachen Hand aus. Kopfschüttelnd sah ich zu, wie er das auch mit den restlichen Lichtquellen tat, bis das Zimmer nur noch vom Fernseher erhellt wurde.


  »Zufrieden?«


  »Nein«, jammerte er.


  »Ooooh«, bedauerte ich ihn lachend.


  »Ich glaube, ich muss mich eine Runde im Park austoben«, sagte er und seufzte.


  »Tu das, Schatz. Ich schaue weiter den Film.« Ich kuschelte mich in die Kissen und bekam einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich beeile mich.«


  »Keine Eile, mir geht es gut. Bleib nur bitte im Park.«


  »Klar.« Er lächelte mich an, was ich hauptsächlich an seinen schneeweißen, ausgefahrenen Fängen erkennen konnte. Ehe ich mich versah, war er über den Balkon verschwunden.


  Ungefähr eine halbe Stunde später, ich war schon fast ein bisschen eingeschlafen, bemerkte ich eine ungewöhnliche Unruhe im Haus. Ich schlug meine Decke auf und erzitterte wegen der Kälte. Elias hatte die Balkontür einen kleinen Spalt aufgelassen, damit er später wieder reinkam. Anastasija schien schreiend an der Tür im Flur vorbeigelaufen zu sein, doch alles was ich hörte, war das Wort verletzt. Das war genug für mich, um in Panik zu geraten. Ich rannte zum Balkon und riss mir im Laufen das Oberteil vom Leib. Ich öffnete die Tür und rief meinen Schwan, meine Hose sank zu Boden und ich hob ab. Elias war irgendwo da draußen und ich musste ihn finden, kostete es was wollte. Unten vor dem Haus waren die Scheinwerfer angemacht worden und eine Menge Vampire standen dort unten herum. Elias war nicht dabei.


  Miriam? Wo bist du? hörte ich Anas Stimme in meinem Kopf.


  Ich fliege über den Park. Elias ist irgendwo da draußen!


  Komm vor die Haustür, er ist bei mir.


  Hatte ich ihn übersehen? Geht es ihm gut?


  Ja.


  Aber wer ist dann verletzt?


  Komm und schau es dir selber an.


  Ich flog einen Bogen zurück und erst aus dieser Perspektive konnte ich sehen, dass die Vampire sich um etwas oder jemandem geschart hatten. Kurz bevor ich landete, rief ich meinen Panther, denn ich wollte nicht nackt vor allen Leuten stehen. Ich knurrte einmal laut, um auf mich aufmerksam zu machen. Die Wachleute wichen zur Seite und gaben die Sicht auf meinen Mann frei, der jemanden im Arm hielt und ihn trinken ließ. Derjenige war übel zugerichtet worden und blutete stark aus einer Wunde am Kopf. Ängstlich ging ich näher heran.


  »Miriam«, sagte Elias mit schmerzverzerrter Stimme. Der Vampir an seinem Arm musste sehr kräftig zubeißen. »Es ist Merkutio.«


  Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus und verfolgte mit den Augen, wie die kühle Luft ihn sichtbar machte.


  
    KAPITEL 17
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  Merkutios gelbschwarze Augen sahen mich hilfesuchend an. Ich saß an seinem Bett, während Elias die Zeugen seiner plötzlichen Auferstehung bearbeitete. Mein Mann war richtig sauer, denn niemand wollte irgendjemanden gesehen haben. So verletzt wie Merkutio war konnte er unmöglich von selbst hierhergekommen sein. Zuerst hatte ich gedacht, dass er mit mir reden würde, sobald wir alleine waren, aber jetzt war ich mir sicher, dass er einfach zu schwach war. Seine Stirn war ganz warm und erinnerte mich an die Zeit in der ich Elias’ fiebrigen Körper in den Armen gehalten hatte.


  Emilia kam mit einem Korb in den Armen herein. Sie setzte sich auf die andere Seite des Bettes und fing an Merkutios Wunden mit Tüchern zu reinigen. Sie heilten bereits ein wenig.


  »Papa und Leire waren zum Glück bereits hier«, flüsterte sie, als ob ihr Patient schlafen würde.


  Ich nickte ihr zu und sah dann wieder in die Augen des kranken Vampirs. Wie hatte ich nur zulassen können, dass er sich in Gefahr begab? »Ist Elias noch am Schimpfen?«


  »Ja, er ist sehr wütend.« Emilia fasste sich an die Brust, sie konnte die Wut ihres Sohnes spüren, dessen war ich mir sicher.


  Ich wollte sie gerade etwas fragen, da öffnete Merkutio seinen Mund. »Tochter«, nuschelte er und schnappte nach Luft.


  Emilia runzelte ihre Stirn. »Er ist laut meinen Kenntnissen kein Vater«, erklärte sie mir.


  Merkutio schüttelte seinen fiebrigen Kopf. »Nein.« Er biss die Zähne vor Schmerzen zusammen. »Meine Tochter, wo ist sie?«


  Elias kam zur Tür hereingestürmt. Seine Wut war greifbar und erdrückte den ganzen Raum. Ich wagte nicht mal laut zu atmen.


  »Unfassbar«, zischte er zwischen ausgefahrenen Fängen. Er sah aus, als wolle er am Liebsten irgendetwas zerstören. »Entschuldige, Mama.« Emilia fühlte sich offenbar ganz und gar nicht wohl. Elias setzte sich auf einen Stuhl und legte seinen Kopf in die Hände. Nachdem er ein paar Mal durchgeatmet hatte, wirkte er schon gefasster. »Melissa ist nicht aufzufinden.«


  »Was?«, schrie ich.


  »Tochter«, nuschelte Merkutio vor sich hin.


  Elias sah ihn fragend an.


  »Das Fieber«, erklärte ich und winkte die Sache ab. »Wer hat sie denn zuletzt gesehen?«


  »Ana, als sie ihr im Bett Gute Nacht sagte.« Mein Mann wirkte plötzlich wie um Jahre gealtert. »Wer auch immer Merkutio hierher gebracht hat, er ist auf Melissa gestoßen - vermute ich.«


  »Tochter«, wiederholte sich der kranke Vampir im Fieberwahn.


  Elias wirkte frustriert und hilflos. »Ihr kommt klar, oder?«


  »Ja«, sagte ich und sah herüber zu Merkutio.


  »Ana weint sich die Augen aus, ich sollte nach ihr sehen.«


  »Ich komme gleich nach«, sagte Emilia, ganz in Gedanken und tupfte weiter die Wunden ab.


  Elias runzelte seine Stirn und sah plötzlich selbst für einen Vampir ganz blass aus. Die Augen seiner Mutter schossen hoch und sie hielt inne.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Ich«, stammelte Elias und warf Emilia einen warnenden Blick zu, »habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.«


  »Hä?« Ich war verwirrt. » Wovon genau sprichst du?«


  »Ich … ich … muss Ana holen«, faselte er und verschwand mit den Armen fuchtelnd durch die Tür.


  Emilia erhob sich und sah mich eingehend an. »Es wird noch heute Nacht enden.« Ihr Blick schweifte zum Fenster hinaus. »Sie sind da draußen.«


  »Was? Wer?«, schrie ich, beinahe hysterisch.


  »Krischan und die Hexe. Elias spürt dasselbe wie damals in Auckland. Sie hat Kontrolle über ihn und wird ihn wieder schwächen.«


  »Nein!« Ich schüttelte meinen Kopf und hielt mir die Ohren zu. Nein, das konnte nicht wahr sein. Emilia sah mich ängstlich an. Das konnte doch alles nur ein übler Scherz sein, oder? Meine Haut überzog sich binnen Sekunden mit eiskaltem Angstschweiß.


  »Ich trage Merkutio. Wir müssen uns im Wohnzimmer versammeln«, sagte Emilia und hob den kranken Vampir hoch.


  »Tochter.«


  »Okay, machen wir eine Bestandsaufnahme«, sagte Roman und sah in die Runde ängstlicher Gesichter. »Wir sind acht Vampire, Anastasija, Emilia, Heinrich, Leire, Emilian, Melina, Jan und ich. Elias lassen wir außen vor.«


  Ich sah in die nun wieder grünen Augen meines Mannes und drückte seine Hand.


  »Soweit wie ich das beurteilen kann«, begann Heinrich, »ist Krischan der einzige Vampir da draußen.«


  »Okay, also müssen wir hauptsächlich mit Dämonen und mindestens einer Hexe rechnen, oder?«, fragte Emilia.


  »Ja.« Zum ersten Mal hörte ich Leires Stimme. Sie klang selbstsicher. »Um die Hexe werdet ihr Wandler euch kümmern müssen.«


  »Eigentlich sind wir nur sieben Vampire, die kämpfen können. Unsere Tochter ist außer Stande zu kämpfen. Sie sollte mit Merkutio, Michael und Elias in Sicherheit bleiben«, sagte Emilia und ihr Mann nickte zustimmend.


  Ich spürte, wie mein Engel neben mir vor Wut kochte. Er hielt seine weinende Schwester im Arm und sein Gesicht verriet, wie aufgebracht er war.


  »Ich wünschte, Hallow wäre hier«, seufzte Roman.


  »Ich nicht«, sagte mein Bruder. »Ich bin froh, sie außer Gefahr zu wissen.« Der Blick, den David Elias’ Vater zuwarf, hätte töten können.


  Ich muss gestehen, dass ich mir die Hexe ebenfalls an meine Seite wünschte. Tief und langsam versuchte ich durchzuatmen, um meinen rasenden Puls zu beruhigen. »Was ist mit unseren Wachleuten?«, fragte ich.


  »Wir fürchten, dass ihnen das Gleiche wie Melissa passiert ist. Sie waren alle draußen auf der Suche nach einem Eindringling«, erklärte mir Roman und ich dankte Gott innerlich dafür, dass sie Elias anscheinend nicht bemerkt hatten.


  »Kann mir mal einer verraten, warum wir immer kämpfen müssen, wenn wir uns sehen?«, fragte Jan mit hochgezogenen Augenbrauen und sah Elias an. »Dabei bin ich Pazifist.«


  »Was machen wir jetzt eigentlich?«, wollte ich wissen. Mittlerweile war ich ziemlich genervt. Angst ist ein Gefühl, das ich noch nie lange aushalten konnte. Erst recht nicht, wenn mein Mann ein Mensch war. »Warten wir hier wie die Ratten im Käfig, dass sie kommen und uns holen?«


  »So ungefähr«, brummte mein Bruder und versuchte sich irgendwie bequem auf die Couch zu legen.


  »Wir können da nicht rausgehen, wir wissen nicht, was uns dort erwartet«, versuchte mir Heinrich klarzumachen. »Ich habe den Orden alarmiert, aber beinahe alle in der Nähe verfügbaren Vampire standen bereits hier im Wachdienst.«


  Ich sah hinüber zu Merkutio. Er war da draußen gewesen! Ich stand auf und ging zu ihm. Vorsichtig setzte ich mich neben ihn.


  »Tochter«, wimmerte er mit fiebrigen Augen.


  »Merkutio, Ihr wart da draußen. Wer ist da?«


  »Krischan«, hauchte er und zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Wer noch? Bitte, Ihr müsst Euch anstrengen und es mir sagen.«


  »Dämonen, …viele.«


  »Wie viele?«


  »Tochter«, jammerte er. »Wo ist sie?«


  Anastasija schluchzte laut auf. Ich sah zu ihr herüber, Elias hatte sie fest in seinem Klammergriff. Merkutio schien davonzugleiten und ich ließ ihn in Ruhe, damit er sich wieder beruhigen konnte.


  »Okay, was können Dämonen denn so? Schießen sie Feuer aus ihren Hintern oder lassen einen erstarren?«, fragte ich genervt.


  »Im Grunde kann jeder ein bisschen was anderes. Aber in den meisten Fällen ist es Magie, denn körperlich sind sie kaum stärker als ein Mensch«, erklärte mir Emilia und presste dabei ihre zierlichen Hände zu Fäusten.


  Roman schien plötzlich einen Wutanfall zu bekommen und räumte mit einem Schrei den Kaminsims leer. Die Vasen, Figuren und die Uhr darauf flogen quer durchs Zimmer und zerschellten an der Wand. »Natürlich haben diese Drecksviecher unsere beste Kriegerin«, schrie er und raufte sich die Haare. »Sie wussten, dass ihr Verlust uns enorm schwächen würde.«


  »Au, au, au!«, jammerte Elias, weil Ana sich zu fest an ihn krallte.


  Calimero und ich waren das Warten leid und ich stand auf, um einen Trampelpfad in den Fußboden zu laufen. Mein Baby und mich dürstete es nach Blut. Ich wünschte meinen Sohn an meine Seite, als starken Mann mit gefährlichen Reißzähnen. Für einen kurzen Moment war es mir, als ob mir mein Kind etwas Wunderschönes versprochen hätte. Ich fühlte mich ganz wohlig warm und stolz. Genervt warf ich mich auf die Couch neben meine Mutter, welche mich in ihre Arme zog.


  »Ich sehe mir das mal von oben an«, meinte David und schlug sich auf die Oberschenkel, bevor er aufsprang.


  »Nein!«, schrie Mama.


  Ich hielt das für eine gute Idee. »Ich komme mit«, erklärte ich.


  Elias schupste seine Schwester von sich und stand auf. »Nein«, schloss er sich meiner Mutter an. »Du gehst nicht.«


  »Und ob ich das tue«, keifte ich meinen Mann an. Im Grunde tat es mir leid, er konnte ja auch nichts für die bescheidene Situation, aber ich war das Herumsitzen leid.


  »Denkst du, ich kann nicht auf meine Schwester aufpassen?«, brummte David.


  »Was willst du denn machen, wenn sie sie vom Himmel knallen?«, zischte ihn Elias an. Auch ohne Fänge konnte er das gut.


  »Das wird nicht passieren«, fuhr ich dazwischen.


  »Prinzessin, David«, versuchte Heinrich zu schlichten, »wir sollten nicht unüberlegt handeln.«


  Ruhe kehrte ein. Ich ließ mich voller Wut im Bauch wieder neben meiner Mutter nieder. Elias gefiel das gar nicht, ich konnte förmlich spüren, wie er sich wünschte, dass ich mich zu ihm und Anastasija setzten sollte. Ich legte meinen Kopf zwischen meine Knie und wartete.


  »Wir brauchen Melissa«, jammerte Roman, der sich am Kaminsims abstützte.


  Plötzlich fiel mit einem lauten Krachen die Blende der Lüftung auf den Boden. Ich erschrak so sehr, dass ich meiner Mutter fast auf den Schoß gesprungen wäre. Die Vampire waren alle in Alarmbereitschaft, als ein brünetter Schopf zum Vorschein kam.


  »Na, dann ist es ja gut, dass ich hier bin.«


  Mir kamen sofort die Tränen und ich konnte nur durch einen Schleier erkennen, wie elegant sich Melissa mit einer Rolle vorwärts aus dem Schacht schlängelte und auf dem Boden aufkam. Anastasija war so schnell bei ihr, dass kein anderer die Chance hatte, sie vorher zu umarmen. Dennoch rannte ich zu ihr und sah, dass sie über und über mit Blut beschmiert war. Drei weitere Vampire ihres Teams folgten ihr.


  »Also, es sieht folgender Maßen aus«, sagte Melissa, nachdem sie Anastasija von sich weggedrückt hatte.


  »Endlich hat jemand einen Plan«, jubelte ich.


  Die Kriegerin lächelte mich kurz an und zeichnete dann auf einem Block, der auf dem Wohnzimmertisch lag, die Skizze des Anwesens. »Hier sind überall Dämonen. Fußvolk, hirnlose Vollidioten, die nicht mal wissen, wie sie heißen. Wir haben gut zwei Drittel von ihnen erledigt.« Sie zeigte mit einem schlanken, blutigen Finger um das Haus herum. »Krischan hat sich, als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, hier aufgehalten.« Sie deutete in etwa dahin, wo sich das Pförtnerhäuschen befand. »August ist tot«, seufzte Melissa. »Bei Krischan sind eine Hexe und ein höherrangiger Dämon.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Roman und sah sie eindringlich an.


  »Er versucht uns mit Masse abzulenken«, erklärte die Kriegerin. »Die vielen Dämonen da draußen sind nur Show. Wie schon gesagt, sie sind strohdumm und leicht zu töten. Man kann sich aber auch ganz leicht an ihnen vorbei schleichen. Wir müssen Krischan finden und ihn beschäftigen, damit die Wandler die Hexe und den Dämon töten können. Er wird sie mit seinem Leben beschützen und um jeden Preis versuchen an den Prinzen heranzukommen.«


  Ich sah herüber zu meinem Mann, der wie versteinert auf dem Sofa hockte und wütend ein Loch in den Teppich starrte. Das musste nicht einfach für ihn sein. Die waren hinter ihm her und er konnte nichts dazu beitragen, das Leben seiner Lieben zu beschützen. Aber so wie ich die Lage einschätzte, war mein Mitleid das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  »Krischan«, knurrte Leire und starrte über meine Schulter hinweg Richtung Tür.


  Meine Nackenhaare stellten sich auf und alles in mir schrie, dass ich mich umdrehen sollte, aber ich war wie gelähmt. Ich vernahm einen dumpfen Aufschrei und sah, dass Elias nicht mehr an seinem Platz saß. Die Vampire und meine Familie hatten panisch geweitete Augen. Langsam zwang ich meine Glieder, mich umzudrehen.


  Da war er und sah genauso aus, wie ich ihn vom Bild her in Erinnerung hatte. Blondes Haar, große Welpenaugen und eigentlich ein recht freundliches Gesicht. In seinen Armen hielt er meinen bewusstlosen Mann. »Das war einfacher, als ich gedacht hatte.« Selbst seine Stimme klang nett.


  Ich erinnerte mich aber, dass Emilia ihn als stets schlecht gelaunt beschrieben hatte. Die Vampire waren sprungbereit und mein Vater hatte sich bereits verwandelt.


  Krischan sah sich etwas nervös um. »Niemand bewegt sich oder dieser zarte Menschenhals ist schneller gebrochen als ihr Oh, oh sagen könnt.«


  »Nein!«, wimmerte ich und streckte meine Arme nach Elias aus.


  »Krischan, dafür werdet Ihr Euch vor dem Rat verantworten müssen«, donnerte Emilians Stimme durch den Raum.


  »Ich sichere uns nur die Herrschaft. Es kann nicht Euer Ernst sein, dass Ihr dieses Kind mit seinem Haustier regieren lassen wollt?«


  »Sein Tod wird auch der Eure sein«, zischte Leire. »Oder denkt Ihr ernsthaft, dass Eure Hexe und der Dämon Euch helfen können zu entkommen?«


  Eine dicke Frau mittleren Alters und ein großer, dunkelhaariger Mann mit seltsamen Augen traten hinter Krischan. Die Frau hob ihren speckigen Arm und murmelte ein paar unverständliche Worte. Wie damals im Orden versteinerten die Vampire zu Statuen.


  »Heilige Scheiße«, brummte mein Bruder und verwandelte sich. Meine Mutter tat es ihm nach, nur ich blieb wie gelähmt stehen.


  »Willst du zusehen, wie ich ihn töte?«, knurrte Krischan mich mit ausgefahrenen Fängen an. »Ich werde sein Blut bis auf den letzten Tropfen aussaugen.«


  Ein Schrei löste sich in meiner Brust. Mit ihm strömte meine gesamte Lebenskraft aus mir heraus. Ich war leer, bis auf einen See aus Trauer und Tränen, der sich in meinen Augen sammelte. So sollte es also zu Ende gehen?


  »Schrei nur, dass hilft dir auch nicht.« Langsam legte er Elias’ Kehle frei und starrte ihn ehrfürchtig an. Dann biss er so kräftig zu, dass Elias wieder zu Bewusstsein kam. Gurgelnd spuckte er Blut und sah mich panisch an. Seine Gefühle drangen in mich ein und ich fühlte seinen Schmerz. Ich ging zu Boden und hielt mir den Bauch. Tränen rannten mir die Nasenspitze herunter, als mein Vater an mir vorbeihuschte und zum Sprung auf die Hexe ansetzte. Der Dämon wehrte ihn mit einem einzigen Schlag ab und der Hundekörper knallte gegen eine Wand. Ich hörte meine Mutter und meinen Bruder aufschreien, als der Dämon eine Waffe zog und sie mehrmals abfeuerte. Mein Magen, meine Zähne und meine Augen brannten wie die Hölle. Moment mal, das waren nicht Elias’ Schmerzen, die ich spürte! Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich spürte eine Verwandlung näherkommen. Meine Knochen verschoben sich und aus meiner Haut wuchsen Haare. Helles, weißes Fell, aber auch hier und da schwarzes. Ich sah hoch zum Fenster, in dem ich mich wegen der Beleuchtung ein wenig spiegelte. Meine Augen waren himmelblau. Calimero! Mein Baby hatte irgendetwas vor, also ließ ich die Verwandlung zu. Wenige Sekunden später war ich zu dem weißen Tiger geworden, von dem ich schon so oft geträumt hatte. Der Dämon richtete seine Waffe auf mich und feuerte sie zweimal ab. Doch mehr als ein Zwicken spürte ich nicht. Ich knurrte ihn laut an. Jetzt war Eile geboten, denn ich wusste nicht, wie lange mein Kind mir diese Kraft geben konnte. Ich rannte los und fegte den verblüfften Dämon aus dem Weg. Die Hexe erschrak und ließ ihren Arm sinken. Die Vampire erwachten und ich beendete mit einem gezielten Biss in den Nacken das Leben dieser Frau. Der Geschmack ihres salzigen Blutes ließ mich durstig werden und ehe ich mich versah lag ich neben ihr und saugte an der Wunde. Dann wurde es plötzlich Nacht um mich herum.


  »Sie kommt wieder zu sich«, hörte ich die Stimme meines Mannes. Oh, danke Gott, er lebte und er klang wohlauf. »Bitte werde dieses Mal richtig wach.«


  »Sie weint ja«, stellte meine Mutter fest. »Elias, leg dich wieder hin!«


  Müde schlug ich meine Augen auf und sah in ein blasses Gesicht mit blauen, aufgesprungenen Lippen, seegrünen Augen und einer dicken Kompresse am Hals. Wieso war er noch ein Mensch? Es war Tag und ich war umgezogen und lag in meinem Bett, Elias in einem dunkelblauen Schlafanzug neben mir. War der nicht von meinem Vater?


  »Wie geht es dir, mein Mäuschen?«, fragte meine Mutter.


  »Beschissen«, murmelte ich. Entschuldigt den Ausdruck, aber es gab nichts Treffenderes. Mein Schädel brummte und meine Knochen taten mir weh. Ich rutschte unter der Decke in Elias’ warme Arme und lehnte mich gegen seine Schultern. Gut, dass seine Wunde auf der anderen Seite war. »Wieso bist du noch ein Mensch?«, wimmerte ich leise. Ich war noch nicht ganz auf der Höhe, alles drehte sich um mich herum und ich war so schrecklich müde.


  »Hallow meint, dass es sich um einen zeitgebundenen Zauber handelt und er in ein paar Stunden oder Tagen nachlassen wird.«


  »Hm«, brummte ich und wollte mich strecken, als ich einen Körper am Fußende spürte. Ich sah hinunter und erblickte den Rücken meines schlafenden Bruders.


  »Er ist dir nicht von der Seite gewichen«, erklärte Mama lachend, als sie meinen Blick sah. »So, da heute Heiligabend ist, hole ich euch ein paar Plätzchen, ja?«


  WAS? War ich so lange weg gewesen? Kein Wunder, dass ich mich wie ein Auto auf dem Schrottplatz fühlte.


  »Au ja«, freute sich Elias. Anscheinend war er schon in den Genuss von Mamas Plätzchen gekommen. »Und warme Milch.«


  »Ohhh«, brummte ich und musste mich räuspern. »Das Raubtier will Milch.«


  »Miriam, dein Mann ist krank. Du darfst ihn nicht aufregen oder anstrengen, also hör auf ihn aufzuziehen!«, rügte mich meine Mutter. Krank, das konnte ja jeder behaupten.


  »Was machst du eigentlich im Schlafanzug meines Vaters?«, fragte ich, nachdem meine Mutter verschwunden war. Elias trug sonst nie unifarbene, langarmige Schlafanzüge in Liebestöter-Flanelloptik.


  »Mir war kalt«, sagte er und küsste meine Stirn mit seinen rauen Lippen. Erst jetzt fiel mir auf, dass eine Wärmeflasche zwischen uns lag.


  »Du hast viel Blut verloren, oder?«


  »Ja, aber du hast mich noch rechtzeitig gerettet.« Mit vor Stolz glühenden Augen sah er mich an.


  »Nicht ich«, korrigierte ich ihn. »Unser Sohn.« Gemeinsam ließen wir unsere Blicke auf meinen Bauch schweifen. »Was ist mit Merkutio?«, fragte ich nach einer kleinen Weile.


  »Es geht ihm schon besser, aber Krischan konnte entkommen.«


  In mir fiel alles wie ein Kartenhaus zusammen. »Nein?«, hauchte ich und sah meinen Mann voller Hoffnung, dass er vielleicht nur einen Scherz gemacht hatte, an. Das konnte nicht wahr sein. Es war nicht vorbei?


  »Doch, leider ja. Der Dämon hat sein Bestes getan, um alle auf Trapp zu halten. Dein Vater wurde angeschossen.«


  Mein Herz setzte aus.


  »Aber keine Sorgen, es geht ihm gut.«


  Tapfer setzte es wieder ein.


  »Dann lagen wir beide noch bewusstlos am Boden, das hat unsere Familien abgelenkt. Aber mach dir keine Sorgen. Krischan ist jetzt ganz alleine und alles, was Fangzähne hat, ist hinter ihm her.«


  »Hier ist ein richtiges Lazarett, was?«, brummte ich.


  »Ja.« Mein Mann lachte und es klang unvorstellbar schön.


  »Wie geht es dir? Du siehst nicht gut aus«, fragte ich.


  »Wird schon wieder. Ich versuche noch ein bisschen Ruhe zu bekommen, bevor die Magie nachlässt und der Vampir sich wieder ans Licht kämpft.«


  Moment mal, wo war ich mit meinen Gedanken? Heute war Heiligabend? Elias hatte Geburtstag! Ich schoss hoch und wartete, bis die Welt nachgerückt war.


  Elias sah mich verwundert an. »Leg dich wieder hin. Was ist los?«


  Ich nahm seinen warmen Kopf zwischen meine Hände. »Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz. Entschuldige, ich bin noch nicht ganz auf der Höhe.«


  »Danke.« Er lachte und ich konnte förmlich sehen, wie dünn und ausgelaugt die Haut an seinen Lippen war.


  »Jetzt habe ich gar nichts für dich«, maulte ich unglücklich. Ich fühlte mich so furchtbar. So etwas war mir ja noch nie passiert. An einem Geburtstag ohne Geschenk dastehen! Peinlich.


  »Du könntest mir vorsichtig einen Kuss geben«, schlug er vor.


  Gerne tat ich ihm den Gefallen, auch wenn es sich anfühlte, als würde ich warme Pappe küssen. »Alles noch dran?«, fragte ich danach lachend.


  Er grinste und nickte.


  »Sag mal, war ich die ganze Zeit weg?«


  »Nein, zwischendurch warst du ein paar Mal da, aber nicht ansprechbar.«


  »Dafür hast du geschnarcht«, fügte mein Bruder brummend hinzu.


  »Seit wann bist du denn wach?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen, aber er reagierte nicht. »David?«


  »Hm?« Mein Bruder sah mich fragend aus müden Augen an.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Nein, ich habe gerade an Sex gedacht«, sagte er vollkommen gelassen.


  »Ich auch«, seufzte Elias und erschrak über sich selbst. Betreten sah er auf die Decke und wurde ein kleines bisschen rot. Wehe, er hatte nicht an mich gedacht, sonst hätte ich ihm die süßen Vampirohren lang gezogen. Na ja, momentan Menschenohren.


  »Männer«, seufzte ich. »Ihr könnt immer und jeder Zeit daran denken, oder?«


  »Klar«, sagte mein Bruder und setzte sich auf. »Der Kopf ist ständig voll mit wichtigen Dingen wie Brüsten, Hintern und Fußball.«


  »Bei mir kommt noch Blut dazu«, merkte Elias an.


  »Wieso hat dir eigentlich keiner die Wunde am Hals verschlossen?«, wollte ich wissen.


  »Oh, sie ist zu, nur meine Haut ist noch sehr dünn. Krischan hat mir eine Menge davon abgerissen und meine Fälschung von menschlichem Körper tut sich schwer damit zu heilen.« Mein Mann legte eine Hand auf die Kompresse. Herrje er war ja ganz zittrig.


  »Ist Papa im Krankenhaus?«


  »Nein, es war nur ein Streifschuss. Ich habe ihn verarztet«, sagte mein Bruder und kratzte sich am Kopf. Schon als Kind hatte er das immer getan, wenn er müde war. Schlafläuse, hatte meine Mutter dazu gesagt. Eine Zeit lang hatte ich wirklich geglaubt, dass mein Bruder Läuse hätte. »Ansonsten wären nur unangenehme Fragen gestellt worden.« David erhob sich schwerfällig. »Ich geh mal strullern.«


  »Das wollte ich echt nicht wissen«, brummte ich.


  »Deswegen sag ich es dir ja.« Mit einem Grinsen auf den Lippen verschwand mein Bruder aus dem Zimmer in den Flur.


  Ich fragte mich, warum er nicht unsere Toilette benutzte, ging dem Gedanken aber nicht weiter nach.


  Elias hatte die Augen geschlossen, öffnete sie aber wieder, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. »Mach dir keine Sorgen wegen Krischan«, flüsterte er. »Er ist jetzt ganz alleine und die Ältesten sind hinter ihm her. Nun, wo er mich beinahe umgebracht hätte, haben sie ein offizielles Todesurteil ausgesprochen und dürfen ihn jagen.«


  »Dass immer erst etwas passiert, wenn einer leiden musste. Das ist in der menschlichen Politik nicht anders«, sagte ich und atmete tief durch.


  »Miriam?« Elias’ Stimme klang seltsam.


  »Ja?«


  »Würdest du mich bitte in den Arm nehmen?«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Natürlich.« Ich öffnete meine Arme und ließ ihn sich an mich herankuscheln. Sein Atem kitzelte ein wenig in meinem Nacken. Er beruhigte sich und atmete ganz ruhig.


  »Es ist so schön, eine Ehefrau zu haben«, flüsterte er.


  »Hat man dir kein Blut gegeben?«, überging ich seine Aussage mit einer Frage, die mir durch den Kopf geschossen war.


  »Doch, aber es gelangt irgendwie nicht in den Blutkreislauf. Zumindest nicht lange. Es ist, als ob mein menschlicher Körper das Gleiche wie der eines Vampirs tut, nämlich Blut verbrauchen, nachdem es ein paar Mal durch den Organismus geflossen ist.« Elias seufzte. »Miriam, ich habe Angst vor der Rückverwandlung. Es war das letzte Mal schon kein Spaziergang.«


  Ich wusste ehrlich nicht, wie ich ihm Mut zusprechen konnte. Statt irgendeine blöde Floskel zu bringen, drückte ich ihn fester an mich und küsste seinen Scheitel.


  Die Tür ging auf und meine Mutter blieb mit einem Tablett in der Hand im Rahmen stehen. Sie lächelte uns glücklich an. »Plätzchen und etwas lauwarme Milch«, trällerte sie dann und stellte alles auf Elias’ Nachttisch ab. »Ach, und der neuesten Klatsch: Merkutio ist wieder ansprechbar und hat unsere Vermutung bestätigt. Krischan hatte ihn geschnappt und ihn auf unserer Türschwelle abgelegt.«


  »Danke, Angela. Für das Essen und die Neuigkeiten«, sagte Elias und setzte sich auf. Ihm schien davon schwindelig zu werden, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Liebevoll strich meine Mutter ihm über den Kopf. Hey, ich wollte auch bemuttert werden und das da war MEINE Mama!


  »Na ja«, seufzte Mama und legte kurz eine Hand auf Elias’ Knie. »Ich bin dann noch mal nach meinem Mann sehen.« Sie stand auf, ging um das Bett herum und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich komme nach, sobald ich sicher bin, dass ich laufen kann«, sagte ich.


  »Keine Eile, ihm geht es so gut, dass er mich rumkommandieren und meckern kann.«


  »Na, dann ist es ja halb so wild.« Ich lachte, das klang sehr nach Papa. Mama verabschiedete sich und ich sah meinen Mann an. Er kaute auf einem Keks und erwiderte meinen Blick.


  »Hattest wohl Hunger, was?«, zog ich ihn auf.


  Er nickte grinsend und nahm einen Schluck Milch. »Das ist das einzige, was ich in den letzten Tagen herunterbekommen habe. Ich verspreche dir, dich nie wieder zum Essen zu zwingen, wenn du dir Sorgen machst.«


  »Danke«, sagte ich. »Da isst es sich nicht so gut, ne?«


  Er schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf.


  »Geht es deiner Schwester wieder gut?«


  »Klar, Melissa ist ja heil und unbeschadet.« Elias seufzte und setzte seinen Welpenblick auf. »Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, als König, stets nur hinten zu stehen und nicht selbst zu kämpfen, was?«


  »Ja, das wirst du. Nicht nur, weil du König sein wirst, sondern auch Vater und Ehemann«, erinnerte ich ihn.


  »Ich habe mich so nutzlos gefühlt.« Er hatte seit Tagen darauf gewartet, mir sein Herz auszuschütten, also hörte ich ihm geduldig zu. »Ich will nicht, dass ständig irgendwer sein Leben für mich riskieren muss - und dann konnte ich noch nicht einmal helfen. Es war ärgerlich, so hilflos zu sein.«


  Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. »Du wirst die einmalige Chance haben, eine Menge Leben zu retten. Ohne Kriege, ohne Kämpfe. Nur durch ein paar Worte aus deinem Mund«, versuchte ich ihm Mut zu zusprechen. »Du hast es schon einmal für die Kölner Werwölfe getan und du wirst es wieder tun können. Dein Volk und auch die Menschen, ob sie es glauben wollen oder nicht, brauchen dich. Heil und bei Verstand, als König. Nicht als Krieger. Deine Bestimmung ist es, durch Diplomatie zu verhindern, dass irgendwer sein Leben für etwas geben muss. Verstehst du mich, mein Schatz? Deine Aufgabe ist um so vieles wichtiger, als im Kampf den Kopf hinzuhalten.«


  Große, grüne Augen sahen mich an.


  »Du willst alle, die du liebst, beschützen? Dann tu es, aber nicht indem du rausgehst und mordest. Regiere, mein Schatz! Dein … unser Volk wartet nur darauf. Es liebt dich und wird dir überallhin folgen.« Ich nahm seine zittrigen Hände in meine. »Du musst es nur leiten.«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, flüsterte mein Mann und schluckte. Er schien angestrengt zu überlegen.


  »Du hast die Macht, aus dieser Welt einen sichereren Ort zu machen. Nutze sie, dann wirst du dich auch nicht nutzlos fühlen.«


  »Du hast Recht, Miriam. Du hast ja so Recht.«


  »Schön zu sehen, dass es Euch besser geht«, sagte ich zu Merkutio. Ich war, nachdem ich meinen Vater keine fünf Minuten lang ausgehalten hatte, auf dem Rückweg in mein Zimmer bei ihm vorbei gegangen. Papa war schlimmer als ein ganzes Krankenhaus voller Patienten. Er tat sich, glaube ich, selbst am meisten leid.


  »Bei Eurem Anblick fühle ich mich sofort viel besser«, antwortete der Vampir und ich errötete.


  »Sagt mir, von welcher Tochter habt Ihr im Fieber gesprochen?«


  Merkutio wich meinem Blick aus und sah aus dem Fenster.


  »Ihr habt sie mehrmals erwähnt.«


  »Ich würde Euch zu gerne anlügen, aber ich kann es nicht«, seufzte er. »Ich kann Euch aber auch nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ihr habt also eine Tochter?«, hakte ich nach und der Vampir nickte.


  »Ja, aber es ist besser für sie, wenn niemand ihre wahre Herkunft kennt.«


  »Weiß sie es denn selbst?«


  »Ja, wir treffen uns ab und zu.«


  »Melissa«, riet ich einfach mal ins Blaue, da ich davon ausgegangen war, dass sie hier irgendwo sein musste und Melissa war die einzige Vampirin, deren Herkunft ich nicht kannte.


  Merkutio sah mich erstaunt an.


  »Oh mein Gott, ich habe Recht?«, rief ich aus.


  »Behaltet es für Euch!«, flehte er mich an und nahm meine rechte Hand in seine. »Bitte.«


  »Darf ich es meinem Mann sagen?«


  »Wenn Ihr mir versichert, dass es unter Euch bleibt.«


  »Natürlich«, gelobte ich. »Es bleibt ein königliches Geheimnis.« Eine Zeit lang sahen wir uns einfach nur an, dann traute ich mich eine weitere Frage zu stellen, die etwas heikel war. »Lilian war ihre Mutter?«


  »Ja.« Merkutios Blick wanderte wieder zum Fenster.


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Ich«, stammelte er, »will nicht darüber sprechen, verzeiht mir Prinzessin.«


  »Schon gut, das verstehe ich.« Ich ließ Merkutio wieder alleine und verabschiedete mich bei ihm.


  Melissa war seine Tochter! Das erklärte ja so vieles. Ich hatte gedacht, dass sie nachsichtig gewesen war, als sie ihn vor ein paar Monaten einfach hereingelassen hatte. Herrje, er war ihr Vater, natürlich vertraute sie ihm ohne groß Fragen zu stellen. Ich hatte der kleinen Vampirin Unrecht getan. Aber warum hielt er sie geheim? Ich klopfte an Anastasijas Tür, doch niemand meldete sich. Wo war denn das andere Geburtstagskind geblieben? Peinlich, aber wahr, für sie hatte ich ein Geschenk. Einen wunderschönen Pullover, den ich beim Shoppen gefunden hatte. An mir hatte er furchtbar ausgesehen, da sich meine Speckrollen abgezeichnet hatten, aber an der zierlichen Ana würde er wundervoll aussehen, also hatte ich ihn gekauft.


  Als ich wieder ins Zimmer kam, saß Elias angezogen auf dem Bett. »Hey Kätzchen!«, begrüßte er mich.


  »Warum bist du angezogen?«, wunderte ich mich und setzte mich ihm gegenüber auf das Bett.


  »Keine Ahnung, ehrlich gesagt«, er zuckte mit den Schultern. »Ich friere und es dreht sich alles.«


  »Aber Hauptsache, du bist angezogen«, zog ich ihn auf und lachte. »Ab! Leg dich hin.«


  Er tat, was ich ihm sagte, und ich machte mich daran, die Schnalle seines Gürtels zu öffnen.


  »Was tust du da?«


  »Dich wieder umziehen.«


  »Das kann ich auch alleine«, schimpfte er, wehrte sich aber nicht, als ich ihm die Jeans von den Beinen zog.


  »Ich ziehe dich aber doch so gerne aus, das weißt du doch.« Ich zwinkerte ihm zu und er lächelte. Dreckiges Grinsen traf es wohl eher. Liebevoll packte ich ihn wieder ins Bett und füllte die Wärmflasche neu auf. »So, es ist Mittag und ich will jetzt eine Pizza«, sagte ich und sah ihn an.


  »Aber nur ohne Tier darauf.«


  »Möchtegern-Vegetarier«, schimpfte ich ihn und rollte mit den Augen. »Okay, einmal Margherita und ich bekomme eine Salamipizza.«


  »Die Hälfte deiner Pizza klebt auf deinem Schlafanzug«, stellte ich lachend fest.


  »Wenigstens musste für meine kein Tier sterben«, grummelte mein Mann und biss ein Stück ab.


  Ich lehnte mich an seine Schulter und sah der Nachrichtensprecherin im Fernsehen zu, wie sie mit ihren Karteikärtchen kämpfte. Neben mir kämpfte Elias mit einer Flasche Cola. Er liebte das süße Getränk, hasste aber die Kohlensäure, also nippte er sie ganz langsam und verfolgte gespannt die Mittagsnachrichten.


  »Wo ist eigentlich deine Schwester?«


  »Sie sagte gestern, dass sie noch ein paar Dinge für die Feiertage besorgen muss. Leider kann ich sie zurzeit nicht für dich erreichen.« Er sah mich mit trauriger Miene an. »Noch so ein Grund, warum es blöd ist ein Mensch zu sein.«


  »Ich will ihr gratulieren und ihr den Pullover schenken.« Argh, und für Elias hatte ich nichts. Ich ärgerte mich immer noch grün und blau darüber.


  »Sie trudelt bestimmt gegen Nachmittag hier ein.«


  »ANASTASIJA, WARTE!«, hörte ich Melissa von draußen schreien, doch die Tür flog bereits auf und meine Schwägerin strahlte mich überglücklich an.


  »Du bist wirklich wach!«, jubelte sie und fiel mir um den Hals. Mein ganzes Gesicht bekam Küsschen aufgedrückt.


  »Herzlichen Glückwunsch«, schaffte ich gerade zu sagen, als die Vampirin von mir herunterhüpfte. Ich erhob mich und überreichte ihr das Geschenk, das auf der Kommode stand.


  »Entschuldigt Prinzessin, ich konnte sie nicht mehr halten«, sagte Melissa und rollte mit den Augen, während Ana das Geschenkpapier zerfetzte.


  »Oh, der ist ja traumhaft schön. Vielen Dank, Miri.« Sie fiel mir wieder um den Hals und ich bekam einen dicken Schmatzer aufgedrückt. »Komm mal bitte kurz mit.« Wieso bat sie mich überhaupt? Sie hatte mich aus dem Zimmer gezerrt, ehe ich auch nur den Mund aufmachen konnte. Melissa war uns nicht gefolgt und so fand ich mich mit Ana alleine in ihrem Zimmer wieder.


  »Du hast deinem Bruder noch gar nicht gratuliert«, sagte ich lachend, während Ana in einer Kiste kramte.


  »Mache ich gleich! Ah, da ist es ja.« Sie zog eine Papierrolle heraus und nahm das Gummiband, welches drum herumgebunden war, ab.


  »Was ist das? Blaupausen?«


  Ana nickte und breitete sie auf einem Tisch aus. Leider konnte ich damit überhaupt nichts anfangen.


  »Erinnerst du dich, als Elias, Papa, Heinrich und Magdalena den Bau des Empfangshauses geplant haben?«


  Ich nickte.


  »Nun, in der Zeit ist auch das hier entstanden. Es ist eine unterirdische Wohnung.« Sie zeigte mit dem Finger auf die verschiedenen Räume. »Küche, Wohnzimmer, Elternschlafzimmer, Bad, Kinderzimmer, Hauswirtschaftsraum, Büro.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Elias hat das entworfen. Du weißt, er fühlt sich nicht sonderlich wohl hier in diesem großen Haus.«


  »Und wo soll die Wohnung sein? Ist sie schon gebaut?«


  »Nein, nein, er hat die Idee wieder verworfen. Er wollte dich dann doch nicht unter die Erde zwingen. Sie sollte hier auf dem Grundstück, durch den Keller erreichbar, sein.«


  »Und was willst du mir damit jetzt sagen?«


  »Nichts, ich will nur, dass du es dir überlegst.« Sie rollte die Blaupause auf und drückte sie mir in die Hand.


  »Aber wir haben doch alles hier oben und du hast Calimero dieses schöne Kinderzimmer gemacht.«


  »In dem sich Michael schon ganz zu Hause fühlt.« Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Überlegst du es dir?«


  »Ja, ja, natürlich«, sagte ich und rollte das Papier in meinen Händen hin und her.


  »Siehst du, ich hab es ihm ja gesagt!«, triumphierte die Vampirin.


  Wieso hatte er mir diesen Vorschlag nicht unterbreitet?


  »Weil er dachte, dass du das vielleicht nur ihm zu Liebe mitmachen würdest«, antwortete Ana auf meine Gedanken. »Du bist sein kleines Sonnenblümchen, dem er das Licht nicht rauben möchte.« Sie rieb mir mit ihrem kühlen Finger über die Wange.


  »Danke Ana, dass du mir davon erzählt hast.« Ich überlegte. »Sag mal, jetzt wo ich dich alleine hier habe«, sagte ich und sah der Vampirin tief in die Augen, »hast du Melissa gefragt?«


  Sie seufzte. »Ich habe mich nicht getraut, aber ich will heute Abend einen zweiten Anlauf starten.«


  »Gut, dass du mir das gesagt hast.« Ich lachte. »Spätestens nach dem Abendessen werde ich einen Spruch bringen wie: Ana wolltest du Melissa nicht noch was fragen?«


  »Oh nein!«, jammerte sie und hüpfte ein paar Mal auf und ab.


  Ich versuchte mir ernsthaft vorzustellen in einer Wohnung unter der Erde zu leben. Ohne ein Fenster nach draußen zur Sonne. Na ja, ich konnte einfach nach oben gehen und mich auf die Terrasse legen, wenn mir danach war. Außerdem war ich tagsüber sicher sowieso im Empfangshaus und keine Fenster bedeutete auch weniger Möglichkeiten für Eindringlinge hereinzukommen. Aber auch weniger, um herauszukommen. Ich ließ Ana zu ihrem geliebten Bruder stürmen und setzte mich auf die oberste Stufe der Treppe im Flur und grübelte. Eigentlich sprach in meinem Kopf nichts dagegen. Eine Tür ging auf und mein Bruder kam pfeifend heraus.


  »Heiho, heiho, wir sind vergnügt und froh!«, sang er und marschierte erst an mir vorbei, ging dann aber die Stufen rückwärts wieder hoch und trällerte sein Liedchen weiter. »Heiho, heiho, wir sind vergnügt und froh!« Mit einem Stöhnen ließ er sich neben mir nieder. »Na Gnomin, hast du es bemerkt? Das war das Zwergenlied aus Disneys Schneewittchen, extra für dich.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich habe mir das gerade auf YouTube auf Holländisch reingezogen. Ey, das geht voll ab.«


  »Sag mal hast du Weihnachten nichts Besseres zu tun?«, fragte ich lachend.


  »He ho, He ho, je krijgt het niet kado - irgendwie so ging das«, grübelte mein Bruder und überging meine Frage.


  »Dir ist nicht mehr zu helfen, weißt du das?«


  Statt mir zu antworten, pfiff David sein Liedchen, stand auf und wanderte im Takt die Treppe runter.


  Na toll, jetzt hatte ich auch noch einen Ohrwurm!
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  Nach den Feierlichkeiten unter dem Weihnachtsbaum half Roman Elias wieder nach oben. Leider konnte ich meinem Mann, angeschlagen wie ich war, nicht helfen. Elias wankte nämlich ziemlich stark und ich war nicht She-Ra oder Catwoman. Wobei, … letztere irgendwie schon. Na, na, na, na, na, na Catwoman! Nee, Moment, das war Batman. Ich trapste durch den Flur und die Treppe hoch. Unterwegs fand ich Minka, die sich wie ein Teppichvorleger über eine Stufe gelegt hatte.


  »Hey Süße, kommst du mit?«, fragte ich die Katze.


  Sie hob ihr Köpfchen und sah mich müde an. Als ich an ihr vorbeiging, erhob sie sich und schlich mir auf Samtpfoten nach. Heiho, heiho, wir sind vergnügt und froh! Notiz an mich: David lynchen! Im Zimmer nahm ich die Blaupausen aus ihrem Versteck und legte sie auf den Sekretär. Meine Entscheidung stand fest. Ich würde Elias die Wohnung bauen lassen und mit ihm unter die Erde ziehen. Wenn ich schon kein Geburtstagsgeschenk für ihn hatte, dann konnte ich ihm wenigstens damit eine Freude machen. Die Tür öffnete sich und als ich mich umgedreht hatte lag Elias bereits auf dem Bett. Roman stand neben ihm.


  »Danke, Papa.«


  Minka miaute zur Begrüßung und rieb ihre Stirn am Oberarm ihres Herrchens.


  Roman strich seinem Sohn über den Kopf. »Gern geschehen.« Mein Schwiegervater lächelte Elias gutmütig an.


  »Wie Zwillinge«, staunte ich leise. Je ein Paar roter und grüner Augen fixierte mich. »Ihr zwei«, erklärte ich. »Ihr seht euch immer ähnlicher.«


  »Ich kann ihn nicht verleugnen«, sagte Roman lachend.


  »Nein«, stimmte ich zu. »Eindeutig deine Gene.«


  Der Vampir war einen Herzschlag später neben mir und legte einen kühlen Arm um meine Schultern. »Ich überlasse ihn jetzt wieder dir.«


  »Das klingt, als wäre ich eine Last«, grummelte Elias traurig.


  »Wenn du weiter so frisst, wirst du das auch«, scherzte ich.


  Roman gab mir einen Kuss auf den Kopf und verschwand. Ich blieb kurz wie elektrisiert stehen. Was war denn in den Vampir gefahren? So kannte ich ihn gar nicht.


  »Er ist dir sehr dankbar, dass du mir eine so gute Frau bist.«


  »Kannst du wieder Gedanken lesen?«


  »Nein.« Elias lachte. »Aber dein Gesicht spricht Bände.«


  »Ich bin dir also eine gute Frau, ja?«


  »Nicht?«


  »Doch! Und gleich werde ich eine VERDAMMT gute Frau sein.«


  »Oh, Miri!«, jammerte Elias. »Das kann ich jetzt wirklich nicht. Mir wird schon schwindelig, wenn ich nur daran denke und …«


  »Elias!«, fuhr ich ihm ins Wort. »Niemand spricht von Sex.«


  »Nicht?«, wiederholte er. »Entschuldige.«


  Ich griff lachend nach der Rolle Papier und setzte mich zu ihm aufs Bett. »Erkennst du die?« Ich reichte sie ihm und er rollte sie auf.


  »Wie kommst du daran?«, fragte er mich mit aufgerissenen Augen.


  »Deine Schwester.« Ich wusste nicht, ob es ihn wütend oder neugierig machte, diese Blaupausen in der Hand zu halten. »Meine Antwort ist ja.«


  »Auf welche Frage?«


  »Auf die Frage, ob ich mit dir in diese Wohnung ziehen würde.«


  Elias sah mich geschockt an. »Das würdest du?«, hakte er ungläubig nach.


  »Ich würde mit dir unter eine Brücke ziehen, so lange wir nur zusammen sind. Aber eine Bedingung habe ich.«


  »Die wäre?«


  »Ich will so eine große, coole Badewanne wie in dem Haus in Rumänien.«


  Mein Mann lachte und zog meinen Kopf zu sich heran.


  »Ich weiß, du magst keinen Luxus, aber wir werden da unten nicht auf Holzkisten sitzen, oder?«


  Elias verschluckte sich fast. »Nein.« Er hustete. »Ich verspreche dir, dass wir zwei schon etwas Gemütliches finden. Es ist ja auch nicht so, dass ich grundsätzlich gegen Luxus bin. Ich mag es zum Beispiel nur nicht, wenn jemand als reines Statussymbol zehn Badezimmer hat, obwohl man bestenfalls zwei bräuchte.«


  »Yay! IKEA wir kommen«, jubelte ich.


  Elias’ Augen leuchteten mich einen Moment voller Glück an, doch dann verzog er sein Gesicht.


  »Was ist los?« Ich sah ihm in die Augen. Das Grün wurde von roten Äderchen durchzogen. »Es geht los?«


  Er nickte und hielt sich den Bauch. Herrje, er hatte eine Menge Nahrung zu sich genommen, die sein Vampirkörper nicht gebrauchen konnte. Elias krallte sich an mir fest und zog mich an sich heran.


  »Musst du brechen?«


  »Nein«, brachte er aus zusammengekniffenen Zähnen hervor. »Halt mich bitte fest.«


  Ich legte das Papier auf die Seite und machte es mir neben ihm so gut es ging bequem. Dieses Mal verlief die Verwandlung ganz anders. Die Schmerzen wurden nicht so schlimm, dass Elias ohnmächtig wurde. Dafür musste er es bei vollem Bewusstsein durchleben. An Schlaf war nicht zu denken, weder für ihn, noch für mich. Ich hielt seinen anfänglich noch glühenden Kopf fest an meine Brust gedrückt. Mein Pullover war schon nach wenigen Minuten durchgeweint. Wenigstens waren seine Tränen noch glasklar. Schlimmer war nur sein Griff um meinen Bauch. Sein Atem ging unregelmäßig, man konnte richtig hören, wie sehr er kämpfte. Ein leises Au, war das Einzige, was er ab und an von sich gab.


  Ich streichelte seinen Kopf und versuchte mich nicht zu mädchenhaft anzustellen, obwohl sein Griff mir wirklich wehtat. Morgen würde ich an den Stellen grün und blau sein, das war sicher.


  Irgendwann gegen ein Uhr morgens geriet ich in Panik, da er laut nach Luft japste. Ich wollte losrennen und Hilfe holen, aber er hielt mich mit aller Kraft fest. Ich zitterte am ganzen Körper und versuchte ihm zuzureden. »Elias, da stimmt doch was nicht«, wimmerte ich und sah ihn mit aufgerissenen Augen an.


  Mein Mann schüttelte energisch seinen Kopf.


  »Bitte, lass mich wenigstens deine Schwester holen.«


  Die Tür öffnete sich und ich atmete erleichtert aus, auch wenn es ein Vampir war, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Merkutio, der anscheinend meine besorgten Worte gehört hatte, betätigte den Lichtschalter und sah uns erschrocken an. »Er verwandelt sich zurück?«, fragte er und ich nickte.


  Mein Mann kämpfte um Atemluft und drückte mich immer fester. Merkutio löste Elias’ verkrampfte Arme von mir und zog ihn in seine Arme. Schneller als ich gucken konnte, hatte er sich in den Arm gebissen. Alles was ich sah, war Elias, der gierig an der Wunde saugte.


  »Das wird helfen«, flüsterte Merkutio.


  »Danke«, sagte ich erleichtert und versuchte eine Bestandsaufnahme meiner Glieder zu machen.


  Elias drückte Merkutios Hand so fest, dass man seine Knochen durch die Haut scheinen sah.


  »Tut er Euch weh?«


  »Bitte Prinzessin, duzt mich«, bat der Älteste. »Und nein, er tut mir nicht weh.«


  »Okay, dann bin ab sofort aber auch einfach nur Miriam.«


  »Jedenfalls so lange du ungekrönt bist, Miriam.« Er lächelte mich an. Es tat gut, ihn Lachen zu sehen, damit hatte er mir ein schönes Weihnachtsgeschenk gemacht. »Ich bin eigentlich gekommen, um mich von dir zu verabschieden.«


  »Wieso? Wo gehst du hin?«, fragte ich geschockt.


  »Ich nehme meine Jagd wieder auf.« Merkutios Augen wurden zu kleinen Schlitzen. »Jetzt wo Krischan alleine ist, kriege ich ihn. Er wird dafür büßen, was er angerichtet hat.«


  »Merkutio, bitte tu es nicht«, flehte ich und nahm seinen Kopf zwischen meine Hände, was Elias wie ein wildes Tier am Arm des Ältesten knurren ließ.


  »Das solltest du besser nicht tun«, sagte dieser. »Wir Vampire sind sehr eifersüchtig - solltest du es noch nicht bemerkt haben.«


  »Doch«, flüsterte ich und küsste Elias’ Stirn. »Entschuldige, mein Engel.«


  »Die Jagd lässt mich all die schrecklichen Dinge meiner Vergangenheit vergessen und es freut mich, wenn ich dir und meinem zukünftigen König dienen kann.«


  »Magst du mir davon erzählen?«, fragte ich und hoffte, dass ich nicht allzu hysterisch klang. Ich wollte Zeit schinden, ihn hier in Sicherheit behalten. Erst recht jetzt, wo ich wusste, dass meine kleine, süße Melissa seine Tochter war.


  »Ich …«, stammelte er und suchte den Boden mit seinen Augen ab, »es ist zwar schon viele Jahre her, aber immer noch zu nah, als dass ich es aussprechen möchte.«


  Beinahe hätte ich gefragt, ob Melissa damals schon gelebt hatte. Bis ich mich selbst daran erinnerte, dass Lilian schlecht vor ihrer Geburt gestorben sein konnte. Puuh! Da hätte ich mich fast zum Affen gemacht. Mit einem erleichterten Seufzen ließ Elias von Merkutio ab. Vorsichtig bettete der Älteste seinen zukünftigen König wieder auf das Kopfkissen. Eine kühle Hand griff nach mir und ich erwiderte ihren Druck. Es war Merkutios Hand, die ich da hielt.


  »Auf Wiedersehen, meine Königin«, hauchte er und küsste meinen Handrücken.


  »Danke für alles«, war das einzige, was ich herausbrachte. Dann war er schon verschwunden. Ich hätte ihn erinnern sollen, vorsichtig zu sein. Ihn vielleicht noch einmal drücken, aber zwei schwarzgelbe Augen hielten mich in ihrem Bann gefangen. Irgendetwas Wildes, Unheimliches lag in ihnen. Etwas, das ich zuvor noch nie gesehen hatte. Schnell wie eine Kobra schoss Elias vor und presste mich, seine Zähne in meinem Nacken vergraben, ins Bett. Als er wieder zu mir aufsah, waren seine Iris und das Weiße um sie herum rot. Blutrot!


  »Scheiße!«, flüsterte ich, während mich mein Mann anfauchte.


  »Elias?« Was hatte ihn nur in den Blutrausch versetzt? Eifersucht? Schmerzen? Dieses Mal ließen mich Emilia und Roman nicht im Stich. Sie nagelten ihren Sohn an eine Wand. Elias kämpfte gegen sie an, knurrte und fauchte, versuchte sich loszureißen.


  Emilia sah mich mit ängstlich geweiteten Augen an. »Miriam, alles okay?«


  »Ja«, stammelte ich und erhob mich aus dem Bett. »Was ist los mit ihm?«


  »Es ist die Verwandlung«, erklärte Roman. »Letztes Mal muss er in dieser Phase bewusstlos gewesen sein.«


  »Ich spürte zwar Eifersucht, aber sie war nicht so rasend, dass es diese Reaktion erklären könnte«, grübelte Emilia, sichtlich unter Schmerzen.


  »Merkutio war hier, um sich zu verabschieden«, erklärte ich meinen Schwiegereltern den Grund für Elias’ Eifersucht.


  »Ich weiß, deshalb sind wir auch nicht gekommen. Merkutio würde seinem König nicht sein Blut verwehren«, rechtfertigte sich Emilia. Ich sollte lernen mich ein bisschen mehr auf die Vampire zu verlassen. In der Regel wussten sie, was sie taten. Aber Ausnahmen bestätigen ja bekannter Maßen die Regel. Emilia sah ihren Mann an und war dann für mich plötzlich verschwunden.


  »Sie gerät selbst in den Blutrausch, wenn sie zu lange in seiner Nähe bleibt«, erklärte mir Roman, der Elias mit seinem Körper gegen die Wand drückte.


  »Wo ist Ana?«, versuchte ich Smalltalk zu betreiben und rieb mir die Stelle am Bauch, an der Elias sich festgehalten hatte.


  »Sie und Melissa sind noch unterwegs.«


  »Hat sie sich getraut?«


  Roman versuchte mich anzulächeln, was nicht so leicht war, mit dem knurrenden Elias im Arm. »Ja, endlich!« Er klang richtig erleichtert. Ich ließ mich auf den Stuhl vor dem Sekretär fallen, zog meine Beine an und umschlang sie mit meinen Armen.


  »Du hast wirklich blindes Gottvertrauen in Elias, dass du nicht den Raum verlässt«, staunte Roman.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er mir wehtut.«


  »In diesem Zustand könnte er dich töten.«


  »Was meinst du, wie lange das noch dauert?«


  »Keine Ahnung«, seufzte mein Schwiegervater. »Soll ich dir die Wunde verschließen.«


  »Ähm, ja wäre nett«, stammelte ich etwas verlegen. Der Gedanke, Roman an meinem Hals lecken zu lassen, hatte schon etwas Merkwürdiges. Ich hielt meine Haare zur Seite und streckte ihm die Wunde entgegen. Kaum berührte seine Zunge meinen Hals, verging der Schmerz, aber mein Mann tobte.


  »Aua, Elias verdammt!«, schrie ihn Roman an und donnerte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Wenn noch jemand im Haus geschlafen hatte, dann tat er das jetzt nicht mehr. Zumindest die Vampire nicht. Ich sah auf die Uhr und verfolgte den Sekundenzeiger. Es dauerte exakt dreizehn Sekunden, bis Eva Groza, die mit ihrem Mann Traian über Weihnachten zu Besuch war, mit offenem Haar in einem Traum aus langer, schwarzer Seide im Türrahmen stand.


  »Was ist mit ihm?«, wollte sie wissen.


  »Blutrausch durch die Verwandlung«, keuchte Roman.


  Eva schwebte regelrecht auf ihren Enkelsohn zu, wobei man nur das leise Geräusch ihres Nachthemdes auf ihrer Haut hörte. Leise flüsterte sie ihm ein paar rumänische Worte zu, worauf Elias sie anfauchte. »Nu te răţui aşa la mine. Gifte mich nicht so an!«, knurrte die Vampirin zurück.


  »Könntest du ihn eine Weile halten, Mama?«, fragte Roman und tauschte, nachdem Eva genickt hatte, die Plätze mit ihr. Müde setzte er sich auf das Fußende meines Bettes. Nachdem er sich mehrere Male durch das Gesicht gerieben hatte, sah er mich an.


  »Ich würde Krischan am liebsten selbst über den Jordan schicken.«


  Irgendwann war ich wohl eingeschlafen. Im Sitzen! Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, waren die erlösenden Worte von Eva, dass Elias sich beruhigte. Als ich aufwachte, lag ich auf dem Bett und ein paar rote Augen erwarteten freudig mein Erwachen. Elias’ Gesicht schwebte ganz nah über meinem.


  »Hallo!«, begrüßte er mich.


  »Geh weg!«, maulte ich und drehte mich auf die Seite. Ich spürte ganz leicht, wie er sich auf dem Bett bewegte, und als ich erneut die Augen aufschlug, starrte er mich wieder an.


  »Hallo!«, wiederholte er sich grinsend. Worüber freute er sich so? »Good morning starshine, the earth says hello!«, sang er aus dem Musical Hair.


  »Wenn du nicht sofort aufhörst zu singen«, knurrte ich, »dann trete ich dich dahin, wo keine Sonne scheint.«


  Ungläubig, aber auch herausgefordert, sah er mich an. »Es heißt aber starshine und nicht sunshine«, belehrte er mich. »Und außerdem wird es dich freuen zu hören, dass meine Schwester endlich verlobt ist.«


  AHA! Das war der Grund. Allerdings war mir das gerade jetzt, in diesem Moment, total egal. Ich wollte schlafen!


  »Und sie musste nicht mal fragen. Melissa hatte wohl die gleiche Idee.«


  »Zuviel Information. Miri schlafen«, blubberte ich.


  Elias lachte und ich spürte, wie sich eine Hand unter meine Bettdecke wühlte. Er ergriff den Bund meiner Unterhose, zog daran und ließ sie dann gegen meine Hüfte sausen.


  »SAG MAL!«, keifte ich empört und schoss hoch.


  Elias sah mich amüsiert und mit großen Augen an. Unter der Decke kitzelte mich immer noch etwas am Bein.


  »Lass das jetzt!«


  »Das bin ich nicht.« Er hob beide Hände hoch und deutete mit seinem Kopf neben mich. Minka lag auf dem Rücken und angelte mit einer Pfote unter der Bettdecke nach mir.


  »Alte Verräterin!« Ich packte sie am Bauch und sie begann sofort einen Kampf mit meiner Hand.


  »Wir wollen dich doch nur wecken.«


  »Ihr könnt mich mal.« Ich warf mich wieder ins Bett zurück und spürte eine kalte Hand auf meinem Hintern.


  »Nur zu gerne«, antwortete Elias auf meinen unvollendeten Satz.


  »Dir scheint es ja wieder gut zu gehen, vielleicht sogar zu gut?«


  Elias lachte, doch bevor er antworten konnte, öffnete sich die Tür und Anastasija schmiss sich neben mich. Ich zog mir die Decke über den Kopf.


  »MIRI!«, quietschte sie in den höchsten Tönen.


  Ich öffnete meine Augen und sah, dass ich Minka mit in meine Höhle eingesperrt hatte. Ihre großen, grünen Augen funkelten mich fragen an. Ich hörte ein Räuspern, das sich eindeutig Melissa zuordnen ließ.


  »Ich schlafe«, erklärte ich und spürte, wie etwas über mich herüber zu Elias kletterte.


  Mein Mann lachte und ich hörte einen Kuss.


  »Ich bin so glücklich«, seufzte Anastasija.


  »Ich freue mich so für euch«, antwortete Elias.


  »Könntet ihr woanders rumsülzen? ICH SCHLAFE!«


  »Miau«, bestätigte Minka meine Worte.


  »Hört ihr es? Die Katze will auch ihre Ruhe«, meckerte ich.


  »Hat die Bettdecke gerade was gesagt?«, fragte Elias lachend.


  »Sie hat sogar miaut«, staunte Anastasija gespielt.


  Ich hob meinen Schutzwall ein bisschen an und sah, dass Ana auf Elias’ Schoss saß und beide strahlten mich an.


  »Oh mein Gott, Hänsel und Gretel«, knurrte ich und ließ die Decke wieder herunterfallen.


  »Miriam?«, hörte ich die sanfte Stimme meines Mannes. »Deine Eltern wollen bescheren. Deine Brüder sind kaum noch auszuhalten. Man könnte meinen, David glaubt noch ans Christkind.« Ach ja, da war ja was. Weihnachten, Geschenke und so. »Wenn es sein muss, trage ich dich eingerollt in deine Decke nach unten.« Er wollte mich gerade packen, da warnte ich ihn:


  »Tu es und du bist für ein paar Wochen sextechnisch auf dich alleine gestellt.«


  Die kühlen Hände wurden sofort zurückgezogen. »Die Bescherung muss dieses Jahr ohne uns stattfinden«, erklärte Elias unter dem spöttischen Gelächter von Melissa und Anastasija.


  »Geht schon mal runter«, seufzte ich und hob die Decke hoch. »Ich komme in fünf Minuten nach.«


  Elias nickte seiner Schwester zu. »Ich warte auf sie.«


  »Okay, bis gleich«, trällerte Anastasija.


  »Du bist böse auf mich, oder?«, fragte mein Mann, nachdem wir alleine waren.


  »Nein, Baby.« Ich gähnte. »Nur müde.«


  »Es tut mir so leid, dass ich dir wieder eine Nacht voller Sorgen und Ängste bereitet habe.«


  »Dafür kann höchstens Krischan was.«


  »Habe ich dir sehr wehgetan?«


  »Mein Bauch ist bestimmt ganz bunt vor Quetschungen«, sagte ich und schob mein Schlafshirt hoch. In der Tat waren Elias’ Handabdrücke zu erkennen.


  »Oh scheiße«, fluchte mein Mann bei dem Anblick und sah mich entschuldigend an. »Tut mir leid, Miriam.«


  »Schon gut, das muss man abkönnen, wenn man sich einen Vampir hält. Das ist wie mit Katzen. Wenn man Angst vor Kratzern hat, dann sollte man sich besser ein Paar Wellensittiche anschaffen.«


  Mein Mann lachte.


  »Solltest du nicht total müde und fertig sein nach dieser Nacht? Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass es dir gut geht, aber alleine so mies drauf zu sein stinkt.«


  »Ach, meine Süße«, sagte Elias kopfschüttelnd. »Glaub mir, ich könnte auf der Stelle einschlafen, aber das ganze Haus ist so in Aufruhr wegen der Verlobung und Weihnachten, dass ich mich habe mitreißen lassen.«


  Ich fuhr mir durch die Haare und streckte mich. »Mir ist gar nicht nach Menschenauflauf, aber da muss ich jetzt wohl durch.«


  »Weißt du, was wir lange nicht mehr gemacht haben?«


  »Was?«, fragte ich und kratzte mich am Kopf. Wäh, jetzt hatte ich auch schon Davids Schlafläuse.


  »Zusammen gebadet.« Er grinste. »Wollen wir?«


  »Wartet man nicht auf uns?«


  Elias hob seinen Kopf und lauschte für einen Moment angestrengt. »David und Michael haben schon den Weihnachtsbaum gestürmt«, sagte er schließlich amüsiert.


  »Furchtbar ungeduldig«, stöhnte ich und schüttelte den Kopf.


  »Also Frau Groza, was sagen Sie?«, flüsterte Elias in mein Ohr und brachte damit meine Nackenhaare dazu, sich aufzustellen.


  Der Elias Fanclub in meinem Körper sah fragend zu meinem Verstand hinüber. Mit kleinen Schildchen und Postern in der Hand warteten sie ungeduldig darauf, dass mein Kopf ihnen grünes Licht zum Feiern gab.


  Elias grunzte vor Lachen laut auf. »In deinem Kopf zu sein ist besser als jede Komödie.«


  »Hab ich dir erlaubt da rum zu spuken?«, fragte ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Eine kühle Hand bahnte sich ihren Weg von meiner Taille hoch zu meinem Busen. »Ich würde nur zu gerne eine Autogrammstunde geben.«


  »Hey, der Witz war ja schon fast anzüglich«, rief ich erstaunt und seufzte genervt. »Wir sollten aber erst runtergehen, ich lasse Leute nicht gerne warten.«


  War das ein Durcheinander! Das erste, was ich tat, als wir herunterkamen, war Anastasija und Melissa fest zu drücken und ihnen zu gratulieren.


  »Ich hatte solch Angst, dass sie nein sagen würde«, flüsterte mir Melissa ins Ohr und ich drückte ihre Hand. Eine zierliche, kühle Hand packte mich und zog mich sanft weg vom Geschehen in die Eingangshalle. Es war Eva Groza, die ein Geschenk in der Hand hielt.


  »Für dich und Elias«, sagte sie und lächelte.


  »Oh danke, aber ich habe gar nichts für dich.«


  Eva lächelte und legte ihre Hand auf meinen Bauch. »Doch, es wird nur etwas später ankommen.«


  Ich versuchte nicht allzu rot zu werden, was mir sicherlich nicht gelang, und machte mich daran, das Geschenk zu öffnen. Eine hellblaue Fleecedecke und ein gelber Beißring, der schon benutzt aussah. Ich musste mich setzen und ließ mich auf einer Stufe der Treppe nieder. Eva nahm neben mir Platz.


  »Das sind neben Ursus dem Bären«, die Vampirin lachte, »die einzigen Überbleibsel aus Elias’ Kindheit. Alles andere, was Emilia und unser Sohn mitgenommen hatten, ist verbrannt, wie du weißt.«


  »Das ist seine Decke?«, fragte ich und hob sie an mein Gesicht. Sie roch sogar nach ihm.


  »Ja, er und Anastasija waren als Babys darin eingewickelt. Der Beißring ist allerdings ganz alleine Elias’.« Lächelnd erinnerte sie sich zurück. »Ich sehe ihn heute noch mit gerunzelter Stirn darauf herumkauen.«


  »Er hat also schon immer gern gebissen.«


  »Ja, und Ana durfte ihn nicht haben.«


  »Tse, … Einzelkind, oder was?«, scherzte ich. »Danke Eva.«


  »Wir dachten, ihr zwei hättet die Sachen gerne für euer Baby.«


  Ich presste die Decke an mein Herz. »Ja, sehr gerne.«


  »Jetzt fehlt nur noch das Baby, was?«, erklang die Stimme meines Mannes plötzlich neben mir.


  Ich nickte ihm lächelnd zu. »Ja, auch wenn es mir eine riesige Angst einjagt. Ich denke da zum Beispiel an seine letzte Aktion.«


  »Er hat das doch nur getan, um uns beide zu beschützen. Seine Haut hat dich davor bewahrt, erschossen zu werden.«


  »Und was ist, wenn er das irgendwann einfach so tut?«, fragte ich.


  »Das wird er nicht.« Elias klang total sicher und schüttelte seinen Kopf, als ob ich etwas total Abwegiges gesagt hätte. »Miriam, ohne ihn wären wir jetzt tot.«


  »Dann sind wir ja quitt. Wir haben ihm das Leben geschenkt und er hat unseres gerettet.«


  »Stimmt, du hast Recht«, stellte Elias schmunzelnd fest. »Wobei unser Teil der Abmachung noch nicht ganz erfüllt ist.«


  »Ja, ja«, maulte ich und steckte meinen Kopf zwischen meine Knie. Kühle Arme legten sich um mich.


  »Hey, ich weiß, du hast noch Angst und das ist okay. Du bist erst achtzehn Jahre alt, da will niemand Mutter werden.«


  »Du bist auch erst seit einem Tag neunzehn und willst schon Vater werden.«


  »Ich bin auch bescheuert«, sagte Elias lachend.


  »Stimmt auch wieder.«


  »Hey!«, protestierte mein Mann und schüttelte mich sanft.


  Ich tauchte wieder auf und lachte ihn an. »Willst du den neusten Klatsch hören?«


  »Au ja«, freute er sich gespielt und rollte die Augen.


  »Du darfst es aber keinem sagen.« Er verschloss pantomimisch seine Lippen mit einem Reißverschluss.


  Ich beugte mich zu seinem Ohr und flüsterte so leise ich konnte. »Melissa ist Merkutios Tochter.«


  Elias Kopf schoss hoch und sah mich ungläubig an. »Nein?«, hauchte er.


  »Doch.«


  Ich konnte richtig sehen, wie er eins und eins zusammenzählte.


  »Oh Gott, ich schulde ihr eine Entschuldigung.«


  »Ich auch«, seufzte ich.


  »Miriam, tu mir einen Gefallen und geh schon mal hoch. Ich versuche Melissa dazu zu bekommen, mir zu folgen. Hier würde nur jemand etwas mitbekommen.«


  »Okay«, sagte ich und hievte meine alten Knochen hoch.


  Minka und Tante Tessa rannten mir in Tierform auf der Treppe entgegen. Meine Tante hatte in Elias’ Katze eine Freundin fürs Leben gefunden. Ich fragte mich jedes Mal, wie wohl ein anderer, echter Panther auf mich reagieren würde? Leider war das schwer herauszufinden. Sobald Calimero auf der Welt war, musste ich unbedingt mal eine Runde über einen See drehen, in dem andere Schwäne waren.


  Ich öffnete die Tür zu unserem Zimmer und erschrak. Auf einer Staffelei stand ein Ölbild. Es zeigt Elias und mich als Brautpaar. Ein kleiner, weißer Zettel hing daran.


  
    Für meine geliebte Schwägerin, im Auftrag meines Bruders.


    Ich hoffe, es findet einen Ehrenplatz in eurem neuen Heim.


    Wenn nicht, komme ich und tapeziere die Wände damit!


    Küsse, Anastasija

  


  Diese VAMPIRIN! Sie hatte mich glatt tausend Mal hübscher gemalt, als ich wirklich war. Ehrfürchtig stand ich davor und wagte gar nicht zu atmen.


  »Frohe Weihnachten«, flüsterte Elias mir in den Nacken.


  Ich erschrak ein kleines bisschen, hatte aber fast instinktiv damit gerechnet. »Deine Idee?«, fragte ich.


  »Ja, Anastasija kann viel besser malen als ich. Das mit dem neuen Heim kam der Nervensäge wohl gerade recht.«


  »Es sieht fast wie ein Foto aus«, staunte ich.


  »Ich hätte zwei Autoschweinehunde malen können. Einen mit Zylinder und einen mit Schleier.«


  »Du!«, raunte ich lachend. »Kommt Melissa gleich?«


  »Ja, sie war allerdings gerade damit beschäftigt, unaussprechliche Dinge von meiner Schwester zu denken. Telepath zu sein ist nicht immer schön.«


  Ich musste lachen. Ehrlich gesagt wollte ich erst gar nicht wissen, was Melissa da gedacht hatte. Ich drehte mich um, schlang meine Arme Elias‘ und lehnte meinen Kopf gegen seine Brust. »Danke, Liebling.« Ich drehte meinen Kopf und sah wieder auf das Bild. Darauf stand ich seitlich vor Elias, welcher von hinten seine Arme um mich geschlungen hatte. In meinen Händen hielt ich meinen Strauß rosafarbener Rosen und im Hintergrund hatte Ana sogar den Saal, in dem wir getraut worden waren, angedeutet. Dunkelheit, erhellt von Kerzen und Blumen.


  »Wir waren ein hübsches Brautpaar, oder?«, fragte Elias.


  »Aber so was von!«, stimmte ich ihm zu.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief ich.


  »Prinz, Prinzessin.« Melissa verbeugte sich. »Ihr wolltet mich sprechen?«


  Uns zu duzen konnte die kleine Maus sich echt nicht merken. Oder sie wollte es einfach nicht - das war wahrscheinlicher.


  »Merkutio hat mir verraten, wie er zu dir steht«, sagte ich und erschreckte sie damit fast zu Tode. Panisch riss sie ihre Augen auf und starrte mich mit offenem Mund an.


  »Keine Angst, wir sagen nichts«, beruhigte ich sie.


  »Aber wir«, sagte Elias, »und ganz besonders ich, möchten uns bei dir entschuldigen. Ich habe dich angeschrien, weil du Merkutio einfach so hereingelassen hast. Verzeih mir, dass ich an deinen Fähigkeiten gezweifelt habe.«


  Melissa presste ihre Lippen zu einer geraden Linie und nahm Elias’ rechte Hand. Mein Mann sah verdattert auf. Melissa beugte sich herunter und küsste seinen Handrücken. »Ich würde Euch nie in Gefahr bringen, Eure Majestät.« Sie sah zu mir herüber.


  »Wehe, du willst jetzt auch meine Hand abschlabbern!«, warnte ich sie. Beschämt grinste Melissa den Boden an und verharrte wie eine Statue. Elias nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste ihre Stirn. Irgendwie verursachte das bei mir einen kalten Schauer, der sich über meinen Rücken herunter bis zu meinen Kniekehlen zog.


  »Kannst du uns verzeihen?«, fragte er.


  Sie musste sich räuspern. »Natürlich, Eure Majestät.«


  »Und nun ab mit dir! Zurück zu Anastasija, bevor sie Verdacht schöpft«, sagte Elias mit sanfter Stimme.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen verschwand sie.


  
    KAPITEL 19

  


  [image: Vignette]


  Immer schön lächeln, gerade halten und nur am Glas nippen, nicht saufen wie ein Kamel, nach einem sieben Tage Ritt durch die Wüste. UND, … und das war besonders wichtig, schön an Elias’ Seite bleiben. Das waren so mehr oder weniger die Tipps, die Emilia mir für unseren ersten offiziellen Termin mit der Presse gegeben hatte. Es war der Abend unseres Abiballs und der Schuldirektor hatte darum gebeten, die örtliche Presse einladen zu dürfen. Offiziell natürlich, um über den Abschlussjahrgang zu berichten, in dem aber auch rein zufällig das künftige Vampirkönigspaar war. Bilder von Elias waren schon durch die Presse gegeistert, aber noch keins von mir. Dementsprechend hatten mich Magdalena und Emilia aufgedonnert. Ich trug ein sündhaft teures, weinrotes Abendkleid mit passender Stola. Elias war nach Feiern zu Mute, endlich musste er sich in der Schule nicht mehr fast ins Koma langweilen. Ich hatte gemischte Gefühle. Einerseits war ich megahappy das Abitur in der Tasche zu haben, aber andererseits bedeutete das auch, dass es nun an der Zeit wäre, erwachsen zu werden. Wenn es Peter Pan und das Nimmerland gäbe, hätte ich mir Elias geschnappt und wäre mit ihm dorthin abgehauen.


  Ich stand fertig geschniegelt in unserem Schlafzimmer und sah zum Fenster der Balkontür hinaus in den Park. Elias band sich die Schuhe und summte dabei We are the champions, während sein Vater mit einem dicken Terminkalender auf dem Schoß neben ihm saß.


  »Ich habe übrigens mit der Universität gesprochen«, holte mich Roman aus meinen Gedanken.


  Ich drehte mich um und sah ihn gespannt an.


  »Anastasija und du können im nächsten Frühjahr dort anfangen. Es gab keine Probleme, als ich denen sagte, dass die Königin der Vampire und ihre Schwägerin gerne in ihrem Hause Politik studieren würden.«


  Ich lachte. »Klar, das kann man sich ja direkt auf die Fahne schreiben.«


  Roman grinste mich genauso an, wie es sein Sohn immer tat. »Ihr hättet auch im Herbstsemester starten können.«


  »Nein, nein«, winkte ich die Sache ab. »Ich will noch die Ruhe vor dem Sturm genießen.« Damit meinte ich die Zeit vor der Krönung. Roman trug Anzug und Fliege, denn er wollte uns zusammen mit Emilia begleiten. Als neuer Pressesprecher von In sanguine veritas wollte ich ihn an meiner Seite haben.


  »Mit welchem Auto fahren wir?« fragte ich.


  Roman sah entschuldigend zu seinem Sohn. »Eine Limousine kommt uns gleich holen.«


  »Oh Mann«, nuschelte Elias, lachte dann aber tapfer. Ich glaube, er wollte sich heute von nichts die Laune verderben lassen. Monate voller Freiheit lagen vor uns und diese Aussicht hielt ihn am Leben wie ein Beatmungsgerät. Anastasija schwebte in einem sonnengelben, kurzen Cocktailkleid mit breitem, schwarzem Gürtel herein. Passend zu ihrem Kleid, hatte sie einen gelben Haarreif auf dem Kopf. Ihr Bruder musterte sie von oben bis unten.


  »Hallo Frau Hilton«, begrüßte er sie, wofür er sich einen Schlag in den Nacken einfing. Verdient, wie ich fand. Er aber grinste sie nur an, holte tief Luft und sang dann quietschend: »I’m a Barbie girl, in a Barbie world.«


  »Du bist nur neidisch, weil du so etwas nicht tragen kannst«, unterbrach ihn Ana und zeigte ihm die Fänge.


  »Ja, ich wollte schon immer mal ein Kleid tragen«, sagte Elias ganz nüchtern.


  »Ich stecke dich in Schottland mal in einen Kilt, wenn du magst«, schlug ich vor. »Dann heißt du Elijah McGroza.« Wir hatten uns entschieden auf unsere Hochzeitsreise ein wenig durch die Highlands zu pilgern. Etwas, worauf ich mich bereits wahnsinnig freute.


  »Fotografier das dann bitte«, sagte Anastasija lachend. Emilia kam in einem schwarzen, sehr schlichten, aber dafür wahnsinnig eleganten Abendkleid herein und steckte sich gerade Perlenohrringe an.


  »Wir werden in zehn Minuten abgeholt«, erinnerte sie uns und lächelte mich dann über beide Ohren an. »Du siehst sehr königlich aus, Liebes.«


  »Danke«, sagte ich und errötete.


  »Jetzt passt ihre Hautfarbe zum Kleid«, stellte Elias fest und reichte mir seinen Arm. »Melissa fehlt noch.«


  »Nein, sie wartet unten«, trällerte Ana, die bei dem Namen ihrer Liebsten leuchtende Augen bekommen hatte. Die meisten unserer Mitschüler wussten nicht, dass die Vampirin auf Frauen stand und mit Sicherheit hatte sie vor sie zu schocken. Ich hakte mich bei Elias ein und ließ mich die Treppe heruntergeleiten. In der Tat stand die kleine, brünette Vampirin in einem schicken, taillierten Hosenanzug neben meinen Eltern. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, stieg ich mit den Vampiren in die Limousine. Binnen Sekunden nahm das Gefährt den Duft der Blutsauger an und berauschte mich richtig. Vielleicht könnte man das mal wie Parfum in Behälter abfüllen und als Droge verticken? Eau de Vampir oder Vampire Passion wären mögliche Namen. Im Kopf baute ich mir gerade monopolymäßig mein Parfum-Firmenimperium auf, als wir anhielten. Elias hatte während der ganzen Fahrt meine Hand gehalten und weiter sein Champions-Lied gesummt - vielleicht um die Nervosität zu überspielen?


  »Wir sind da«, sagte eine fremde Stimme von vorne.


  »Okay, Ana und ich steigen zuerst aus, dann Roman und Emilia und dann bitte erst Ihr, Eure Majestäten«, sagte Melissa mit Blick auf Elias und mich.


  »Okidoki«, seufzte ich.


  »C’mon Barbie let’s go party«, sang Elias, um seine Schwester zu ärgern und veranstaltete dabei eine Art Sitzpolka.


  »Du bist heute eine wandelnde Musicbox, weißt du das?« fragte ich ihn mit gerunzelter Stirn.


  »Ich habe gute Laune.« Mein Mann schenkte mir ein unverschämt breites Grinsen, Fangzähne inklusive, während Roman an uns vorbeikletterte.


  »Machen dir die ganzen Fotografen keine Angst?« Da draußen war die Hölle los. Von wegen Lokalpresse, es sah eher nach Oskar-Verleihung aus.


  »Nein, vor einer Horde Menschen mit Fotoapparaten habe ich keine Angst. Was mir Sorgen macht, ist, dass eine meiner Entscheidungen falsch sein könnte und furchtbare Konsequenzen hinter sich zieht.«


  »Dafür haben wir ja Berater«, erinnerte ich ihn. Er seufzte und rutschte zur offenen Tür. Plötzlich sah es draußen aus, als würden tausende Blitze einschlagen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr meine Hand gezittert hatte. Erst als ich sie in Elias’ kühle Hand legte, damit er mir aus der Limousine helfen konnte, spürte ich es. Etwas musste ich noch wissen, bevor ich ausstieg. Ich zog Elias an mich heran.


  »Warum freust du dich heute so? Sei ehrlich! Was erwartete mich heute Abend?«


  Seine Augen funkelten und er lächelte mich voller Wärme an. »Ich bin nur so unendlich glücklich heute allen meine Frau zu zeigen. Weißt du, ich war sehr einsam auf den Titelbildern der Weltpresse.«


  Lächelnd stieg ich aus dem Auto und machte mich darauf gefasst, von Blitzlichtern geblendet zu werden. Es war schlimmer, als ich gedacht hatte. Das würde klasse Bilder geben, denn ich schaffte es nicht meine Augen offen zu halten! Flankiert von den Vampiren, schritt ich auf den Eingang des Hotels zu, in dessen Ballsaal die Abschlussfeier stattfand. Tapfer hielt ich meine kleine Tasche vor meinem Körper fest und ließ mich von Elias führen. Seine kühle Hand in meinem Rücken, lächelte ich den Fotografen zu und winkte gelegentlich. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich am Eingang Heinrich erkannte.


  »Heinrich!«, rief ich aus und riss die Arme hoch. »Huuuhuu!« Der Vampir sah mich geschockt an, genau wie alle um mich herum.


  Sanft schob Elias meine Arme wieder nach unten. »Komm weiter, Kätzchen«, sagte er und versuchte verzweifelt sich ein Lachen zu verkneifen.


  Hatte ich etwas falsch gemacht? Ich wollte doch nur Heinrich begrüßen?! Irritiert rückte ich meine Stola zurecht und blieb stehen, weil meine Vampirbodyguards das auch taten. Ihre Augen schienen die Dächer des Hotels abzusuchen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich Elias. In diesem Moment bekam ich auch gleich die Antwort. Magdalena kam wie ein Rauschgoldengel vor dem Eingang auf. Ihre vampirischen Diener folgten ihr auf dem Fuß. Wo war sie denn jetzt wieder hergekommen? War sie geflogen? Nein, Vampire konnten nicht fliegen.


  »Hey, psst!« Ich rammte Elias einen Ellenbogen in die Seite. »Es gibt Regen, die Vampire fliegen tief!«


  Wie auch immer, Magdalena sah atemberaubend aus mit ihrem feuerroten Haar und dem obligatorischen goldenen Kleid. Heinrich küsste zur Begrüßung ihre Hand und dann schwebte unsere Beraterin zu uns herüber.


  »Seid gegrüßt, Eure Majestäten«, erklang ihre Ehrfurcht gebietende Stimme.


  »Seid gegrüßt, Magdalena«, erwiderte Elias und wir neigten unser Haupt.


  »Ich wollte nur sicher gehen, dass alles reibungslos verläuft. Meine Diener haben das Gebäude umstellt.« Sie sah herüber zu Melissa. »Entspannt Euch ein bisschen, Melissa.«


  Die kleine Vampirin machte einen Knicks und lächelte.


  »Danke, Magdalena«, sagte ich. »Ihr macht uns eine große Freude damit. Besonders Anastasija.«


  »Nun«, Magdalena raffte ihr Abendkleid, »wollen wir doch mal sehen, ob Heinrich ein paar Runden über die Tanzfläche mit mir dreht, bevor ich mich wieder der Arbeit widme.« Sie lächelte und zwinkerte mir zu. Huch, was war das denn? Magdalena drehte auf dem Absatz um und schritt wie eine Königin zu Heinrich herüber. Er ergriff ihre Hand und führte sie zur Tür.


  »Ihr solltet ein paar Fragen der Reporter beantworten«, sagte Roman und ging zur Absperrung hinüber, hinter der die Fotografen standen.


  »Bereit?«, fragte mich Elias und ich nickte.


  Meine Beine fühlten sich wie Blei an, als wir die paar Schritte zu meinem Schwiegervater gingen. Elias aber schien vor Stolz fast zu platzen. Ich wusste gar nicht, dass man mit mir angeben kann. Aber ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich es genoss, wie er mich voller Freude den Menschen präsentierte.


  »OKAY!«, rief Roman in die Menge. »Nur ein paar Fragen!« Ein wildes Durcheinander entstand und der Vampir lauschte angestrengt in die Menge. Er pickte eine Frage heraus. »Okay, jemand möchte wissen, ob sich das Prinzenpaar auf seine Aufgaben freut.« Plötzlich war es totenstill und alle Augen und Mikrofone waren auf uns gerichtet. Nur das Klicken und Blitzen von Fotoapparaten war zu hören. Elias’ Augen sahen mich fragend an. Er ließ mir den Vortritt. Nur gut, dass ich das mit Emilia vorher geübt hatte.


  »Natürlich war ich anfangs geschockt, als man mir sagte, dass ich Königin der Vampire werden soll«, stammelte ich mit unsicherer Stimme und räusperte mich. Meine Hände wurden binnen Sekunden patschnass. »Aber das vampirische Volk ist mir sehr ans Herz gewachsen und ich fühle mich zutiefst geehrt an der Seite meines Mannes zu regieren.«


  »Die Erwartungen seitens unseres Volkes sind sehr hoch und wir hoffen, dass wir Ihnen gerecht werden können«, fügte Elias hinzu und lächelte.


  »Okay, nächste Frage«, rief Roman. Wieder Stimmengewirr. »Man möchte wissen, wann die Krönung stattfinden wird.«


  »Sobald ich einundzwanzig Jahre alt bin«, antwortete Elias kurz und bündig. Der Orden hatte nicht vor, das genaue Datum zu verraten. Nicht mal ich wusste, ob es gleich an seinem Geburtstag oder vielleicht eine Woche später sein würde. Roman führte uns auf die andere Seite, wo ebenfalls Presseleute warteten. Dort stellte man uns ähnliche Fragen und eine, die mich etwas stutzig machte. Jemand wollte wissen, ob ich mich nicht zu jung für die Aufgabe fühlte. Das hätte er doch genauso gut Elias fragen können.


  »In der Tat bin ich noch sehr jung, aber ich habe erstklassige Berater an meiner Seite«, gab ich etwas pikiert zurück.


  »Okay, das war‘s«, kündigte Roman unseren Abgang an.


  Emilia, Melissa und Anastasija nahmen uns wieder in ihre Mitte und geleiteten uns in das Hotel. Drinnen, in der Lobby, herrschte herrliche Stille im Vergleich zu draußen. Magdalena und Heinrich hatten auf uns gewartet.


  »Hallo meine Prinzessin«, begrüßte mich letzterer zuerst und verneigte sich dann vor Elias. Heinrich lächelte in sich hinein. »Ich freue mich jedes Mal über Eure stürmischen Begrüßungen.«


  »Siehst du!«, triumphierte ich und sah Elias an.


  »Ich habe doch gar nichts gesagt.« Mein Vampir hob abwehrend die Hände.


  »Aber gedacht.« Ich deutete mit meinem Zeigefinger auf ihn und fuchtelte ihm damit vor der Nase herum.


  »Ich beiß ihn dir ab, wenn du deinen Finger nicht gleich runternimmst.«


  »Mach doch, traust du dich ja eh nicht«, zog ich ihn singend auf.


  Anastasija gluckste leise und zog dann Melissa an ihre Seite. »Wollen wir reingehen?«, schlug sie vor. Geschockt stellte ich fest, dass Ana in der Tat etwas mit Paris Hilton gemeinsam hatte. Sie streckte ebenfalls ihre Hüfte so komisch vor.


  »HA!«, jubelte Elias und diesmal zeigte er mit einem Finger auf mich. Er war sicherlich in meinem Kopf gewesen. Allerdings warnte ich ihn nicht vor, sondern biss ihm einfach in den Finger - was nicht die erwartete Reaktion hervorbrachte. Statt zu lachen oder wenigstens zu schimpfen, starrte er mich mit sehnsüchtig fiebrigen Augen an. Ich runzelte die Stirn und als er meinen fragenden Blick bemerkte, rüttelte er sich wieder wach.


  »Heißt du Schnappi?«, wollte er wissen.


  »Hm«, brummte ich, den Finger noch immer in meinem Mund.


  »Ich würde dir nur ungern einen Zahn herausbrechen.« Er lächelte. Bitte Miriam, gib mir meinen Finger zurück oder ich habe gleich ein ernsthaftes Problem, fügte er in meinem Kopf hinzu. Ganz, ganz langsam gab ich ihn frei und drückte seiner Fingerkuppe noch einen Kuss auf. Elias räusperte sich hustend.


  »Mir ist schlecht«, jammerte Anastasija mit dem Blick auf uns und verzog ihren Mund.


  Es gab zuerst ein riesiges Buffet, aber ich hatte keinen Hunger. Ich stocherte also ein wenig in dem teuren Essen herum und beobachtete Anastasija und Melissa, die mir an dem runden Tisch gegenübersaßen und sich küssten. Elias war urplötzlich total eigenartig geworden. Er zappelte die ganze Zeit mit den Beinen unter dem Tisch herum und sah mich nervös an.


  »Stimmt was nicht?«, fragte ich ihn, nachdem ich keine Lust mehr hatte, darauf zu warten, dass er von selber etwas sagte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay. Wieso?«


  »Du wirkst unruhig«, sagte ich und sah ihn ungläubig an.


  Das von eben geht mir nicht mehr aus dem Kopf.


  Was meinst du? Ich schob mir etwas in den Mund, das irgendwie komisch aussah, aber dennoch schmeckte. Jetzt, wo er diese Art von Kommunikation gewählt hatte, konnte ich ja ruhig weiter kauen. Herrje, ich aß ohne Hunger zu haben? Angewidert von mir selbst, schob ich den Teller weg und drehte mich meinem Vampir zu. »Oh!«, seufzte ich und alles um mich herum sah mich an. Elias runzelte fragend die Stirn. Mir war schlagartig bewusst geworden, was er hatte. Seine Gefühlswelt drang in mich ein und hüllte meinen ganzen Körper in ein warmes Kribbeln. »Nichts, war nur heiß!«, sagte ich mit vollem Mund zu den Vampiren. Ich fühle dich wieder.


  Elias rutschte einmal kurz auf seinem Stuhl hin und her und errötete ein bisschen. Entschuldige. Er senkte seinen blonden Schopf beschämt. Als er wieder aufsah war Reue in sein Gesicht geschrieben. Ich bin, glaube ich zumindest, auf eine ungesunde Art süchtig nach dir.


  Mirioholiker? Versuchte ich ihm ein Lächeln abzuringen. Es funktionierte.


  Das Verlangen eines Alkoholikers ist lächerlich gegen das, was ich für dich empfinde. Er nahm eine Hand von mir in seine. Miriam, versprich mir, dass du es mir sofort sagt, falls du dich jemals von mir und meiner Anhänglichkeit erdrückt fühlst!


  Wieso sollte ich das?


  Bitte, versprich es mir einfach, drängelte er.


  Versprochen. Seine Erregung strömte noch immer durch mich hindurch und ich überlegte, wie ich da Abhilfe schaffen könnte.


  Elias, der immer noch in meinem Kopf war, strahlte mich an.


  Ich habe schon wieder vergessen, dass ich ja keine privaten Gedanken vor dir geheimhalten kann. Wieso kannst du das und ich nicht?


  Weil ich hier der Telepath bin. Seine Hände drückten meine vor freudiger Erwartung ein bisschen zu fest. Entschuldige, aber mir ist gerade bewusst geworden, dass Mama genau Bescheid weiß. So nah, gibt es keine Möglichkeit, dass sie es nicht auch fühlt.


  Meine Augen wanderten zu Emilia, die betreten die weiße Tischdecke anstarrte.


  »Jetzt bitte alle recht freundlich!«, bat uns die Fotografin der Schülerzeitung. Wie jedes Jahr wurde ein Gruppenfoto der Abschlussklasse gemacht. Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Besonders als Eva, Aisha, Ana, Elias und ich uns für den hiesigen Fotografen zu einem Bild vor einer kitschigen Kulisse aufstellten. Dieses Bild würde mich bis in alle Ewigkeit begleiten und ein Andenken an meine beiden Freundinnen bleiben. Jetzt war ich wirklich ganz offiziell keine Schülerin mehr.


  »Deine Nackenhaare stellen sich auf«, stellte Elias fest, der seitlich hinter mir stand und einen Arm um meine Taille legte.


  »Es ist nur«, ich seufzte und sah ihn an, »dieses Bild, ich werde es noch in Hunderten von Jahren in der Hand halten, aber werde ich mich dann noch an alles erinnern können?«


  Die roten Augen meines Mannes funkelten mich wissend an. »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zu, »aber wir werden das Bild irgendwo hinhängen, wo du es jeden Tag siehst, damit du diesen Tag nie vergessen wirst.«


  Evas warme Hand ergriff meine. »Machen wir noch eins, nur wir drei Mädels! Der alten Zeiten wegen.«


  Ich nickte ihr zu und die Vampire traten beiseite.


  »Wir nehmen Miri in unsere Mitte.« Aisha schlang ihre dünnen Arme um mich und ich legte ihr meinen um die Schulter. Eva tat es Aisha nach und ich lehnte mein Gesicht an ihres. Elias sah uns mit Schmerz in den Augen an und mir kamen die Tränen. Nur gut, dass der Fotograf auf Zack war und ein Foto schoss, bevor ich aussah wie eine Vogelscheuche.


  »Wieso kann man Menschen nur nicht durch einen Biss unsterblich machen?«, seufzte ich, zurück in Elias’ Armen.


  »Dann würden wir bald keinen Platz mehr auf der Erde haben.« Er sah mich entschuldigend an. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  Eine warme Hand tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah in Cems dunkle Augen.


  »Hey!«, etwas verschüchtert hob Aishas Bruder eine Hand.


  »Hey Cem«, begrüßte ich ihn und Elias lächelte ihm zu.


  »Ja, das darfst du«, sagte mein Vampir und reichte ihm meine Hand. »Cem möchte erzählen können, dass er mal mit der Vampirkönigin getanzt hat«, klärte er mich dann auf.


  »Oh!«, staunte ich. »Na, dann zeig mal, was du drauf hast, Cem.«


  »Ähm ja.« Er kratzte sich am Kopf und nickte Elias zu.


  »Siehst du meine Schwester?«, fragte er, als wir auf der Tanzfläche angekommen waren und uns vorsichtig zu einem langsamen Lied bewegten. Ich sah mich um und fand Aisha unweit tanzend in den Armen eines Mitschülers.


  »Der Kerl war in einer Parallelklasse, oder? Ich hatte nicht einen Kurs mit ihm, kenne ihn nur vom Sehen her.« Ich ging einfach mal davon aus, dass er wissen wollte, ob ich ihn kannte.


  »Er heißt Pascal oder so. Aisha hat es selbst noch nicht gemerkt, aber ich glaube, er steht auf sie.« Cem grinste mich an. »Dem werde ich das Leben schwer machen, wenn der meine Schwester anfassen will.«


  Ich musste lachen. Wäre Elias nicht ein Vampir und somit um Welten stärker als David, dann hätte mein Bruder das sicherlich auch probiert.


  »Was hast du eigentlich nach der Schule vor?«, fragte ich ihn, um auf ein Thema zu sprechen zu kommen, das mich nicht daran erinnerte, was für eine furchtbar schlechte Freundin ich war.


  »Ich werde jetzt erst mal Mathematik hier in Köln studieren.«


  »Vielleicht laufen wir uns ja mal in der Uni über den Weg«, freute ich mich.


  »Ja, vielleicht. Zumindest ich werde wohl immer wissen, was du gerade machst.«


  Ich nickte und versuchte mich an einem Lächeln, das nicht allzu gequält wirkte. Wir beide sahen zu Aisha.


  »Ich weiß, du wirst jetzt viel zu tun haben, aber vergiss sie nicht, ja?« Cems Haselnussbraunen Augen flehten mich an.


  »Das werde ich nicht. Versprochen.« Ich musste seinem eindringlichen Blick ausweichen und betrachtete die Tanzenden um uns. Heinrich und Magdalena drehten noch immer ihre Runden, aber irgendwas an ihren Gesichtsausdrücken war seltsam. Nur was? Elias, der mit Eva tanzte, lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich musste lachen, als ich sah, wie Eva verzweifelt versuchte mit ihm mitzuhalten. So mussten wir damals auf dem Vampirball auch ausgesehen haben. Heute waren wir eingespielt. Das Lied klang aus und Cem, ganz Gentleman, führte mich zurück zu meinem Tisch.


  »Danke, Miri«, sagte er und drehte mir den Rücken zu, bevor ich irgendetwas erwidern konnte. Ich setzte mich zu Emilia und legte eine Hand in ihren Schoss. Sofort umschloss sie sie mit ihrer.


  »Hast du Spaß?«, wollte sie wissen.


  »Ja, du nicht?«


  Ihr Blick senkte sich. »Doch, ja.« Sie log, ganz klar.


  »Wo ist dein Mann?«


  »Er musste telefonieren und schaut nach Magdalenas Leuten.«


  »Habt ihr schon getanzt?«


  »Ja, gerade eben, aber das ist nicht wirklich unsere Musik.« Sie zog ihre perfekte Nase ein wenig hoch und runzelte die Stirn. Ich sah zu meinem Mann, der sich noch mit meinen Freundinnen am Rand der Tanzfläche unterhielt. Dieser Pascal stand ebenfalls dabei. Ich sollte eigentlich auch, aber irgendetwas sagte mir, dass Emilia ebenfalls meine Gesellschaft brauchte. Lady Marmalade erklang und Melissa und Anastasija sprangen auf, um dazu zu tanzen. Ich musste lachen, als ich sah, wie viel Elias Spaß dabei, hatte die beiden zu beobachten. Eva und Aisha lachten ebenfalls, also machte er ein paar blöde Scherze über seine Schwester. Pascal sah aus, als bräuchte er gleich ein Taschentuch, um sich den Sabber wegzuwischen.


  »Zu was tanzt ihr denn gerne?«, nahm ich das Gespräch mit Emilia wieder auf.


  »Wir lieben das Menuett«, seufzte sie verträumt.


  Herrje, ich wusste nicht mal, wie man das schrieb. »Zeigst du es mir mal bei Gelegenheit?« Als Königin der Unsterblichen sollte ich vielleicht auch alte Tänze drauf haben, oder?


  Emilias Augen glitzerten freudig. »Denkst du, Elias hätte dazu auch Lust?« Aha, daher hoppelte der Hase!


  »Ich zwinge ihn einfach«, sagte ich und grinste.


  »Schön.« Sie sah zu ihrem Sohn. »Ich freue mich drauf, es euch zu zeigen.« Wieso brachte ich nicht den Mut auf, mit ihr über das Verhältnis zu ihrem Sohn zu sprechen? Ich war doch sonst nicht zu feige für so etwas.


  Los, mach den Mund auf! ging es durch meinen Kopf.


  Mir würde dazu jetzt etwas richtig Unanständiges als Antwort einfallen. Elias grinste mich von der Tanzfläche aus an.


  Magst du nicht mal mit deiner Mutter tanzen? überging ich seinen Kommentar.


  Er drehte seinen Kopf von mir weg. Das hieß wohl nein. Warum? Papa ist doch hier.


  Der ist aber nicht ihr Sohn und hat gerade sein Abitur bestanden.


  Das war nun wirklich keine Kunst für mich. Elias und Anastasija hatten natürlich überall nur Einser gehabt, während ich knapp bestanden hatte. Dafür aber ganz ehrlich und ohne Hilfe eines Vampirs. Die Note hatte ich mir so wie sie war verdient und darauf war ich stolz.


  Bitte Elias, für mich. Von der Distanz aus konnte ich natürlich nicht meine Mimik mit einsetzen, also legte ich alles was ich hatte in meine Kopfstimme.


  Er drehte mir sein Gesicht wieder zu und schien zu überlegen. Dann sagte er ein paar Worte zu meinen Freundinnen und kam langsam zu uns herüber. Er hielt Emilia seine blasse Hand hin. »Würdest du mit mir tanzen?«, stammelte er etwas unsicher.


  Emilia legte ihre Hand in seine und lächelte. »Sehr gerne.«


  Elias führte seine Mutter auf die Tanzfläche. Ich blieb nicht lange alleine, denn Eva und Aisha nahmen neben mir Platz.


  »Die Mutter der Zwillinge ist ein richtiger Augenöffner«, sagte Eva. Ich nickte und starrte herüber zu meinem Mann und meiner Schwiegermutter.


  »Ich glaube, sie ist die schönste Vampirin, die ich je gesehen habe«, sinnierte Aisha.


  Ich lachte und strich ihr über den Oberarm. »Da du ja schon so viele gesehen hast.«


  »Stimmt auch wieder«, räumte sie ein.


  »Aber sie ist auch die schönste Vampirin, die ich je gesehen habe und ich kenne sogar die Ältesten.«


  Elias breitete seine Arme aus und Emilia legte eine Hand in seine und die andere auf seine Schulter. Rest in pieces von Saliva erklang und die beiden legten langsam los. Jede Turniertänzerin würde alles dafür geben, um auch nur ein Zehntel von Emilias Anmut zu haben.


  »Das ist ja so lieb, dass Elias mit seiner Mama tanzt«, sagte Aisha ganz verträumt.


  »Ja«, antwortete ich, »aber das tut er nur ungern. Die beiden können ja, wie ihr wisst, aus irgendeinem Grund nicht gut miteinander.« Ich hatte es mal nebenbei erzählt.


  »Oh«, war alles, was Aisha dazu sagte.


  »Ach übrigens, wenn du diesen Pascal magst, dann halte ihn von deinem Bruder fern«, sagte ich und grinste.


  »Wieso?«


  »Nur so«, summte ich vor mich hin und sah wie Roman den Saal betrat.


  Sein Gesicht wirkte besorgt, doch es hellte sich kurz auf, als er seine Frau mit seinem Sohn tanzen sah. Blitzschnell war er an meiner Seite. »Wir müssen los, Miriam.«


  »Was? Jetzt schon? Wieso?«, stammelte ich.


  »Es gibt Schwierigkeiten«, fiel Magdalena ein. Heinrich stand neben ihr und sah mich entschuldigend an. Ich verabschiedete mich hastig bei meinen Freundinnen und ließ mich von Roman auf den Arm nehmen.


  »Wo ist Elias?«, wollte ich wissen.


  »Hinter dir«, hörte ich seine Stimme und sah über Romans Schulter. Mein Vampir hatte die Hand seiner Mutter noch fest im Griff.


  »Das Auto wartet hinten«, rief uns Melissa zu, die wieder vollkommen in ihrem Element war.


  Nachdem wir alle im Auto saßen, hatte ich Zeit, ein bisschen genervt zu sein. »Was war denn los?«, wollte ich wissen.


  »Magdalenas Diener haben einen unbekannten Vampir gewittert«, sagte Roman und streichelte mit einer Hand über den Handrücken seiner Frau.


  »Krischan?«


  »Nein, den hätten sie gekannt.«


  »Also haben wir jetzt meinen Abschlussball Hals über Kopf verlassen, weil ein Zivilvampir am Hotel vorbeigelatscht ist?«, keifte ich in die Runde und atmete tief durch. Allgemeines Schweigen. Ich versuchte mich zu beruhigen, immerhin wollten sie mir ja nichts Böses. »Übrigens, Emilia«, begann ich zu plaudern, »meine Freundinnen und ich finden, dass du die schönste Vampirin bist, die wir je gesehen haben.« Ich sah zu Melissa und Anastasija. Magdalena war mit Heinrich im Hotel geblieben. »Nichts für Ungut ihr zwei.«


  Emilia errötete leicht und lächelte mir zu.


  »Meine Rede«, flüsterte Roman vor sich hin.


  »Danke, aber das war nicht immer so.«


  »Wie jetzt?«, hakte ich verwirrt nach.


  »Nun ja, der Mythos, dass Vampire hässlich seien, kommt nicht von Ungefähr. Wir sahen schon immer so aus wie jetzt, aber das Schönheitsideal wandelt sich. Vor Hunderten von Jahren wirkten wir auf die Menschen hässlich. Natürlich wurde das in der Literatur noch verschlimmert. Man gab uns Klauen oder gar Hufe. Fakt ist, dass das aktuelle Schönheitsideal, dem wir bis auf die blasse Haut entsprechen, einer der Gründe war, ausgerechnet in diesem Jahrhundert an die Öffentlichkeit zu treten. Jemand, den man hübsch findet, hält man in den meisten Fällen auch für sympathisch.« Emilia schien sich zurückzuerinnern. »Ich weiß noch, wie ich verzweifelt versucht habe meinen Körper in ein Korsett zu klemmen, um die damalige Sanduhrenfigur zubekommen. Leider sind Korsetts nicht für Vampirkörper gemacht.« Sie lachte.


  »Davor waren runde, füllige Formen attraktiv und auch damit konnten wir Vampire nicht dienen«, fügte Roman hinzu. Eine Weile schwiegen wir, dann war es wieder Elias’ Vater, der das Wort ergriff. »Euer ehemaliger Musiklehrer hat übrigens endlich mal mit Emilia gesprochen.«


  »Ja.« Die Vampirin nickte. »Wir hatten es ja nie geschafft, uns mal zu treffen. Ich musste ihm alles über die Musik der verschiedenen Epochen erzählen und wie ich sie erlebt habe. Ein sehr angenehmer Gesprächspartner.«


  »Er schien von Vampiren fasziniert zu sein«, erinnerte ich mich.


  »Oh ja«, seufzte Elias und Anastasija lachte.


  Wir fuhren am Pförtnerhäuschen vorbei, wo Melissa ausstieg um ihren Vampiren ein paar Anweisungen zu geben, und dann den Schotterweg hoch zum Anwesen. Unser Park sah auf Grund der Bauarbeiten für Elias‘ und meine Wohnung aus wie ein Schlachtfeld. Überall standen Geräte oder Haufen von Schutt und Erde herum. Auf einem dieser Erdhaufen saß Minka. Ich erkannte sie nur wegen ihrer grün leuchtenden Augen. Elias half mir aus dem Auto und geleitete mich ins Haus.


  Meine Mutter kam uns erstaunt entgegen. »Ihr seid ja schon wieder da.«


  »Ja, da war wohl irgendwo ein Vampir, der da nicht hingehörte.«


  »Ach, du lieber Gott, dann ist‘s ja gut, dass ihr da fort seid.« Sie umarmte mich und gab mir einen Kuss, dann sah sie die Vampire an. »Michael hat im Spiel die alte Kommode im kleinen Wohnzimmer verschoben. Die ist richtig schwer, könnte einer von euch mal danach schauen?«


  Elias legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich mach das schon, Angela.«


  »Danke, Elias. Sie steht da jetzt recht ungünstig vor der Tür.«


  Mein Mann nickte und schlenderte den Flur herunter. Ich verkrümelte mich in das naheliegende Badezimmer und pellte mich aus dem Kleid. Nachdem ich es geschafft hatte, rief ich meinen Panther und öffnete die Tür. Mittlerweile konnte ich das ohne gleich die Klinke abzureißen. Ich war noch gar nicht müde und irgendwie war mir danach, ein bisschen mit Minka auf dem Erdhaufen zu hocken. Die Eingangstür war schon etwas schwieriger, aber auch sie musste sich mir ergeben und ich rannte hinaus in die Nacht. Elias’ Kätzchen lag noch immer auf dem Erdhaufen und legte mich neben sie. Minka erhob sich und begann mich mit ihrer kleinen Zunge zu putzen. Ich schleckte ihr auch einmal über das Köpfchen, ließ es dann aber, da es sie fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte und sie nun aussah, als hätte sie ihr Fell mit Gel gestylt. Ein schönes Plätzchen hatte sich die Kleine da ausgesucht. Ich dachte gerade an nichts Böses, als mich plötzlich jemand von hinten anfiel. Instinktiv wendete ich mich um und biss meinen Angreifer.


  Elias’ große Augen sahen mich verspielt an. »Guten Abend, die Damen.« Er lachte und ich ließ ihn los. Mit einem Knurren teilte ich ihm mit, dass das nicht lustig war. Ich setzte mich wieder neben Minka.


  »Da habt ihr euch einen klasse Platz ausgesucht. Sehr geeignet für Anzüge.« Elias hatte sich noch nicht umgezogen, dennoch setzte er sich neben uns und versaute sein schickes Outfit. Ich lehnte meinen Kopf an seine Beine und schnurrte. Liebevoll kraulte er mich mit der einen und Minka mit der anderen Hand. Tante Tessa, die ständig von Elias’ Kraulkünsten schwärmte, hatte vollkommen Recht gehabt.


  »Ihr klingt klasse zusammen«, stellte er irgendwann lachend fest und stimmte mit ein. Nach einer Weile hob er den Kopf und sah mich an. »Können wir jetzt hoch ins Bett gehen, te rog?«


  Ich verwandelte mich zurück und kletterte in seine Arme.


  »Schau mal, Minka, eine nackte Waldfee.«


  »Du bist müde, oder?« fragte ich ihn lächelnd.


  »Ein bisschen, merkt man es?«


  »Du hast te rog statt Bitte gesagt«, erinnerte ich ihn. »Du verfällst immer ins Rumänische, wenn du müde bist.«


  »Maică ta«, er hielt kurz inne und lachte über sich selbst. Mit einem Kopfschütteln setzte er noch einmal an. »Deine Mutter hat mir angeboten, dass ich sie Mama nennen darf.«


  »Wirklich?«, staunte ich und er nickte. »Und, was hast du gesagt?«


  »Ich war total baff.«


  »Ich wusste, dass meine Eltern das vorhatten, hatte es aber schon wieder vergessen.«


  Elias erhob sich mit mir im Arm. »Eu nu mai pot, ich kann nicht mehr. Lass uns schlafen gehen, ja?«


  »Te iubesc«, sagte ich ganz stolz, dass ich diesen einen Satz auf Rumänisch konnte.


  Elias grinste wie immer, wenn ich mich in seiner Muttersprache versuchte. »Te iubesc mai mult decat orice pe lume.«


  »Angeber!« Ich streichelte ihm über die Haare, während er mich in normalem Tempo wieder ins Haus trug.
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  Patschnass geschwitzt schoss ich im Bett hoch. Mein Atem raste, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich schluckte und versuchte mich zu beruhigen. Der Alptraum von Krischan, der mich heimgesucht hatte, hatte sich unglaublich real angefühlt.


  »Alles okay?«, grummelte mein Mann verschlafen neben mir. Er schielte - im ernsten Sinne des Wortes auf seinen Wecker. »Es ist drei Uhr in der Früh. Hattest du einen Alptraum?«


  »Kann man wohl sagen«, seufzte ich und ließ mich zurückfallen.


  Elias’ kühler Arm legte sich um mich und zog mich näher zu sich heran. »Du hättest dieses komische Zeug nicht essen sollen.«


  »Was war das eigentlich?«, grübelte ich und kuschelte mich in seine Arme.


  Er gähnte und gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Du bist nur zu müde zum Nachdenken.«


  »Richtig.« Ein Lachen lag in seiner müden Stimme.


  »Wenn du pennen willst, dann bist du der König der Faultiere!«


  »Na, das wäre doch was, oder?«, scherzte er. »Ein Volk zu regieren, das eh die meiste Zeit schläft, dürfte sich als äußerst einfach herausstellen.«


  »Faulpelz.«


  Er gähnte wieder und schüttelte sich. »Ich liebe dich auch«, brummte er in mein Ohr und schnappte sich kurz mein Ohrläppchen mit den Lippen.


  »Nix Mitternachtssnack hier!«, warnte ich ihn gleich vor.


  Er lächelte und sah mich verträumt an. »Wird das jemals aufhören?«, sinnierte er leise.


  »Was?«


  Er nahm meine Hand und führte sie an seinen Mund. »Diese Schauer, die mich jedes Mal durchfahren, wenn du mich berührst«, flüsterte er meinem Handrücken zu und küsste ihn dann mit seinen weichen Lippen.


  »Ganz ehrlich? Ich hoffe, dass sich das nie ändern wird.«


  Er sah durch seine Wimpern hoch zu mir, seinen Mund noch immer auf meiner Hand.


  »Ich liebe dich aus ganzem Herzen und bin unendlich froh, einen so liebevollen Mann wie dich gefunden zu haben.«


  »Ich bin nicht so edel wie du denkst«, lenkte Elias ein. »Sogar jetzt denke ich nur daran, wie ich wohl am besten meine Hand auf deinen Hintern bekomme, ohne dass es irgendwie seltsam auf dich wirkt.« Er grinste mich angesichts seines Geständnisses an.


  »Und ich hoffe, dass sich auch das nie ändern wird«, raunte ich in sein Ohr und strich ihm über den Kopf. Lächelnd kratzte er sich über die Stelle, wo ich ihn gerade noch gestreichelt hatte.


  »Nicht kratzen. Merken und waschen«, zog ich ihn auf. Ich fuhr mit meinen Fingern wieder durch sein Haar und massierte seinen Hinterkopf. Mein Vampir schloss die Augen und schnurrte leise vor sich hin. Dieses Geräusch zu hören beruhigte mich ungemein. Ich atmete tief durch und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, wo ich direkt wieder einschlief.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich noch immer in Elias’ Armen, aber eine dritte Hand ruhte auf mir. Ich öffnete die Augen und erspähte eine weiße, weibliche Hand. Müde hob ich meinen Kopf und sah, dass Anastasija sich an den Rücken ihres Bruders gekuschelt hatte.


  »Morgen Miri«, flüsterte sie und schlug die Augen auf.


  »Guten Morgen. Was tust du hier?«, brummte ich verschlafen.


  »Ich hatte so etwas wie einen Alptraum und musste meinen Bruder unbedingt sehen. Dabei bin ich wohl eingeschlafen.« Sie rieb sich über die Stirn. Durch unsere Unterhaltung geweckt, gähnte Elias und drehte sich in unserer Umarmung auf den Rücken. Fragend sah er erst seine Schwester und dann mich an.


  »Was macht die Zecke hier?«


  Anastasija boxte ihn für den Kommentar in die Seite, worauf er sie blitzschnell in den Schwitzkasten nahm. Die Vampirin quietschte kurz überrascht auf und lachte dann.


  »Also, was willst du hier, du kleine Nervensäge, hm?«


  »Ich hatte einen Alptraum von dir«, erklärte sie ihrem Bruder, der seine Augen weit aufriss.


  »Das Sandmännchen war zu dir und Miri wohl nicht nett diese Nacht.«


  Ana sah mich interessiert an. Ich nickte und versuchte mich an einem Lächeln. So früh am Morgen ist das nicht immer ganz einfach.


  »Du hattest auch einen?«, wollte sie wissen.


  »Jep, kann man so sagen.«


  »ELIAS!«, kreischte Ana los, weil Elias sie spielerisch in den Schwitzkasten genommen hatte. »LASS MICH LOS! JETZT!« Sie fuchtelte mit ihren Armen herum und ich brachte etwas Sicherheitsabstand zwischen die Vampire und mich. Einmal aus Versehen von einem Blutsauger getroffen worden zu sein reichte mir. Ana stellte ihre Beine auf und versuchte verzweifelt ihren Kopf aus den Armen ihres Bruders zu befreien.


  »Verrätst du mir denn, was du geträumt hast?«, fragte Elias vollkommen unberührt von den Befreiungsversuchen seiner Schwester.


  »Weißt du noch, als wir sechs Jahre alt waren?«, begann Ana in die Achselhöhlen ihres Bruders zu erzählen. »Die Sache mit Mama? Erinnerst du dich?«


  Elias’ Gesicht verdunkelte sich. »Ja«, zischte er kurz.


  »Davon habe ich geträumt.«


  Elias ließ sie ganz plötzlich los und Ana kippte mit dem Hintern zuerst vom Bett herunter.


  »Was war denn damals?«, fragte ich.


  »Nichts, Kätzchen.« Elias war binnen Sekunden bei mir gewesen und küsste meinen Scheitel. »Ich brauche eine Dusche.« Damit verschwand er aus dem Zimmer. Ich rutschte zu Ana herüber und reichte ihr eine Hand. Sie nahm sie an und ließ sich von mir wieder auf das Bett ziehen.


  »Frag mich jetzt bitte nicht, was da passiert ist«, warnte mich Ana vor.


  Ich setzte meinen niedlichsten Welpenblick auf, was der Vampirin aber nur ein Lächeln entlockte. »Büüüddddeeeee?«, quengelte ich und setzte mich auf. Anastasija sah zur Badezimmertür und mir wurde bewusst, dass er uns hörte. Als die Dusche ansprang schnappte sich die Vampirin einen Zettel vom Sekretär und begann zu schreiben.


  
    Mama ist damals mit Elias jagen gegangen. Papa und ich waren zu Hause. Elias war an dem Tag ziemlich unruhig gewesen und während Mama trank, ist er einer Katze nachgelaufen. Mama geriet in Panik, als sie ihn plötzlich nicht mehr sah. Er war nicht weit weg und sie fand ihn recht schnell wieder, aber sie war außer sich vor Wut. Sie hat ihn die ganze Nacht über angeschrien. Du weißt ja, dass Elias als Baby fast gestorben wäre?

  


  Ich nickte und Ana wendete den Zettel.


  
    Seither hat sie panische Angst, ihn zu verlieren. Sie war mit ihm immer sehr streng. Elias versteht allerdings bis heute nicht, dass dies nur aus Liebe und Sorge um ihn geschah. Vielleicht liegt das auch daran, dass sie ihn das nie hat wissenlassen, sondern ihn mehr oder weniger am ausgestreckten Arm hat verhungern lassen.

  


  Ich runzelte die Stirn und hätte am liebsten nachgefragt, was sie damit genau meinte, doch die Dusche ging aus und es klopfte an der Tür.


  »Seid ihr nackt?«, hörte ich die Stimme meines Bruders.


  Anastasija lachte, doch ich hing noch immer diesem einen Satz nach … am ausgestreckten Arm verhungern lassen.


  »Nein, David. Wobei, Elias unter der Dusche schon«, antwortete die Vampirin. Die Tür ging auf und mein Bruder platzte herein.


  »Hey, ihr Mikroben!«, begrüßte er uns.


  »Hey, du Riese.«


  »Hey, du Spinner!«, grummelte ich.


  David lachte und warf mir eine Zeitung auf den Schoß. Das Titelbild zeigte mich und Elias gestern Abend vor dem Ball. Neben den Vampiren sah ich richtig pummelig aus.


  »Oh mein Gott«, seufzte ich und überließ Anastasija kampflos die Zeitung. Sie riss sie an sich und lachte.


  »Da bin ja ich«, freute sie sich. »Im Hintergrund.«


  »Ihr wart auch schon im Fernsehen«, teilte mir mein Bruder mit und ich sah ihn unglücklich an.


  »Und? Sah ich da auch aus wie eine Presswurst?«


  »Ich fand, dass du gut aussahst. Aber die haben immer wieder eine Szene gezeigt, in der Elias seine Hand auf deinem Hintern hat.«


  »WAS?«, kreischte ich. Mein Hintern in GROSSAUFNAHME?! Ich ließ mich rückwärts ins Kissen fallen.


  »Na ja, nicht wirklich, man könnte es auch noch als Rücken bezeichnen.« David stellte das Ganze pantomimisch für mich nach. »Aber die vom Fernsehen übertreiben halt gerne.«


  »Die beschreiben dich hier als erfrischend natürlich«, zitierte Ana den Zeitungsbericht. »Hört euch das an: Der junge Vampir sah seiner frisch Vermählten immer wieder verliebt in die Augen. Bleibt abzuwarten, ob diese Liebe dem Druck und Stress einer Monarchie gewachsen ist.«


  »Aufs Maul?«, knurrte mein Bruder und riss der Vampirin die Zeitung aus der Hand. Wütend starrte er die Zeilen an, als ob er die Tinte zum Verlaufen bringen könnte. »Der Schreiberling sucht wohl Ärger?!«


  »David«, seufzte ich seinen Namen.


  Die Badezimmertür ging auf und Elias schoss nur mit einem Handtuch bekleidet heraus zu meinem Bruder. Neugierig flogen seine Augen über die Zeilen. Ich sah im Augenwinkel, wie Ana den kleinen Zettel in ihrer Hose verschwinden ließ. Alles was Elias zu dem Artikel einfiel war ein abwertendes Grunzen, damit legte er die Sache ad acta.


  »Hey, Obermikrobe und heiß geliebter Lieblingsschwager?«


  »Ja?« Mich wunderte, dass Elias reagierte.


  »Wir sollten hinfahren und dem Autor einen auf die Zwölf geben.«


  »Damit der zukünftige König der Vampire als Schläger Schlagzeilen macht?«


  »Ey, die haben meine Schwester beleidigt. Die is’ heilig!«


  Am liebsten hätte ich meinen Bruder geknutscht.


  »Sie haben ihre Liebe angezweifelt«, korrigierte mein Mann ihn. »Sollen sie doch, so lange ich das nicht tue, sehe ich keinen Grund zur Sorge.«


  David hob spielerisch seine Faust. »Und das tust du doch nicht etwa, oder?«


  »Nein, Miriam ist mein kleiner Schwan. Diese Tiere verlieben sich genau wie Vampire nur einmal in ihrem Leben und sind ihren Partnern treu ergeben.«


  »Ja«, lachte David. »Wie der olle Schwan, der sich in das Boot verknallt hat.«


  »Die Schwanenfrau ist auch schwarz«, triumphierte ich.


  »Ja, Paula aus Münster ist ein Trauerschwan«, fügte Elias hinzu. Dieser Klugscheißer! »Mal abgesehen davon ist Miri einer der wenigen verlässlichen Faktoren in meinem Leben ohne die ich sicher schon Amok laufen würde.« Elias atmete tief durch und sah kurz zu mir herüber. »Ärger dich nicht über den Schund, Kätzchen.« Er deutete auf die Zeitung. »Wir werden noch viel Schlimmeres ertragen müssen, also sollten wir erst gar nicht anfangen uns damit zu beschäftigen.«


  »Das kann ich gut - Dinge ausblenden«, sagte ich.


  »Ja«, lachte mein Bruder. »Du bist halt auch ein Kind von Angela und Friedrich Michels. Im Verdrängen von unangenehmen Dingen sind wir gut.«


  »Manchmal ist das gar nicht so verkehrt«, seufzte Elias.


  »Was dagegen, wenn ich meine Schwester zum Frühstücken entführe?«


  »Nein«, sagte Elias grinsend. »Ich muss sowieso meine Schwester schimpfen, weil sie ihren Mund nicht halten kann. Oder sollte ich sagen ihren Stift?« Oh, oh! Elias hatte es mitbekommen. Anastasija biss die Zähne zusammen und lächelte ihren Bruder entschuldigend an. Da er ihr wohl kaum den Kopf abreißen würde, nahm ich die Verfolgung meines Bruders auf.


  In der Küche suchten wir uns ein paar Cornflakes, Milch, Schüsseln und Löffel zusammen und setzten uns an den kleinen Tisch.


  »Ich habe ein Attentat auf dich vor«, sagte David.


  Ich zeigte mit fragend aufgerissenen Augen auf mich.


  »Ja, ich würde gerne morgen mit dir alleine zu Oma und Opa fahren. Einfach total unangekündigt einfallen.«


  »Bin dabei.«


  »Kann doch nicht angehen, dass man das nicht regeln kann. Wir sind doch erwachsene Menschen. Unsere Erzeuger sind total in die Defensive gegangen, wird Zeit, dass mal jemand zum Angriff bläst.«


  Ich salutierte vor ihm. »Jawohl, Herr Kommandant.«


  »Na, was fresst ihr da aus?«, sagte Papa, der im Schlafanzug und müdem Gang hereintrottete.


  »Wir versuchen die Weltherrschaft an uns zu reißen«, erklärte David nüchtern. »Wenn das nicht klappt, gehen wir schaukeln.«


  »Ich frage mich, von wem ihr das habt. Weder eure Mama noch ich leiden an akutem Wahnsinn«, seufzte Papa und setzte sich mit einer Tasse Kaffee zu uns. »Wo ist meine Zeitung?«


  »Ups«, gluckste David.


  »Die liegt noch oben in meinem Zimmer. David wollte mir das Foto von Elias und mir zeigen«, erklärte ich. »Soll ich sie dir schnell holen?«


  »Nein, nein. Wenn ich schon mal die Ehre habe mit meinen beiden Kindern am Tisch zu sitzen, dann könnt ihr mir auch erzählen was es Neues gibt.«


  »Lernen, lernen, lernen«, seufzte mein Bruder und wirkte dabei etwas genervt. Ich erinnerte Papa daran, dass er nun drei Kinder hatte und berichtete dann vom gestrigen Abend und unserem plötzlichen Aufbruch. Als ich zu letzterem kam, sah David interessiert von seiner Schüssel auf.


  »Weiß man schon, wer der Vampir war?«, wollte er wissen und Papa durchbohrte mich mit seinem Blick.


  »Nein, leider nicht.«


  Wir drei versanken für einen Augenblick in unseren eigenen Gedanken.


  »Wo ist Mama?«, unterbrach ich die Stille.


  »Mit Michael und Emilia spazieren. Der Kleine war schon richtig früh wach.« Papa sah zu mir herüber. »Darauf kannst du dich auch schon freuen.«


  »Noch ist es ja nicht so weit.«


  »Wann ist es denn so weit?«, quengelte David. »Ich will endlich meinen Mini-Me haben!« In den blauen Augen der Männer funkelte es interessiert.


  »Erstens wird der Kleine nicht dein Mini-Me und zweitens - mal ehrlich findet ihr nicht auch, dass ich dafür einfach noch nicht reif genug bin?«, verteidigte ich mich.


  »Niemand wird als Mutter geboren, Schatz«, sagte mein Vater und legte seine warme Hand über meine. »Du hast einen Rückhalt, den sich manche ältere, schwangere Frau wünschen würde.«


  »Das stimmt schon, aber das nutzt auch nichts, wenn ich eine schlechte Mama wäre.« Ich musste an Emilia denken, aber ich weigerte mich strikt dagegen, sie als schlechte Mutter anzusehen. Da musste mehr dahinter stecken und irgendwann würde ich das auch herausbekommen. Immerhin lag die Ewigkeit innerhalb der Familie Groza vor mir.


  »Was denkst du denn, was eine gute Mutter so tun muss, hm?«, fragte mich Papa mit neugierig hochgezogenen Augenbrauen. Bah, war ich hier bei Wer wird Millionär? Da hätte ich wenigstens noch vier Antworten zur Auswahl gehabt.


  »Keine Ahnung.« Genervt zuckte ich mit den Schultern. »Wissen wann das Baby Hunger hat, wann es gewickelt werden muss und so was. Es lieb haben und mit ihm kuscheln.« Ich riet einfach ins Blaue hinein.


  »Und das, denkst du, bekommst du nicht hin?« Mein Vater sah mich ungläubig an. »Du willst behaupten, dass du nicht merken würdest, wenn das Kind nasse Windeln hat? Dass du nicht auf die Idee kämst es einfach mal an deine Brust zu halten, wenn es schreit? Dass du nicht mit ihm schmusen würdest?« Er schüttelte energisch seinen Kopf. »Nein, liebe Tochter, das kann ich nicht glauben!«


  »Doch, das würde ich schon hinkriegen«, gab ich zu.


  »Aber?«


  »Aber ich muss es auch wollen, oder?«


  »Das stimmt.« Papa schien zu überlegen.


  »Andererseits«, flüsterte ich beinahe und legte meine Hand auf meinen Bauch.


  »Ja?«, fragten beide Männer synchron.


  »Es wäre schon schön, ihn endlich hier draußen zu haben. Wo ich ihn im Arm halten und sehen kann. Manchmal wünsche ich mir das auch.«


  David und Papa lächelten zufrieden, was mich wieder in eine Abwehrhaltung trieb.


  »Aber, ich bin doch noch so jung!«


  »Das ist der einzige Grund, oder?« Hellblaue, väterliche Augen sahen mir bis tief in die Seele. »Dein Alter. Wenn du jetzt Mitte zwanzig wärst, dann würdest du vor Vorfreude platzen. Schätzchen, du bist mit einem Vampir verheiratet, du solltest aufhören dich an menschlichen Maßstäben zu messen. Außerdem ist diese Schwangerschaft auch irgendwie gruselig und ich hätte das Kind langsam lieber draußen als in dir drin.«


  Ich überlegte und stellte fest, dass mein Vater gar nicht so Unrecht hatte. Allerdings hatte er eine Sache vergessen. »Wenn ich jetzt Mitte zwanzig wäre, würde mich das aber auch nicht geistig reifer machen. Ich bin einfach selbst noch viel zu kindisch.« So! Jetzt war ich gespannt, was er dagegen einzuwenden hatte.


  »Du wirst mit der Aufgabe wachsen. Außerdem bist du einfach nur lebhaft und verspielt. Das sind Züge, die du sicher nicht mal mit vierzig ablegen wirst.« Papa klopfte David auf die Schulter. »Schau dir deinen Bruder an. Er studiert Medizin und benimmt sich wie ein Kasper.«


  David räusperte sich.


  »Ihr seid einfach so und das bedeutet nicht, dass ihr unreif seid.«


  Ich fühlte mich wie an eine Zielscheibe gebunden und Papa warf mit Pfeilen nach mir. Ich wollte zu Elias, mich hinter ihm verstecken.


  »Was soll ein Kind bitte mit einer Mutter, die nur Flausen im Kopf hat?«


  »Euer Baby bekommt eine Mutter, die mit ihrer Fantasie das Wohnzimmer in einen Dschungel verwandeln kann. Bei der der Boden zu glühender Lava wird; die einen simplen Tisch in eine geheime Höhle umbauen kann. Ich sehen nichts Schlimmes daran.«


  Ich holte Luft, um etwas zu sagen, stieß sie dann aber wieder aus, da mir nichts einfiel.


  »Mäuschen, du kannst einem Kind alles geben, was es braucht. Deine Mutter und ich haben dir alle nötigen Werte vermittelt, die du weitergeben kannst.« Papa schlürfte an seinem Kaffee. »Und vergiss nicht, du bist nicht alleine. Elias ist auch noch da und ich schätze ihn als sehr guten Vater ein. Das Kind wird halb Vampir und damit sehr robust. Dass er ein zerbrechliches Baby irgendwie verletzten könnte, wäre meine einzige Sorge gewesen.«


  »Elias wird ein super Vater, daran habe ich keine Zweifel.«


  »Aber an dir?«, merkte Papa richtig an.


  »Ja.«


  »Liebling, ich weiß, dass du das Baby eigentlich haben möchtest.«


  Ich auch, aber zugeben würde ich es nie, aus Angst, dass Dr. Bruhns mir daraufhin mitteilen würde, dass Calimero beschlossen hatte zu wachsen. In mir drin schrie alles nach meinem Vampir. Ich wollte mir die Ohren zuhalten und mich in seinen Armen verstecken. So verhält sich doch keine erwachsene Frau, oder? So benimmt sich nur jemand, der selber noch ein Kind ist.


  »Seit wann bist du eigentlich so scharf darauf, dass ich richtig schwanger werde?«, fragte ich, um mich selbst aus der Opferrolle herauszuholen. Mein Vater lachte amüsiert und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. David hob die Schüssel an seinen Mund und trank den letzten Rest Milch. Mit weißem Bärtchen sah er mich interessiert an.


  »Am Anfang wollte ich dich durchschütteln und anschreien, als ich davon erfahren habe. Mal ganz abgesehen davon, dass ich Elias einen Pflock durchs Herz treiben wollte. Heute sieht das anders aus.« Papa lehnte sich im Stuhl zurück. »Weißt du, wenn man mal ein paar Wochen und Monate mit unsterblichen Wesen unter einem Dach gewohnt hat, wird einem bewusst, wie begrenzt die eigene Zeit ist.« Midlife-Crisis? »Desto eher du meinen Enkel bekommst, desto mehr Zeit kann ich mit ihm verbringen.« Wehmütig musterte mein Vater den Tisch.


  »Du hoffst Lilian auch noch kennenzulernen, oder?«


  »Ja.« Er wirkte traurig, anscheinend hatte er keine Hoffnung darauf. »Das wäre das Größte.«


  »Aber dazu muss nicht nur Calimero raus aus meinem Bauch. Dazu muss Elias auch wieder fruchtbar werden.«


  »Wir dopen Elias einfach«, schlug mein Bruder vor.


  »Womit?«, fragte ich lachend.


  »Keine Ahnung.« David, der immer noch einen Milchbart hatte, zuckte mit den Schultern. »Vitamintabletten.«


  »Die er dann wieder erbricht.« Ich schüttelte meinen Kopf. »Lass die Finger von meinem Mann, klaro?«


  »Dann kaufen wir ihm halt Pornomagazine, dass er vor Schreck fruchtbar wird.«


  »David!«, brummte mein Vater entsetzt. »Mach mal die Milch da weg!«


  Irgendwie gefiel mir das gar nicht, von meiner Familie so unter Druck gesetzt zu werden. Doch lange musste ich das nicht mehr aushalten, denn nachdem Papa seinen Kaffee ausgetrunken hatte, trennten sich unsere Wege wieder. Er ging sich für einen Lauf vor der Arbeit umziehen und David verschwand in seinem Zimmer. Ich räumte das Geschirr in die Spülmaschine und dachte über das Gesagte nach. Würde ich wirklich immer so bleiben und nie richtig erwachsen werden? Ich fühlte mich wohl, so wie ich war und Elias liebte mich. Aber ich wäre für Calimero doch gerne verantwortungsbewusster und vielleicht auch etwas ernster. Ich wollte Mutter und nicht nur Freundin für ihn sein. Dass meine Familie mir jetzt auch noch Druck machte, gefiel mir gar nicht. Ich wusste, dass auch die Grozas sehnsüchtig warteten, aber ich würde das Kind weder für meine Eltern, noch für meine Schwiegereltern bekommen. Schließlich würde auf seinem Geburtsdokument neben Name der Eltern Miriam und Elias Groza und nicht Emilia und Roman Groza oder Angela und Friedrich Michels stehen. Ich lehnte mich gegen den Kühlschrank und drehte eine meiner Locken auf meinen Zeigefinger. In diesem Moment wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich nicht mehr Partei für die Familie Michels ergreifen musste. Auch nicht für die Familie Groza, jedenfalls nicht die Urfamilie. Ich gehörte zu Elias und mit ihm bildete ich etwas Neues und auch wenn wir nur zu zweit waren, so bestimmten wir doch, was in unserer Einheit geschah. Jedes Baby, das in diese kleine Familie geboren werden würde, wird es gut haben. Elias und ich werden ihnen all die Liebe, Geduld und Unterstützung entgegenbringen, die sie brauchten, um groß und stark zu werden. Allerdings musste das ja nicht gleich morgen passieren, oder? Aber dann war da noch die Sache, die mein Vater ganz nebenbei erwähnt hatte und in der ich ihm vollkommen Recht geben musste: Diese Schwangerschaft war gruselig. Ich wusste nicht, was Calimero noch alles in mir anstellen würde.


  »Na, soricel mic«, schreckte mich Elias aus meinen Gedanken auf. »Habe ich dich erschreckt?«, fragte er amüsiert.


  »Ein bisschen«, gab ich zu. »Was heißt soricel mic?«


  »Kleine Maus.« Er schlang seine Arme um meine Hüfte und ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. »Du machst dir doch nicht Sorgen wegen dem einen blöden Satz, oder?«


  »Nein, den habe ich schon wieder vergessen.« Damit log ich nicht.


  »Gut.« Elias schaukelte mich langsam hin und her, als würde er Musik hören, die zu leise für meine Ohren war.


  Ich hob meine Arme und legte sie um seinen Nacken. »Ich glaube, dass es eine sehr gute Idee ist, in eine eigene Wohnung zu ziehen.« Vielleicht würde mich das etwas erwachsener werden lassen …


  »Wieso?«


  »Nur so, der Gedanke mit meiner eigenen, kleinen Familie alleine zu sein, erscheint mir im Moment sehr verführerisch.« Die Erkenntnis, dass in der Familie Groza nicht heile Welt herrschte und das Drängen meines Vaters hatten mich mehr getroffen, als ich dachte. »Was ist da zwischen dir und deiner Mama?«


  Elias stoppte und drückte mich sanft von sich weg, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. »Seit du in mein Leben getreten bist, verstehen wir uns schon etwas besser. Es gibt wirklich keinen Grund sich Sorgen zu machen.« Er sagte das mit solcher Ernsthaftigkeit in den Augen, dass ich ihm glauben musste.


  »Und was ist damals genau passiert? Ana konnte mir ja nicht alles detailliert auf ihrem kleinen Zettel schreiben.«


  Elias seufzte und setzte sich dann auf die Arbeitsfläche der Kochinsel. Dann zog er mich zu sich heran und schlang seine Beine und Arme um mich. »Mama war wütend, weil ich nicht bei ihr geblieben bin, so wie sie es mir gesagt hatte. Ich war eben ein Kind und neugierig.«


  »Du warst also schon immer Tierlieb?«, fragte ich und umarmte seine Taille. »Wegen der Katze, der du nachgelaufen bist.«


  »Ja.« Ich spürte das Lächeln in seiner Brust. »Kätzchen haben es mir schon immer angetan. Ich glaube, unterbewusst wusste ich, als ich dich das erste Mal gesehen habe, dass du ebenfalls eines bist.«


  »War das damals so schlimm für dich, dass deine Mama mit dir geschimpft hat?« Ich stellte die Frage ganz vorsichtig und langsam, da ich nicht wusste, wie er sie wohl aufnehmen würde.


  »Jeder wurde doch schon mal von seinen Eltern so richtig zur Schnecke gemacht, weil man etwas angestellt hatte, oder? Und wie jedes Kind fand ich es total furchtbar, aber ich hatte nicht auf sie gehört und hatte es verdient.« Er nahm Emilia in Schutz? Wenn er es wirklich so leicht abtun konnte, warum hatte ihn dann Anastasija nach ihrem Alptraum unbedingt sehen müssen? Er verschwieg mir ganz klar etwas.


  »DAS hattest du nicht verdient«, sagte Ana, die plötzlich in der Tür stand. »Du weißt, ich liebe unsere Mutter, aber in dieser Nacht hatte sie eindeutig einen Aussetzer.«


  Elias knurrte und ich nahm meinen Kopf von seiner Brust. »Lass die Vergangenheit verdammt noch mal ruhen«, zischte er.


  »Sie hat dich aber nicht geschlagen, oder?«, fragte ich vollkommen geschockt.


  »Siehst du, Ana?«, keifte Elias und deutete auf mich. »Das Letzte, was sie brauchen kann, sind unnötige Sorgen.«


  »Entschuldige, Miriam«, sagte die Vampirin kleinlaut.


  »Hat sie ihn geschlagen?«, wiederholte ich meine Frage, diesmal an Ana gerichtet.


  »Nein«, antworteten die Zwillinge im Chor.


  Anastasija war plötzlich neben mir und ihre Mohnblumenaugen durchbohrten mich. »Das hat sie niemals getan«, fügte sie hinzu und ich glaubte ihr. »Aber sie hat Dinge zu ihm gesagt, die eine Mutter nicht mal denken sollte.«


  Elias schob mich von sich weg und rutschte von seinem Platz herunter. »So und jetzt Feierabend mit dem Thema, okay? Niemand ist perfekt und ich habe es ihr schon längst verziehen.«


  »Das denkst du«, knurrte die Vampirin und rollte mit den Augen.


  »Anastasija.« Elias sprach den Namen so kühl und hart aus, dass es mir Gänsehaut verursachte.


  »Verdammt, du warst noch so klein und das war nicht in Ordnung. Gestehe dir doch selbst ein, dass dich das heute noch jagt«, konterte seine Schwester.


  »Das tut es aber nicht.«


  Ich wollte in ein Loch fallen oder mich in Luft auflösen, aber nichts dergleichen geschah.


  »Herrgott!« Elias missbrauchte nur selten den Namen des Herrn und wenn er es doch einmal tat, dann bat er jedes Mal in seinen Gebeten um Vergebung. Für mich war dies ein Zeichen, dass wir das Thema wirklich vorerst auf sich beruhen lassen sollten. Für Ana anscheinend auch, denn ihre Gesichtszüge wurden ganz weich.


  »Lassen wir das«, seufzte sie.


  »Ich bitte darum.«


  »Scht«, machte ich, um meinen Mann zu beruhigen und strich ihm über den Kopf. Verzweifelt versuchte ich etwas aus seinem Gesicht zu lesen, aber es war einfach nur kalt und leer. Anastasija drehte auf dem Absatz um und verließ uns. Eine Weile lauschte ich noch dem Klackern ihrer Schuhe, dann wendete ich mich Elias zu.


  »Alles okay?«


  »Ja, tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Miriam?«


  »Hm.«


  »Ich möchte die Vergangenheit nicht noch mal aus dem Keller holen. Es ist wirklich alles in Ordnung und es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Sie ist damals sehr unfair und gemein geworden, aber ich kann nachvollziehen, wie es dazu gekommen ist und ich habe ihr verziehen, auch wenn mir dieses Erlebnis manchmal noch sauer aufstößt.«


  »Okay«, flüsterte ich und bekam einen Kuss auf den Kopf.


  »Braves Mädchen.«


  »Ich bin nicht Minka«, protestierte ich auf Grund des Kosenamens. Melissa störte unsere Zweisamkeit. Die Vampirin war komplett in schwarzer Kampfmontur, zwei überkreuzte Säbel auf ihrem Rücken und eine Schusswaffe an einem Oberschenkelgurt.


  »Eure Majestäten?« Sie verneigte ihren Kopf. »Der Vampir, der gestern gewittert wurde, ist hier aufgetaucht. Er möchte mit Euch, mein König, sprechen. Wir haben ihn durchsucht, er ist unbewaffnet und alleine. Er behauptet früher zu Krischans Gefolgsleuten gehört zu haben.«


  »Miriam, zieh dich an«, sagte mein Mann und ich nickte ihm zu. »Melissa, bring ihn ins Empfangshaus, das muss ausreichen. Ich will ihn nicht hier drin haben.« Das Empfangshaus war zwar fast fertig, aber noch komplett leer und teilweise ohne Bodenbelag und Tapete.


  »Okay, Eure Majestät.«


  »Sobald meine Frau angekleidet ist, kommen wir herüber.«


  Mit einer Verbeugung verschwand Melissa und auch ich machte mich auf den Weg. Was zieht man bitte zu so etwas an? Ich wühlte mich durch meinen Kleiderschrank und fand schließlich ein blaues, kurzes Kleid zu dem ich sogar passende hochhackige Schuhe hatte. Ich zog mich hastig an und versuchte etwas Ordnung in meine Haare zu bringen und mir schnell wenigstens einen Lidstrich zu ziehen und etwas Mascara aufzutragen.


  »Warum beeilst du dich?«, wollte Elias hinter mir wissen.


  »Weil man auf uns wartet?«


  »Der kann warten. Wir haben ihn nicht eingeladen, also muss er damit rechnen, dass wir nicht sofort zur Verfügung stehen.«


  »Trotzdem ist es unhöflich, jemanden warten zu lassen.«


  »Schmink dich mit Ruhe«, befahl mir mein Vampir und setzte sich auf den Stuhl am Sekretär. Ich richtete meine Kette und suchte mir ein paar schöne, goldene Ohrringe dazu. Schließlich sah ich ganz vorzeigbar aus. Das Kleid war unten schön weit und saß nicht so straff auf den Hüften. Wo hatte ich diesen Röllchenvertuscher nur so lange versteckt?


  »Geht’s so?«, fragte ich Elias und drehte mich einmal um die eigene Achse.


  »Du siehst sehr edel aus. Was mich in meiner Jeans ein bisschen gammelig wirken lässt«, stellte er lachend fest.


  »Wenigstens hast du ein weißes Hemd an. Tausch noch die Turnschuhe gegen normale Halbschuhe und dann geht das.« Auch wenn er mich vorher noch damit aufgezogen hatte, dass unser unangekündigter Gast keine besondere Behandlung verdient hatte, wechselte er dennoch die Schuhe.


  »Wollen wir?« Mein Vampir hielt mir seinen Arm hin und ich hakte mich bei ihm ein. Langsam, größten Teils wegen meiner Schuhe, schlenderten wir den Kiesweg hinunter zum Empfangshaus. Eine Menge Vampire, unter anderem auch Jan, dem es hier in Köln anscheinend sehr gut gefiel, standen davor.


  »Na, Nordlicht«, begrüßte ich Elias’ Kumpel.


  »Hui, Frau Groza«, staunte er und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Sie sehen heute ja wunderschön aus.«


  »Wenn du so weiter so anstarrst, verpasse ich dir ein blaues Auge«, knurrte Elias spielerisch.


  Jan hob abwehrend die Hände. »Ich habe nichts gesehen, war Miriam hier?« Erstaunt sah er mich an. »Ach, da ist sie ja. Hallo Miri!«


  »Hallo Jan, du Spinner.«


  »Hey Elliott.« Der Hamburger trat an meinen Mann heran. »Der Kerl sieht ziemlich mitgenommen aus. Sei nett.«


  »Das entscheide ich, wenn ich mir seine Geschichte angehört habe, Janina.«


  »Gut Elise.«


  »Ruhe, Jana.«


  »Seid ihr zwei nun fertig, Beavis und Butthead?«, quengelte ich.


  Sie lachten und Elias nickte. Ich war so gespannt, was der Kerl uns zu erzählen hatte! Wir durchquerten die noch nackten Flure des Hauses. Melissa erwartete uns bereits. Sie hatte sogar zwei Stühle für Elias und mich organisiert. Umringt von vier unserer Wachmänner kniete ein Häufchen Elend am Boden des kahlen Raumes. Schwarzgelbe Augen flehten meinen Mann an, als unser Gast seinen Kopf hob.


  »Herrje, er ist ja krank!«, rief ich aus und löste mich von Elias, um zu dem Vampir zu laufen. Ich beugte mich zu ihm herunter und hob seinen Kopf an. »Was ist dir passiert?«, wollte ich wissen.


  Der dunkelhaarige Vampir räusperte sich, während sich eine einzelne, rote Träne aus seinem linken Auge löste. »Meine Königin«, krächzte er.


  Ich sah zu Elias hinüber, der seine Hände vor seinem Körper zusammengefaltet hatte. »Wer hat dir das angetan?«, erhob sich die Stimme meines Mannes durch den leeren Raum.


  »Krischan, mein König.«


  Elias nahm auf einem Stuhl Platz und schien zu überlegen. Oder er wartete, sicher war ich mir da nicht. »Ich bin noch nicht dein König«, korrigierte er den fremden Vampir nach einer gefühlten Ewigkeit.


  »Verzeiht, mein Prinz.« Der Vampir senkte beschämt seinen Kopf.


  »Was genau und wieso hat er dir das angetan?«


  Ängstlich und zitternd sah der Fremde immer zwischen mir und Elias hin und her.


  »Nur Mut«, flüsterte ich. »Wir tun dir nichts.«


  »Meine Eltern sind seit Jahrhunderten große Anhänger von Krischan«, begann er zu erzählen, wobei er meist mir in die Augen sah. »Ich bin damit aufgewachsen ihn als Anführer unserer Rasse zu sehen, aber dass er Euch töten will, geht zu weit. Emilian hat Euch als König gesehen und ich würde seine Worte niemals anzweifeln. Ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen und sie haben mich daraufhin zu Krischan geschickt, um mich von ihm bestrafen zu lassen. Er hat mich gezwungen zwei Silberkugeln herunterzuschlucken und mich verstoßen.«


  »Hast du sie schon erbrochen?«, fragte ich besorgt.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fühle meinen linken Arm nicht und werde ab und zu bewusst- und orientierungslos.«


  »Wie heißt du?« Elias erhob sich von seinem Stuhl und stellte sich neben mich. Ich war mittlerweile in die Knie gegangen, um mit dem fremden Vampir auf Augenhöhe zu sein.


  »Ilian, mein Prinz.«


  »Wie alt bist du, Ilian?«


  »Hundertfünf Jahre, mein Prinz.« Er atmete einmal tief durch. »Ich möchte ehrlich mit Euch sein. Es gibt noch einen Grund, warum ich mich gegen Krischan gestellt habe und nun hier bei Euch bin.«


  »Du kannst es uns sagen«, ermutigte ich ihn.


  »Ihr habt ein gutes Herz, meine Prinzessin.« Seine schwarzgelben Augen sahen herüber zu Elias. »Ich habe mich in eine Werwölfin verliebt.«


  Mein Vampir schluckte, das konnte ich hören und sehen.


  »Man sagte mir, dass ihr versucht Frieden mit ihnen zu schließen und deswegen erflehe ich bei Euch Schutz für mich und Yelina.«


  »Gehört sie einem Rudel an?«


  »Nein, mein Prinz. Sie wurde verstoßen, als sie von mir erfuhren.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte ich.


  Unsicher sah Ilian zu mir herüber. Er wollte es mir nicht sagen, fühlte sich aber verpflichtet.


  »Behalt es für dich.« Ich strich ihm über die Wange, ich konnte einfach nicht anders. Er tat mir so unendlich leid.


  »Du hast gestern Abend ganz schön für Aufruhr gesorgt. Hast du uns gesucht?«, fragte Elias.


  »Nein, mein Prinz.«


  Elias durchbohrte ihn mit seinem Blick und ich nahm an, dass er in seinen Gedanken las.


  »Gestern Abend habe ich versucht zu jagen, was nicht sonderlich erfolgreich war. Ich verlor immer wieder die Orientierung.«


  »Man hat dich gewittert.«


  »Verzeiht, wenn ich für Unannehmlichkeiten gesorgt habe.«


  »Schon gut«, tröstete ich ihn. »Jetzt ist es erst mal wichtig, dass du wieder zu Kräften kommst.«


  »Er sagt die Wahrheit«, teilte Elias allen im Raum mit. »Er hat Angst um seine Liebste und will nur irgendwo in Frieden mit ihr leben.«


  Erstaunt sah Ilian mich an.


  »Dein Prinz kann Gedanken lesen«, klärte ich ihn auf.


  »Oh«, staunte der fremde Vampir.


  »Ich verstehe dich sehr gut, Ilian.« Elias lächelte ihn an. »Und dein Wunsch soll in Erfüllung gehen, unter einer Bedingung.«


  Ilian schluckte und sah meinen Mann mit großen Augen an.


  »Du wirst Yelina unserem Berater Heinrich von Rosenheim vorstellen.«


  »Wenn ihr es wünscht, Eure Majestät.« Tränen stiegen wieder in seinen Augen auf.


  »Ssscht, nicht weinen. Du brauchst alles Blut, das du in dir hast«, flüsterte ich.


  »Wenn ihr es wollt, könnt ihr im Orden Unterschlupf finden. Ihr beide steht unter meinem persönlichen Schutz, so lange ihr nach den Regeln des Ordens, meinen Regeln, lebt.«


  Die Wachvampire ließen Ilian los und er griff mit seinem gesunden Arm nach Elias‘ Hand. Vor lauter Freude drückte er ihm einen dicken Kuss auf den Handrücken.


  »Danke, Eure Majestäten. Vielen, vielen Dank.«


  Ich half dem Vampir auf. Er war verdammt wackelig.


  »Melissa?« Elias sah zu der kleinen Vampirin.


  »Ja, Eure Majestät?«


  »Verständige bitte Heinrich, dass er herkommen soll und Ilian abholt.«


  »Gerne«, bestätigte die Vampirin den Befehl.


  »Genau!«, stimmte ich zu und lächelte den fremden Vampir an. »Dann fahrt ihr deine Werwölfin holen und dann geht’s erst mal schön duschen und ab ins Bettchen.«


  Elias sah mich seufzend, aber verliebt an.


  »Das klingt wie der Himmel auf Erden«, sagte Ilian.


  »Du kannst hier auf unseren Berater warten.« Elias streckte mir eine Hand entgegen. »Aber die Prinzessin entführe ich dir jetzt wieder.«


  Lächelnd ergriff ich die geliebte, kühle Hand.


  »Mein Prinz?«


  »Ja, Ilian?« Elias sah den Vampir gespannt an. Er bedankte sich, doch ich bekam das nur zur Hälfte mit, da Melissa sich neben mir räusperte.


  »Prinzessin?«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Ja, du süßes Mäuschen?«


  Sie errötete etwas, wurde dann aber wieder sofort ernst. Irgendetwas war passiert. »Heinrich ist auf dem Weg, aber er hatte schlechte Nachrichten.«


  »Was ist passiert?«, wollte Elias wissen, der sich verabschiedet hatte und unserer Unterhaltung mit einem Ohr gefolgt war.


  »Paul, Michaels Vater, ist tot.«


  Elias legte mir einen Arm stützend um die Hüften. Ich hatte das Gefühl, nicht atmen zu können.


  »Nach langen Qualen ist er heute Morgen für immer eingeschlafen.«
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  »Das Schlimme am Tod ist nicht die Tatsache, dass er uns ein geliebtes Wesen nimmt, sondern vielmehr, dass er uns mit unseren Erinnerungen alleine lässt. Für Paul waren diese Erinnerungen zu schmerzhaft.« Elias atmete tief durch. Da Paul ein ziemlicher Einsiedlerkrebs gewesen war, hatte mein Mann beschlossen im Kreise der Ordensvampire ein paar Worte für seinen verstorbenen Artgenossen zu sprechen. Ich stand neben Heinrich und hielt seine Hand. Für den Vampir war das irgendwie unangenehm, aber ich wollte nicht alleine sein. Die Beerdigung fand noch in der gleichen Nacht statt. Pauls Asche stand in einer Urne auf der Lichtung, auf der Elias mir seinen Heiratsantrag gemacht hatte. Die Vampire und ich umringten sie in die Kutten des Ordens gekleidet. Das war das erste Mal, dass ich auch so eine tragen durfte. Sie waren aus einem dicken, warmen Wollstoff, schwarz wie die Nacht und der Knopf, mit dem sie vorne geschlossen wurde, trug das Wappen von In sanguine veritas. Gekreuzte Schwerter um die sich eine Rose schlängelte.


  »Menschen treten in unser Leben und begleiten uns eine Weile. Einige bleiben für immer, denn sie hinterlassen ihre Spuren in unseren Herzen. Nur wenige vereinnahmen unser Herz so sehr, dass es ohne sie nicht mehr schlagen kann. Wenn die Kraft dann versiegt, die Sonne nicht mehr wärmt, dann ist der ewige Frieden eine Erlösung.«


  An dieser Stelle schaltete mein Kopf ab. Vielleicht war es eine Art Schutzreaktion, aber als ich die Tränen in meinen Augen spürte, versuchte ich an etwas Schöneres, Erfreulicheres zu denken. Es gelang mir nicht. Spätestens als mein Vampir die Urne öffnete und die Vampire in einen traurigen, lateinischen Gesang verfielen, schluchzte ich laut auf.


  »Wenn in der Nacht die Rosen weinen und unser Herz vor Kummer bricht, dann möchten wir dir noch einmal erscheinen und dir sagen: Wir vergessen dich nicht.« Mit diesen Worten verteilte Elias die Asche im Wind. Ich ließ Heinrich los und ging zu meinem Mann hinüber. Als ich seine Hände ergriff, waren diese ganz zitterig. Gemeinsam kniete ich mich mit ihm ins taunasse Gras und betete für Pauls Seele. Nachdem wir uns bekreuzigt hatten und ich meine braunen Augen öffnete, blickten Elias‘ dunkelrote in meine.


  »Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt. Johannes Kapitel 11, Vers 25.« Er streckte mir eine Hand entgegen und half mir mich zu erheben.


  Eine Vampirin eilte zu uns herüber. Ihre Gestalt war zierlich und schmal, selbst unter der weiten Kutte. Durch die Gugel konnte ich nur schwach ihr blasses Gesicht erkennen. Dafür war ihre Stimme sehr harmonisch und malte mir das Bild einer wunderschönen Vampirin vor dem inneren Auge. »Ich danke Euch, Eure Majestäten. Ich habe meinen Sohn seit Hunderten von Jahren nicht mehr gesehen, aber er muss unserer Rasse treu gedient haben, wenn Könige für ihn beten.«


  Sprachlos nickten wir ihr zu. Ihre weiße Hand raffte ihre Kutte ein wenig und sie verbeugte sich, bevor wir alle unseres Weges gingen. Niemandem war nach Reden zu Mute, ganz anders als bei menschlichen Beerdigungen, wo man sich in der Regel danach in einem Restaurant traf, um über das Leben des Verblichenen zu reden und sich gegenseitig Trost zu spenden. Für die Unsterblichen war die Vorstellung des Todes schier unerträglich. Das konnte ich heute Nacht in jedem einzelnen Vampirgesicht lesen, besonders in dem von Elias.


  »David und ich wollen morgen zu unseren Großeltern fahren«, erzählte ich ihm, als wir zurück durch den Wald zum Auto liefen. Ich wollte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken, denn ich wusste ganz genau, dass er nur daran dachte, wie es wäre, mich zu verlieren.


  »Wieso?« Er blieb stehen und überlegte. »Aber nicht alleine, oder?«


  »Du kannst von mir aus eine ganze Armee Vampire um das Haus postieren, aber rein gehe ich mit David alleine. Ich habe es ihm versprochen.«


  »War das seine Idee?«


  Ich nickte.


  »Gut, gut«, sinnierte er und setzte seinen Weg fort, wobei er mich mit zog. »Dann sollten wir sehen, dass du noch etwas Schlaf bekommst.«


  Zu Hause duschte ich, bevor ich ins Bett gehen wollte. Der Gedanke, dass Pauls Asche in meinen Haaren kleben könnte, gruselte mich. Als ich das Wasser abdrehte, hörte ich, dass Elias Gitarre spielte und sang. Es war ein Lied mit deutschem Text, genau verstand ich aber trotzdem nicht, was er da sang. Das einzige, was ich heraushören konnte, war: Ich bin kurz davor durchzudrehen, aus Angst dich zu verlieren. Leider konnte ich das nirgendwo zuordnen. Ich föhnte mir schnell meine Haare und zog mein Schlafshirt über.


  Elias lag auf dem Bett, den Oberkörper gegen die Wand gelehnt.


  »Hey du«, begrüßte ich ihn und er lächelte mir zu.


  Er spielte weiter, sang aber nicht mehr.


  Ich kuschelte mich zu ihm und gab seiner Schulter einen Kuss, bevor ich meinen Kopf auf sie bettete.


  Elias stimmte ein Lied der Toten Hosen an. »Leg deinen Kopf an meine Schulter, es ist so schön ihn dort zu spüren und wir spielen Bonnie und Clyde. Unsere Liebe soll ein Sprengsatz sein, der ständig explodiert. Du bist Bonnie«, er sah mich an, »ich bin Clyde.«


  Ich musterte ihn und bemerkte, dass er einen neuen Schlafanzug trug. Der sah aus, als würde er ebenfalls meinem Vater gehören: hellblau mit Rundhalsausschnitt und langen Armen und Beinen. Wenigstens sah das Oberteil nicht aus wie ein Hemd.


  »Hey Clyde, neuer Schlafanzug?«


  Elias nickte lächelnd und legte die Gitarre beiseite. »Ja, cool oder? Damit dürfte ich dir weniger kalt erscheinen.«


  »Irgendwie«, ich rümpfte meine Nase, »unerotisch.«


  Elias riss die Augen weit auf und sah an sich herunter.


  »Aber irgendwie auch süß«, fügte ich hinzu.


  »Süß, he?« Er klang unzufrieden. »Soll ich mich umziehen?«


  »NEIN!«, rief ich vielleicht etwas zu laut in sein empfindliches Vampirohr - er zuckte richtig zusammen. »Nein«, wiederholte ich leiser, »komm in meine Arme mein kleiner Frosch.«


  Elias zupfte an seinem Oberteil und zeigte es mir. »Miri, der ist blau, nicht grün.«


  »Dann bist du eben mein betrunkener Frosch.«


  Er runzelte die Stirn, aber seine Mundwinkel zuckten. »Miri!«, seufzte er meinen Namen, wobei sein Akzent etwas durchschimmerte.


  »Weißt du, dass ich es total mag, wenn du meinen Namen müde aussprichst? Dann rollst du das R ganz leicht.«


  »Ich glaube, das hast du schon einmal erwähnt.« Er lachte leise. »Weißt du, dass mich der Geruch deines Shampoos halb wahnsinnig macht?«


  »Warum? Riecht es nicht gut?« Ich griff nach ein paar Locken und schnupperte an ihnen. Sie rochen himmlisch nach den verschiedensten Blumen.


  »Zu gut. Jedes Mal, wenn ich unter der Dusche bin, muss ich daran riechen.«


  »AHA!«, triumphierte ich und hob meinen Finger in die Luft. »Ich hatte schon gedacht, dass es heimlich jemand benutzt, weil es nie da stand, wo ich es abgestellt hatte.«


  »Du merkst dir so was?«, fragte Elias erstaunt.


  »Du bist doch auch kein Einzelkind! Du müsstest wissen, wie man sein Zeug gegen nervende Geschwister verteidigt. Man merkt sich immer genau, wo was stand und wie viel noch drinnen war.« Ich überlegte. »Na gut, ihr esst und trinkt ja nicht. Du musstest nie deine Colaflasche vor Anastasija verteidigen. David hat auf seine sogar Striche mit Edding gemacht. Pegelstand, du weißt schon.«


  Elias brach in Gelächter aus und zog mich dabei ganz fest an sich heran. Fast schon zu fest, aber ich wollte mich nicht beschweren. Er brauchte jetzt dringend meine Nähe und die würde ich ihm nicht verwehren. Auch wenn ich so eingequetscht lange zum Einschlafen brauchen würde. Er hatte ein Bein und einen Arm um mich geschlungen und erdrückte mich damit fast.


  »Ich hätte euch zu gerne als Kinder gekannt«, gluckste mein Vampir.


  »David hat auch seine Süßigkeiten abgeleckt, damit ich da nicht dran ging.«


  »Boah, eklig.«


  »Tja, so sind Jungs«, neckte ich ihn und wurde dafür kurz durchgeschüttelt.


  »Ich dachte, Geschwister teilen immer.«


  »Ihr vielleicht - ihr Christen.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Du bist auch eine Christin«, erinnerte er mich lachend.


  »Ja, aber nur wenn es gerade passt«, gab ich ehrlich zu. Hey, lügen wäre auch nicht besser gewesen!


  »Ich weiß, ich weiß. Du gehörst zu der Sorte, die erst mit Gott redet, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen ist.«


  »Richtig, wie im Flugzeug wenn es wackelt. Da verspreche ich Gott immer in die Kirche zu gehen, wenn er mich heil runterbringt.« Das hatte ich ihm schon einmal erzählt, aber er überging das – wie immer ganz Gentleman.


  »Wir fliegen nie wieder.« Elias war richtig amüsiert. »Ein Wunder, dass du noch auf der Erde herumläufst.«


  »Ich glaube, Gott will, dass ich dich unterhalte.«


  »Ja.« Elias wurde plötzlich ernst und schien zu überlegen. »Ja, ganz bestimmt.«


  »Außerdem«, lenkte ich ein, um wieder auf das Thema Kindheit zu kommen, »hat es David und mir anscheinend nicht geschadet.«


  »Nein, ihr zwei seid wirklich süß zusammen.«


  »Sag mal, wo genau in Satu Mare habt ihr eigentlich gewohnt?« Die Frage schoss von meinem Hinterkopf direkt in meinen Mund.


  »Willst du jetzt die Straße und Hausnummer wissen?«, fragte Elias belustigt.


  »Nein, ich möchte nur ein bisschen mehr darüber erfahren, wie und wo du aufgewachsen bist. Du schweigst dich da immer aus.«


  »Nun ja, das liegt daran, dass es da nicht viel zu erzählen gibt. Die meiste Zeit mussten wir versteckt leben.«


  »Das hast du mir alles schon erzählt«, quatschte ich dazwischen.


  »Nun gut, wir haben in einem ähnlichen Haus wie meine Großeltern gelebt. Am Someş. Das ist ein Fluss, auf Deutsch heißt er Somesch.« Elias sah mich an, als erwartete er, dass meine Augen wissend auffunkelten. Aber ich hörte zum ersten Mal davon.


  »Kenne ich nicht.«


  »Naja, jedenfalls lag unser Eingang unter einer kleinen Mühle, etwas außerhalb von Satu Mare.«


  »Warum sind wir da nicht hingefahren?« Seine Kinderstube hätte unglaublich gern gesehen.


  »Es gibt dort keine Toilette und keine Küche.«


  »Oh.« Okay, dann war Elias’ Wahl doch richtig.


  »Und ich dachte mir, dass Siebenbürgen, also Transsilvanien, viel interessanter für dich wäre. Sibiu ist auch um einiges schöner als Satu Mare.«


  »Zeigst du mir auch Satu Mare irgendwann mal?«, fragte ich voller Hoffnung.


  »Miriam, Kätzchen«, wisperte er liebevoll. »Nichts mache ich lieber, als dich in das schönste Land der Welt zu schleppen.«


  Ich lächelte ihn zufrieden an.


  »Wenn du magst, dann können wir ja mal für ein paar Jahrhunderte dort hinziehen. Irgendwann.«


  Warum drehte sich in diesem Moment mein Magen um? »Die Vorstellung ist irgendwie schön und unheimlich.«


  Elias küsste meine Stirn. »Du gewöhnst dich schon noch an den Gedanken der Unsterblichkeit.«


  »Ich habe ja eine Menge Zeit dafür«, sagte ich und lachte hysterisch drauf los. Elias spielte mit meinem Haar und sein Gesicht schien plötzlich total verträumt, was mich dazu brachte, die Frage aller Fragen zu stellen.


  »Woran denkst du gerade?«


  »An den Moment, in dem du im Brautkleid in den Trausaal kamst.«


  Ich hatte mit so vielem gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort. »Ich war eine Augenweide, oder?«, sagte ich total überspitzt.


  »Miriam?« Elias’ Stimme war ernst, seine roten Augen sahen mir bis tief in die Seele. Sie flehten mich an. »Darf ich dich beißen?«


  Ich lächelte und schob ihn sanft von mir weg, um mich auf ihn zu rollen. Mit einer Hand legte ich eine Seite meines Halses frei und drückte jeder seiner Schläfen einen sanften Kuss auf. »Guten Appetit«, flüsterte ich in sein Ohr. Es dauerte keine zwei Sekunden und ich spürte den Stich seiner Fänge. Während er trank lehnte sein kühler Kopf an meinem und seine weiche Wange streichelte meinen Hals.


  »Kätzchen?«, fragte er, nachdem er die Wunde verschlossen hatte.


  »Hm?«, brummte ich etwas verschlafen.


  »Werde ich dir für die Ewigkeit reichen?«


  Die Frage irritierte mich und ich war sofort wieder hellwach. Ich setzte mich auf und sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«


  »Irgendwann wird deine Familie nicht mehr da sein und dann - ja dann hast du nur noch mich.«


  »Dich, Anastasija, deine Eltern und nicht zu vergessen unseren kleinen Mini-David«, erinnerte ich ihn.


  Er seufzte und studierte meine Mimik. »Ich habe nur Angst, dass ich die Lücke, die der Tod deiner Lieben reißen wird, nicht schließen kann.«


  »Das sollst du auch nicht. Du bist mein Mann. Nicht meine Mutter, Vater oder Bruder!«


  »Diese Menschen, oder Wandler, sorgen dafür dass du glücklich bist. Ich habe Angst, dass ich das alleine nicht schaffe. Dass ich dir einfach nicht genug bin.«


  Ich schüttelte wild meinen Kopf, aber Elias war noch nicht fertig.


  »Ich meine, ich bin kein besonders unterhaltsames Wesen, wie dein Bruder zum Beispiel.«


  »Du machst dir immer zu viele Gedanken«, seufzte ich. »Ich hoffe, dass ich mit den Jahren ein bisschen auf dich abfärbe und du die Dinge ein wenig gelassener siehst.«


  »Bis auf das Elternwerden«, sagte er und zwinkerte mir zu.


  »Ja, ja. Das sehe ich nicht gelassen.« Ich biss mir auf die Unterlippe und nuschelte ganz leises Noch nicht hinterher.


  Am nächsten Vormittag teilte ich mir mit David eine Liege im Garten. Mein Bruder hatte seinen MP3 Player im Ohr und lauschte noch einmal einer Vorlesung, die er aufgezeichnet hatte. Hatte er das überhaupt aufzeichnen dürfen? Na ja, egal.


  »Klette«, war das Einzige, was er kurz nuschelte. Ich überhörte es und schlug mein Buch an der Seite auf, an der ich stehengeblieben war. Diana Gabaldons Held Jamie verprügelte gerade seiner Ehefrau den Hintern, weil sie frech gewesen war, als mein Bruder sich regte und mich samt Buch etwas von sich schob. Ich tat so, als wäre ich ein Sandsack und half ihm nicht. Während ich noch überlegte, ob Elias mir auch mal den Hintern versohlen würde, stand mein Bruder auf und ließ mich zurücksausen.


  »Ey!«, protestierte ich.


  »Wann kommen Dracula und seine Schwester wieder?«


  Elias und Anastasija waren gemeinsam auf der Jagd. David und ich wollten auf sie warten, damit sie uns zu unserer Oma begleiteten. Natürlich würden die beiden draußen warten.


  »Hatte Dracula eigentlich eine Schwester?«, grübelte ich. Nee, oder?


  »Keine Ahnung, Gnomin. Ich studiere nicht Geschichte.«


  »Ich meine, der hatte nur einen kleinen Bruder. Der ist doch nachher zu den Türken übergelaufen, gegen die die Rumänen zu der Zeit gerade kämpften.«


  David sah mich mit großen Augen an. »Miri, ehrlich gesagt: Kein Peil.« Was so viel heißen sollte wie: Langweile mich nicht mit so einem Müll. Nachzuschlagen im Langenscheidt Deutsch-David, David-Deutsch.


  »Lies mal ein Buch oder schau dir auch mal etwas anderes als Pornos im Fernsehen an«, ärgerte ich ihn.


  David biss sich grinsend auf die Unterlippe und stemmte seine Hände in die Hüfte. »Schwesterchen«, sinnierte er amüsiert, »langsam machst du mir Sorgen.«


  »Um auf deine Frage zurück zu kommen: MEIN MANN und seine Schwester müssten jeden Moment nach Hause kommen.«


  »Um genau zu sein«, erklang die Stimme meines Lieblings aus dem Park, »genau jetzt.« Elias stand plötzlich neben mir, seine Augen glühend rot, die Lippen ganz rosig und er legte einen Arm um mich.


  »Hattet ihr Spaß?«, fragte ich und sah zu Ana herüber, die ganz abgekämpft, aber glücklich, wirkte.


  Die Vampirin lächelte und nickte. »Dadurch, dass Elias gestern schon von dir ein wenig getrunken hat, konnte ich gar nicht richtig mit ihm mithalten«, beklagte sie sich und ließ sich auf eine Liege fallen. David sah mich an und runzelte die Stirn. Der Gedanke, dass Elias mich biss, nagte an ihm.


  »Ich wollte dich nur aus der Reserve locken«, gluckste mein Vampir und widmete dann mir seine Aufmerksamkeit. »Frau Groza?«, schnurrte er mir ins Ohr. Aha! Er hatte wohl noch Hunger auf mehr. Ich war eine richtige Blitzmerkerin, was?


  »Ja, Herr Groza?«


  Seine kühlen Lippen fanden mein rechtes Ohr und legten sich dort ganz sacht auf meine Haut. Meine Knie wurden binnen Sekunden zu Pudding.


  »Du treibst mich in den Wahnsinn in diesem Oberteil«, flüsterte er so leise, dass ich, trotz der Nähe zu meinem Ohr, Probleme hatte, ihn zu verstehen.


  Ich sah an mir herunter. »OH MEIN GOTT!«, rief ich erschrocken. »Wann habe ich denn solche Hupen gekriegt?« Als ich das letzte Mal diese weiße Bluse anhatte, waren meine Brüste noch gut darin verstaut gewesen. Jetzt quollen sie über den Rand heraus, was total billig aussah. Peinlich berührt bedeckte ich diese Monster mit meiner Hand. Elias und David lachten und Anastasija genoss anscheinend ein wenig die Aussicht.


  »Dein Körper bemerkt die Schwangerschaft, auch wenn sie noch nicht richtig im Gange ist«, versuchte sich David an einer Erklärung. »Und du frisst wie ein Scheunendrescher.«


  Ich wollte ihn mit einem Blick zum Schweigen bringen, aber er lachte mich nur ganz frech aus. Die Augen meines Mannes ruhten jetzt auf meiner Hand. Es sah aus, als wolle er sie kraft seiner Gedanken von meinem Busen wegbewegen. Ich kam mir ein bisschen vor wie Mogli bei der Schlange Kaa. Hör auf mich, glaube mir, nimm die Hand weg, vertraue mir … scheiß Ohrwurm! Bevor Elias Augen zu einer hypnotischen Spirale wurden und ich mich hier noch vor allen Augen nackt auszog, stapfte ich ins Haus.


  Mein Vampir fing mich ab, noch bevor ich die Treppe in den ersten Stock erreichte. »Miri?«, hauchte er und drückte mich gegen das Geländer.


  »Ich sehe aus wie ein Mädel im Beate Uhse Katalog«, maulte ich.


  Er sah mich voller Mitleid an und streichelte mir über den Kopf. »Nein, die sehen billig aus. Du siehst aus wie in einem Traum, den ich mal hatte.« Jetzt hatte er mein Interesse geweckt.


  »So, so«, säuselte ich. »Du träumst also, dass ich solche Teile trage.« Die Bluse war der Hammer.


  »Ja, in der Nacht nachdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Moment mal«, sagte ich und fuchtelte wild mit den Armen zwischen uns umher, »am ersten Tag? Du hattest einen Sextraum von mir in der Nacht, nachdem wir uns das erste Mal gesehen hatten?«


  Elias errötete für einen Vampir ziemlich stark. »Na, was denkst du denn? Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt, meine Hormone machten ungefähr das, was du dir da immer vorstellst.«


  »Oh Mann.« Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich habe von deiner Stimme und von deinem wunderbaren Duft geträumt und du …« Mir fehlten die Worte.


  »Wir sollten dich jetzt umziehen. So kannst du nicht zu deinen Großeltern fahren.«


  »Nein.« Ich lachte. »So sollte ich nirgendwo hingehen.«


  Elias breitete seine Arme aus und ich sprang mit einem Satz hinein. Während er mich nach oben trug, hingen meine Gedanken noch seinem Geständnis nach. Irgendwie war die Vorstellung lustig. Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich mit wild schlagendem Herzen im Bett gelegen hatte und nicht im Traum daran gedacht hätte, dass der atemberaubende Vampir auch nur für einen Moment an mich gedacht hatte. Dabei hatte er in seinem Bett gelegen und … »Hast du dich auch befingert?«, platzte es aus mir heraus. Scheiße.


  »Miriam!«, seufzte Elias meinen Namen und setzte mich in unserem Zimmer ab.


  »Entschuldigung, eigentlich wollte ich das nur denken«, gab ich kleinlaut zu und ließ mir von Elias die Bluse aufknöpfen. »Ist doch nicht schlimm, wenn du es getan hast. Ich glaube, dass das für einen Jungen total normal und gesund ist.«


  Seine roten Augen funkelten mich belustigt an, während seine kühlen Hände ihre Arbeit beendeten. Ich streifte die Bluse ab und schmiss sie in Richtung Bett, doch bevor sie dort landen konnte, hatte Elias sie gefangen und war damit auf dem Weg zum Schrank. Als er aus dem Ankleidezimmer zurückkam, hatte er eine andere Bluse in der Hand. Wie eine übergroße Puppe ließ ich mich von ihm anziehen. Nachdem er fertig war, fasste ich mir an die Brust und wog sie mit meinen Händen.


  »Denkst du, die werden, wenn es richtig losgeht, noch größer?«


  »Miriam, wenn du weiter meine Aufmerksamkeit auf deinen Busen lenkst, wirst du keinen anständig artikulierten Laut mehr aus mir herausbekommen.«


  Ich nahm meine Hände wieder runter und verschränkte sie hinter meinem Rücken.


  »Jetzt siehst du hübsch und anständig aus.«


  »Danke«, sagte ich und grinste ihn über das ganze Gesicht an.


  »Boah David, von der Musik kriegt man ja Kopfschmerzen«, schimpfte ich meinen Bruder im Auto. Irgendein Kerl grölte und schrie mich aus den Lautsprecherboxen an. Das war ja furchtbar!


  »Ich fahre, ich bestimme die Musik.«


  »Ich wusste, ich hätte selber fahren sollen«, quengelte ich und mein Bruder lachte.


  »Wir wollen doch heute noch da ankommen, oder?«


  »EY! Wieso behauptet eigentlich jeder hier, dass ich eine schlechte Autofahrerin bin? Ich habe hier so ein kleines Kärtchen, das besagt, dass ich es kann.« Ich holte meinen Führerschein heraus und hielt ihn David unter die Nase.


  »Auf dem Foto schaust du aus wie auf einem Steckbrief in einem schlechten Western. WANTED: Dolly Schießeisen.«


  Ich ballte eine Hand zur Faust und schlug ihm damit liebevoll auf den Kopf. Hey, er fuhr das Auto! Da konnte ich ihn schlecht bewusstlos schlagen. »Ich habe mir letztes Jahr nicht die Haare schwarz gefärbt und sah danach aus wie ein Junkie.«


  David lachte, als er sich daran erinnerte. »Ich fand, das hatte was. Besonders Mamas und Papas Reaktion war der Hammer.«


  »Ja, hat sie von meiner Schwangerschaft abgelenkt.«


  David grinste mich kurz an. »Natürlich war das meine Intention.«


  »Intention«, äffte ich ihn nach. »Heute Nacht aufm Duden gepennt, was?«


  »Moment mal, hast du heute Vormittag nicht noch mit irgendeinem Geschichtskram herumgeprahlt?«


  »Das war kein Prahlen, ich wollte Konversation betreiben.«


  Einen Moment lang war es still im Wagen, dann brachen wir einfach so in Gelächter aus. Das war das Schöne an meinem Bruder. Wir brauchten keinen Grund zum Lachen, wir konnten das auch einfach so.


  »Wir sind da«, sagte er und parkte das Auto.


  »Hätte ich jetzt nicht gedacht«, zog ich ihn auf. »Ich wollte dich gerade fragen, wo wir sind.«


  Mein Bruder sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir sollten jetzt mit dem Geblödel aufhören und uns konzentrieren.«


  Ich nahm eine Meditationshaltung ein. »Oooooohhhhmmmm«, brummte ich und hörte die Tür neben mir aufgehen.


  »Komm, Buddha«, sagte mein Bruder lachend und hielt mir eine Hand hin.


  »Willst du etwa sagen, dass ich wie ein fetter Kerl aussehe?«


  »Nein, du siehst«, er überlegte und während er das tat bemerkte ich, dass er ernst wurde, »na ja, du siehst langsam wirklich wie eine werdende Mutter aus. Du hast etwas an dir - ich kann nicht sagen was es ist, aber dein Körper strahlt so etwas aus. Damit will ich nicht sagen, dass dein Bauch wächst. Das, was ich meine, kommt von innen.«


  Ich legte meinen Kopf schief und sah ihn fragend an.


  »Komm, Schwesterchen.«


  »Okay«, nuschelte ich in Gedanken und ergriff seine Hand.


  Nachdem David das Auto abgeschlossen hatte, wurde mir so langsam erst bewusst, was wir da vorhatten. Ein Teil von mir wünschte sich, dass Oma und Opa nicht da waren.


  Wir sind in der Nähe, hörte ich Anastasijas Stimme in meinem Kopf. Mir war klar, dass sie dortbleiben würde. Die Vampirin war viel geübter und vielleicht auch etwas talentierte in der Telepathie als ihr Bruder.


  »Die Zwillinge haben sich positioniert«, teilte ich David mit, als er auf die Klingel drückte.


  »Gut, gut«, knurrte er, denn er fand diesen Geleitschutz unnötig. Vielleicht war er auch ein bisschen nervös, ich hatte Probleme, seine Gesichtszüge zu lesen, denn er kontrollierte sie in diesem Moment sehr stark.


  Mein Opa öffnete die Tür und sah uns verdattert an. »Was wollt ihr zwei denn hier?«, fragte er ganz erstaunt. Ich fand, dass er gar nicht gut aussah. Irgendwie kränklich und blass.


  »Wir wollten mal unsere Großeltern besuchen«, sagte David, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Was es eigentlich auch sein sollte.


  »Oma hat doch gesagt, dass ihr nicht herkommen sollt«, flüsterte Opa und sah kurz über seine Schulter ins Haus hinein. »Sie hat heute Freundinnen zum Karten spielen da.«


  Ausrede! Ich höre nur zwei Herzschläge in dem Haus.


  »Das stimmt nicht, Opa«, petzte ich.


  David sah mich erstaunt an.


  »Ich weiß, dass ihr alleine seid. Dürfen wir also reinkommen oder sollen wir uns hier unterhalten?«


  »David, Miriam, ihr wisst was Oma gesagt hat«, erinnerte uns unser Großvater.


  »Du siehst nicht gut aus, Opa«, stellte ich laut fest.


  »Ach, ich habe es heute wieder mit dem Blutdruck, Mäuschen.« Die Tatsache, dass er mich Mäuschen genannt hatte, war mir Beweis genug, dass wir gar nicht so unerwünscht waren.


  »Dann sollten wir wirklich reingehen, damit du dich setzten kannst und deine schwangere Enkelin hätte sicher auch nichts gegen einen Stuhl zum Sitzen«, schlug David vor. Opa musterte mich von oben bis unten und lächelte. Ich verzichtete darauf, trotzig die Arme zu verschränken und allen kundzutun, dass ich nicht schwanger war, denn Großvater öffnete die Tür, so dass wir hereingehen konnten.


  »Wer ist denn da?«, nörgelte meine Oma und kam aus dem Wohnzimmer in den Flur. »Was tut ihr denn hier?« Sie verzog angewidert ihr Gesicht.


  »Mensch, Oma, wir sind deine Enkel.« David ging auf sie zu und zog sie einfach in seine Arme. Gegen ihn hatte sie keine Chance. Er war nicht nur drei Köpfe größer, sondern auch um Welten stärker als sie. Dennoch versuchte sie sich aus seiner Umarmung zu winden.


  »Ich habe euch gesagt, dass ihr hier nicht erwünscht seid«, erklärte sie und richtete ihre Frisur, nachdem mein Bruder sie losgelassen hatte.


  »Ach Oma, reg dich nicht so auf«, sagte David lachend und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Ich glaube nicht, dass du dich nicht freust uns zu sehen.«


  Empört und mit erhobenem Kinn flitzte unsere Großmutter zurück ins Wohnzimmer, David stürmte ihr sofort hinterher. Seufzend sah ich zu meinem Opa, der mir eine Hand auf den Bauch legte.


  »Wächst es schon?«, fragte er und in seinen matten Augen blitzte etwas Leben auf. Hatte ich ihm erzählt, dass die Schwangerschaft stillstand? Herrje, ich sollte anfangen Tagebuch zu schreiben und es wie einen Notizzettel mit mir herumtragen.


  »Nein, noch nicht.«


  Enttäuschung zog Schatten über sein Gesicht.


  »Aber es geht ihm gut und er ist schon recht aktiv. Hin und wieder verwandelt er sich sogar schon in einen Tierembryo.«


  »Miriam, das ist aber nicht normal.« Opa wirkte besorgt.


  »Es ist auch kein normales Kind, das ich da unter dem Herzen trage. Ein Grund, warum ich solche Angst davor habe, dass es richtig losgeht.«


  »Deine Mama hatte auch Angst«, erinnerte sich mein Großvater. »In den ersten Wochen, in denen sie mit David schwanger war, hat sie nur geweint vor lauter Angst.«


  »Echt?« Jetzt war ich baff. Das hätte ich nie von meiner Mama gedacht. Für mich war sie die geborene Mutter.


  »Natürlich Mäuschen, das ist gar nicht so selten.«


  »War David nicht geplant gewesen?«


  »Schon, aber Theorie und Praxis sind immer zwei Paar Schuhe.« Opa nahm seine Hand von meinem Bauch und runzelte die Stirn. »Du lässt es mich wissen, wenn es losgeht, ja?«


  »Das werde ich.«


  Seine schwitzige Hand griff nach mir und ich drückte sie fest.


  »Ich werde euch mein Baby zeigen, versprochen.« Ich wollte gerade Richtung Wohnzimmer gehen, da hielt mich Opa noch einen Moment zurück.


  »Ist er gut zu dir?«


  »Wer?«, fragte ich irritiert.


  »Der Vampir.«


  Ich musste beim Gedanken an Elias lächeln. Da fiel mir ein Foto von unserer Hochzeit ein, das ich in meiner Geldbörse trug. Ich zog sie aus meiner Tasche und nahm das Bild heraus. »Ja, sehr gut«, flüsterte ich und drückte es meinem Großvater in die Hand.


  »Gut, gut«, sinnierte Opa und ließ mich los, um sich anzusehen, was ich ihm da gegeben hatte. Seine Augen wurden wässrig und er ließ es schnell in seiner Gesäßtasche verschwinden. »Danke, Miriam.«


  Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo David es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, während Oma einen Trampelpfad in den Teppich rannte.


  »Servicewüste Deutschland«, jammerte mein Bruder. »Früher gab es hier mal Kuchen und Kakao und solchen Kram.«


  »Fressmonster«, sagte ich und ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen. Opa setzte sich in den Sessel uns gegenüber.


  »Der ganze Ärger mit der Familie bekommt deinem Blutdruck bestimmt nicht gut«, sprach ich meinen Gedanken laut aus.


  »Nein, das kommt nur davon, dass er alt ist«, versuchte Oma die Sache mit eiskalter Stimme klarzustellen.


  »Ich denke Miri, hat recht und ich habe mittlerweile ein bisschen Ahnung von Medizin.« David tauschte einen kurzen Blick mit mir. »Unsere Türen stehen für euch immer offen. Keiner ist euch böse, ihr braucht nur reinzuschneien.«


  »Ich glaube nicht, dass das den Vampiren recht wäre«, sagte Großmutter und starrte durch die Gardinen hinaus auf die Straßen.


  »Elias wäre überglücklich euch bei uns daheim begrüßen zu dürfen. Ihm würde ein riesiger Stein vom Herzen fallen. Mein Mann gibt sich die Schuld daran, dass unsere Familie in zwei Teile gesplittert ist.«


  »Er ist ja auch schuld daran.«


  »Das ist totaler Hirnschiss und das weißt du auch«, keifte mein Bruder, mittlerweile total genervt von Omas Distanziertheit.


  Sie drehte sich um und sah David empört an. »Achte auf deine Wortwahl!«, ermahnte sie ihn.


  »Aus dem Alter, dass du mir sagen kannst, was ich tun und lassen soll, bin ich raus, liebstes Omilein.«


  Stille herrschte, die von dem Geräusch eines Schlüssels in der Tür gestört wurde.


  Deine Katzentante, erklärte Anastasija in meinem Kopf.


  In der Tat steckte meine Tante Tessa den Kopf ins Wohnzimmer und als sie David und mich sah, trat sie erstaunt ein. »Hallo! Was macht ihr zwei denn hier?«


  »Hi Tantchen«, seufzte David und breitete seine Arme auf der Lehne des Sofas aus. »Wir wollten mal mit Oma und Opa reden.«


  »Gute Idee, finde ich«, sagte Tante Tessa und setzte sich, den Schlüssel noch in der Hand, auf die Lehne von Opas Sessel. Ihre Handtasche rutschte ihre Schulter herunter und sie ließ sie einfach auf den Boden fallen. Meine hatte ich fest umklammert, ganz so, als wolle sie mir jemand klauen. Das machte bestimmt die Nervosität.


  »Ich habe Oma und Opa gerade erklärt, dass sie jederzeit bei uns willkommen sind«, brachte David unsere Tante auf den neuesten Stand.


  »Na, das wäre doch mal was, nicht wahr, Papa?«


  Opa nickte seiner Tochter zu.


  »Wir werden nirgendwo hingehen«, erklärte Oma. »Möchtest du etwas essen oder trinken, mein Kind?« Das setzte der Unfreundlichkeit doch die Krone auf! Uns hatte sie nichts angeboten und zwar mit voller Absicht.


  »Jedenfalls würde keiner der Vampire Gäste im Haus verhungern und verdursten lassen«, nuschelte David vor sich hin.


  »Hast du ihnen nichts angeboten, Mama?«, fragte Tante Tessa erstaunt und schüttelte entsetzt ihren Kopf.


  »Sie sind hier nicht willkommen.«


  »Du vergisst, dass das auch Papas Haus ist und nicht nur deins.«


  »Dein Vater ist derselben Meinung wie ich.«


  »Wenn du meinst«, seufzte Tante Tessa und sah Opa an.


  »Liebling«, sagte dieser darauf zitternd. »Du weißt, dass ich von Vampiren nicht viel halte und ich war voll und ganz deiner Meinung bis wir Miriams Hochzeit verpasst haben. Unsere einzige Enkelin hat geheiratet und bekommt ein Kind. Ich will nicht auch noch meinen Urenkel aus Angst vor den Blutsaugern verpassen. Um ehrlich zu sein, bin ich es wirklich leid ständig Tessa hinter deinem Rücken über Angela und ihre Familie ausquetschen zu müssen. Du siehst doch, dass unser Abwenden von ihnen nichts gebracht hat. Vielleicht sollten wir versuchen uns mit der Lage abzufinden?«


  Meine Oma öffnete ihren Mund und wollte etwas sagen, aber ich fuhr ihr dazwischen.


  »Aus Angst?«, rief ich aus. »Ihr habt Angst vor meinem liebevollen, zahmen Elias?«


  »Diese roten Augen und die Fangzähne. Miriam, er ist hundert Mal stärker als ich«, sagte mein Opa und spielte dabei mit seinem Hosenbein.


  »Aber das heißt doch nicht, dass er das gegen dich anwenden würde.«


  »Ja, ja, ich weiß. Deine Tante schwärmt richtig von ihm.«


  »Der kann kraulen«, summte Tessa vor sich hin. »Ich finde es immer äußerst amüsant, wie liebevoll er mir als Katze gegenüber ist, aber wenn ich ihm in menschlicher Form begegne, dann ist er eher distanziert. Wie man es eben von einem jungen Mann erwartet, der mit der Tante seiner Liebsten spricht. Aber kaum habe ich Samtpfötchen knuddelt er mich.«


  Ich musste lachen. Armer Elias, das war sicher ein wenig verwirrend und verstörend für ihn. »Er ist eben ein absoluter Tiernarr.«


  »Seit ich ihn kenne brauche ich kein Geld mehr für teure Massagen auszugeben. Ich fahre euch einfach besuchen, verwandele mich und lasse mich von ihm durchkraulen. Danach bin ich wie neugeboren.«


  »Er hat geschickte Finger«, flüsterte ich so vor mich hin.


  David hielt sich sofort die Ohren zu. »Zu viel Information, la la la la!«, trällerte er vor sich hin.


  »Sogar an Weihnachten, wo er so krank war, hat er das für mich getan. Die warmen Hände hatten schon was.« Meine Tante schüttelte sich verträumt.


  »Ich mag es nicht, wenn er warm ist.« Alleine bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Nein, Elias war perfekt so wie er war, kalt wie ein Kühlschrank. Ich sah zu meinem Großvater. »Wenn du magst, dann komm doch jetzt mit zu uns, Opa. Du wirst sehen, dass man sich mit Elias ganz normal unterhalten kann und dass du keine Angst vor ihm oder seiner Familie zu haben brauchst. Schau dir doch nur mal David und mich an. Wir leben nun schon so lange mit den Vampiren unter einem Dach und wir sind noch ganz.«


  »Ich komme auch mit, wenn du magst«, sagte Tante Tessa.


  »Er geht nirgendwohin«, kreischte Oma hysterisch und stampfte mit einem Fuß auf. »Ich möchte nicht zur Witwe werden.«


  »Bescheuertes, altes Haus«, schrie David und ich erschrak richtig. Mein Bruder wurde nur selten laut und wütend, aber Oma hatte es geschafft. »Wenn du mit niemandem mehr etwas zu tun haben willst, dann verreck doch einsam und alleine, aber lass Opa in Ruhe.«


  »Du warst doch schon bei uns und lebst auch noch«, erinnerte ich sie leicht genervt. »Du willst ihm nur Angst machen. Er hat Elias schon gesehen und ihm ist nie ein Haar gekrümmt worden.«


  »Miriam, David«, sagte Opa ganz leise und beugte sich in seinem Sessel vor. Er atmete einmal tief durch. »Ich liebe eure Großmutter und ihr wisst ja, wie sie über die Sache denkt. Als Ehemann muss ich ihr den Rücken stärken.«


  »Und wer stärkt deinen?«, hakte David nach.


  »Ich möchte doch nur keinen Streit mit ihr herauf beschwören.«


  »Den hast du schon«, schnitt die Stimme meiner Großmutter eiskalt durch den Raum. »Ich kann nicht glauben, dass du ernsthaft daran denkst, dich mit diesem Blutsauger abzufinden. Damit trittst du unsere Rasse mit Füßen.«


  »Er ist der Mann unserer Enkelin und sie ist schwanger. Wir können eh nichts mehr daran ändern. Ich will nicht sterben, ohne meinen Urenkel im Arm gehalten zu haben.«


  »Das wirst du auch nicht«, unterbrach ich ihn. »Ich werde dir unseren kleinen Baby-David zeigen, Opa.«


  Er lächelte mich an.


  »Richtig, und wir nehmen dich jetzt mit«, sagte David und stand auf. »Oma wird dich heute eh hassen, da kannst du auch gleich mal Elias Guten Tag sagen.«


  »Sehe ich auch so«, stimmte unsere Tante zu, erhob sich und hielt ihrem Vater eine Hand hin.


  »Aber«, stammelte dieser.


  Ab nach Hause mit euch! dachte ich für Anastasija.


  Sobald ihr im Auto sitzt, war ihre Antwort.


  David und Tante Tessa nahmen jeweils einen Arm meines Großvaters und geleiteten ihn zur Tür. Oma sprach kein Wort und starrte wieder aus dem Fenster, während wir das Haus verließen. Ich spürte ihren Blick auf meiner Haut brennen.


  »So kannst du behaupten, dass wir dich entführt haben«, sagte David schließlich im Auto. Opa saß auf dem Beifahrersitz und ich konnte von hinten seine zittrige Hand erkennen. Ich legte ihm meine auf die Schulter und rutschte nach vorne.


  »Hab keine Angst, weder Elias noch einer der anderen Vampire wird dir etwas tun.«


  »Bisher konnte ich mich immer hinter dem Hass deiner Großmutter verstecken«, seufzte er laut. »Aber jetzt …« Er brach ab und versank in Gedanken. Erst als wir auf das Grundstück einfuhren und unsere Wachvampire uns begrüßten, ergriff er ängstlich meine Hände, die immer noch auf seinen Schultern ruhten. Ein paar Fotografen hatten schon den Weg zu unserem Heim gefunden, aber aus Respekt vor den Vampiren hielten sie Abstand. Das war auch mit Sicherheit gesünder. Ich staunte nicht schlecht, wie schnell die Zwillinge gewesen waren. Elias erwartete uns bereits umgezogen an der Eingangstür!


  »Keine Angst, Papa«, flüsterte meine Tante ihm noch einmal Mut zu. Ich stieg aus und lief auf meinen Mann zu.


  »Hallo, schöne Frau«, begrüßte er mich lächelnd und zog mich in seine kühlen Arme. »Wie ich sehe, hattet ihr zumindest teilweise Erfolg.«


  »Tja, Opa, so gruselig sieht er doch gar nicht aus, oder?«, scherzte David und schlug ihm belustigt auf den Rücken. Großvater schüttelte ängstlich den Kopf, was Elias zum Lächeln brachte. Langsam und vorsichtig streckte mein Vampir ihm die Hand entgegen, was eine große Ehre war. Die Blutsauger geben in der Regel nur ungern die Hand zur Begrüßung, aber ich wusste nicht, ob Opa das so registrieren würde.


  »Guten Tag, Herr Schmitz, schön Sie hier zu sehen.«


  Zögerlich starrte der alte Mann auf die blasse Hand, ergriff sie dann aber doch. »Hallo, Herr Groza«, brachte er so gerade hervor.


  »Wollen wir reingehen? Sie möchten bestimmt Ihre Tochter sehen, nicht wahr?«


  »Ja, ja.« Opa nickte hastig. »Sehr gerne.«


  »Ich habe meine Familie gebeten sich zurückzuziehen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Hi, Elias«, trällerte meine Tante und winkte meinem Mann mit einer Hand zu.


  »Hallo Tessa, welch seltener Anblick - in dieser Form.«


  »Wo ist meine Minka?«


  »Ich glaube sie schläft hinten auf der Terrasse unter dem Tisch.«


  »Dann werde ich sie mal suchen gehen.« Meine Tante gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr und machte sich dann auf den Weg, das Haus zu umrunden.


  Der Nachmittag verlief ganz gut. Alle waren plötzlich sehr optimistisch, dass es bald auch gelingen würde Oma umzustimmen. Besonders Mama war durch das Erscheinen ihres Vaters im siebten Himmel. Wir sahen uns gemeinsam das Video von Elias’ und meiner Hochzeit an, aßen Kuchen und lachten über alte Geschichten. Mein Vampir saß neben mir und hielt die ganze Zeit über meine Hand. Von Stunde zu Stunde wurde Großvater mutiger und am Abend traute er sich sogar neben Elias zu sitzen und redete mit ihm über Fußball. Als Melissa hereintrat wurde er etwas unruhig, riss sich aber am Riemen.


  »Eure Majestäten?« Die Vampirin sah mehr als nur unglücklich aus. »Das hier wurde für Euch von einem Kurier abgegeben.« Sie hielt uns eine alte Videokassette entgegen. Wer benutzt heute denn noch so etwas?


  »Was ist das?«, fragte Elias irritiert.


  »Eine VHS-Kassette«, erklärte ich altklug.


  Mein Vampir lächelte mich an. »Das weiß ich«, brummte er. »Aber was ist drauf?«


  »Wir haben sie uns nicht angesehen, Eure Majestät.« Melissa verbeugte sich.


  »Danke, Melissa«, sagte Elias und nickte ihr zu. Das war ihr Zeichen zu verschwinden und das tat sie auch.


  »Hier im Wohnzimmer gibt es noch einen alten Videorekorder, da können wir sie bestimmt abspielen«, schlug meine Mutter vor und streckte ihren Arm nach der schwarzen, kleinen Box aus. Elias reichte sie ihr und stand auf. Nervös lief er hin und her, bis endlich ein Bild auf dem Fernseher erschien. Das Gesicht eines Vampirs, von dem ich gehofft hatte ihn das nächste Mal tot zu sehen, grinste mich an.


  »Krischan«, zischte Elias und stoppte sofort das Gerät. Er drehte sich um und sah in die Runde. »Das sollten wir uns ansehen, wenn unser Besuch weg ist.«


  »Hm«, brummte ich bestätigend.


  Elias’ Augen wurden einen Moment glasig. »Im Arbeitszimmer meines Vaters gibt es auch so ein Gerät«, teilte er uns mit, was ihm sicher seine Schwester mental übermittelt hatte. In Windeseile hatten sich die Grozas, meine Eltern, David, Elias und ich in Romans Büro versammelt. Mein Schwiegervater öffnete einen kleinen Schrank, in dem ein winziger Fernseher stand. Den Vampiren mit ihren guten Augen war das sicherlich egal, aber meinereiner hatte das Gefühl, auf eine Toastscheibe zu starren.


  »Papa ist mit meiner Schwester in der Küche und macht etwas Kaffee«, teilte meine Mutter mit, die als letzte zu uns stieß. Elias legte das Video ein und drückte die Abspieltaste. Krischans Gesicht erschreckte mich aufs Neue.


  »Hallo Prinz«, knurrte er durch seine Fänge. Ein kurzer, erschrockener Aufschrei erklang und er zerrte eine dunkelhaarige Frau ins Bild, die sich aber sofort wieder fing und den Vampir lüstern anlächelte.


  »Erinnert Ihr Euch an sie?« Die Stimme des Ältesten war voller Vorfreude. Ich sah meinen Mann an, dessen Gesicht blank vor Panik war.


  »Falls nicht, frischt das vielleicht Euer Gedächtnis auf?« Das Bild wechselte in eine dunkle Gasse in der … Oh. Mein. Gott! Das war Elias und er … er … hatte Sex mit dieser Frau. Krischans Gesicht tauchte wieder auf.


  »Ihr werdet Eure Bluthunde zurückziehen oder ich werde dieses Video der Öffentlichkeit zukommen lassen.« Dann wurde das Bild zuerst schwarz und rauschte schließlich in einem Gewirr aus weiß und schwarz.


  »Diese Hure«, zischte Anastasija rasend vor Wut.


  Ich legte eine Hand auf Elias’ angespannten Oberarm, doch er schüttelte sie mit einem Knurren ab.


  »Habe ich das gerade richtig gesehen?«, fragte mein Bruder entsetzt. »Du verlogenes Schwein betrügst meine Schwester?« Papa stellte sich zu David und verschränkte seine Arme. Vollkommen in die Ecke getrieben sah Elias aufgebracht in die Menge. Ich hatte das Gefühl, dass er gar nicht wusste, was er zuerst tun sollte. Schreien, ausrasten, weinen - er entschied sich dafür, das Zimmer zu verlassen und feuerte dabei einen Stuhl gegen die Wand, wo er zerschellte.


  Ich zuckte zusammen und sah zu den Männern meiner Familie. »Das war sein erstes Mal. Er hat mir davon erzählt«, erklärte ich total geistesabwesend. »Vor mir hatte Elias nur ein einziges Mal Sex. Mit dieser Frau, in dieser Gasse.« Langsam realisierte auch ich, was ich da gerade gesehen hatte. Es stach wie tausend Dolche in meinem Herzen.


  »Diese Hure«, wiederholte sich Anastasija.


  »Oh nein, das arme Kind«, jammerte meine Mutter und lief Elias hinterher.


  Emilia nickte ihrer Tochter zu. »Ana«, sagte sie leise. Diese Reaktion der Vampirin machte mich schlagartig wütend.


  »NEIN!«, kreischte ich und durchbohrte Emilia mit meinem Blick. »Du bist seine Mutter und nicht Anastasija. Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal die Mutterrolle übernimmst?« Oh Mist, ich hatte sie nicht verletzen wollen. Ich blöde Kuh! Aber entschuldigen konnte ich mich später noch. Jetzt musste ich zu Elias und zusehen, dass meine Mutter nicht schnurstracks in die Arme eines Vampirs im Blutrausch lief. Doch Mama erwartete mich bereits oben.


  »Er ist nicht da«, hauchte sie kraftlos und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich betrat unser Zimmer alleine und alles was ich von ihm vorfand, war sein neuer Schlafanzug, der ordentlich gefaltet über der Lehne des Stuhles hing.


  »Elias?«, rief ich mehrmals, doch er antwortete nicht. Mit Tränen in den Augen zog ich mich aus und streifte mir das hellblaue Oberteil über. Nachdem ich auch die Hose anhatte, kuschelte ich mich in unser Bett. Der Schlafanzug roch noch nach ihm und fühlte sich genauso kalt auf der Haut an, als hätte er ihn gerade noch angehabt.


  
    KAPITEL 22
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte stieg mir Elias’ Duft in die Nase. Einen kurzen, wunderbaren Moment lang dachte ich, dass alles in Ordnung sei. Dann aber wurde mein Gedächtnis wach und spielte mir die Bilder des gestrigen Abends wieder vor. Gnadenlos sah ich immer wieder Elias und diese Frau in der Gasse, Krischans dreckiges Lachen und spürte schmerzlich die Abwesenheit meines Vampirs. Und mein Gefühl sollte mich nicht trügen - er war nicht da. Der Duft seines Schlafanzugs hatte mich kurz irregeführt. Schwerfällig, wie aus dem Koma erwacht, setzte ich mich auf und klammerte die Decke fest um mich. Ich sah mich im Zimmer um, ob ich irgendwelche Spuren finden konnte, die mir sagten, dass er wenigstens zurückgekommen war. Aber nichts. Alles war unverändert. Bis auf …


  »Ana?«, flüsterte ich. »Hey? Pssst! Was machst du da auf dem Boden?«


  Die Vampirin öffnete verschlafen ihre Augen und sah mich fragend an. »Elias da?«, brummte sie und rieb sich die Augen.


  »Nein, komm hoch ins Bett. Dir muss ja alles wehtun.«


  Langsam und mit gerunzelter Stirn ging sie zuerst auf alle Viere und krabbelte dann hoch zu mir. Etwas getrocknetes Blut klebte an ihrer Wange, sicherlich hatte sie das ein oder andere Tränchen herausgequetscht. »Ich hätte ihm sofort nachlaufen sollen, ich Idiotin.«


  »Ich auch«, seufzte ich, auch wenn ich nicht im Geringsten die Chance gehabt hätte, ihn einzuholen. »Kannst du ihn nicht erreichen?« Ich tippte mir an die Stirn.


  »Nein, er blockt mich ab.«


  »Was denkst du, wo er hin ist?« Gestern Nacht beim Einschlafen war ich mir noch zu hundert Prozent sicher gewesen, dass er sich ein Fleckchen gesucht hatte, wo er ohne jemandem zu schaden ein bisschen Dampf ablassen konnte. Ein paar Bäume entwurzeln oder so etwas. Aber heute Morgen war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


  »Ich habe keine Ahnung.« Diese Tatsache schien Ana schier verrückt zu machen. Sie hasste es, ihren Bruder nicht ständig im Auge zu haben, so komisch es auch klang. Ich wunderte mich nicht über diese enge Bindung. Die Unsterblichen mussten schließlich die Ewigkeit miteinander verbringen, da konnte es nicht schaden, dass ihre Empfindungen etwas intensiver und leidenschaftlicher waren. Außerdem konnte ich jede Hilfe gebrauchen, den zukünftigen Vampirkönig am Leben zu halten. Wenn ich nur wüsste, wo er war. »Denkst du, er kommt heute im Laufe des Tages nach Hause?«


  »Sicher, ich kann mir nicht vorstellen, wo er sonst hingehen könnte.«


  Das baute mich ein bisschen auf. Es klopfte an der Tür. »Ja?«


  »Dürfen wir hereinkommen, Eure Majestät?« Es war Heinrichs Stimme. Wen er mit wir meinte, sah ich, nachdem ich ihn hereingebeten hatte. Es war Magdalena, die wie immer atemberaubend aussah und das obwohl sie dieses Mal in Zivil war. Sie trug eine schwarze Stoffhose und einen langen, seegrünen Pullover darüber. Mit ihrem roten Haar hatte sie etwas Irisches.


  »Ist der Prinz schon zurück?«, ergriff Heinrich das Wort, nachdem er mich eine Weile voller Mitleid gemustert hatte.


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Nun, dann müsst Ihr eine Entscheidung treffen, Prinzessin.«


  »Was für eine Entscheidung?«, fragte ich irritiert.


  »Krischan hat gedroht das Video zu veröffentlichen, wenn wir nicht die Suche nach ihm abbrechen«, klärte Magdalena mich auf. »Was sollen wir tun?« Es war ganz eindeutig, dass sie es hasste, mich danach zu fragen. Ganz offensichtlich wusste sie selber genau, was zu tun war.


  »Was denkt Ihr, Magdalena? Und du Heinrich?«


  »Wir sollten vorerst die Suche abbrechen«, schoss es aus der Ältesten hinaus, dankbar, dass ich sie danach gefragt hatte.


  »Merkutio ist immer noch auf der Suche und ihn können wir nicht erreichen«, fügte Heinrich hinzu und ich grübelte einen kleinen Moment.


  »Okay, dann brecht die Suche ab.« Ich sah zu Anastasija und ergriff ihre kühlen Hände. »Dann liegt unsere ganze Hoffnung auf den Schultern eines körperlich geschwächten Vampirs.«


  »Ihr wisst, dass Krischan uns immer wieder mit diesem Video erpressen wird.« Heinrichs Stimme war voller Sorgen. »Irgendwann müssen wir ihn ausfindig machen.«


  »Ja, aber nicht jetzt.« Ich nickte Magdalena zu. »Ich sehe das genau wie sie.«


  »Gut«, seufzte mein Berater und packte sein Handy aus. »Ihr entschuldigt mich? Ich muss Eure Anweisung weiterleiten.«


  »Klaro.«


  »Bleibt stark, Prinzessin«, sagte die Älteste und wendete sich zum Gehen.


  »Magdalena?« rief ich ihr nach.


  »Ja?«


  »Die Vampire, die auf der Suche nach Krischan waren, sollen versuchen Elias zu finden.«


  »Jetzt denkt Ihr wie eine Königin.« Sie lächelte und schwebte förmlich zur Tür hinaus.


  Anastasija legte ihre kühlen Arme um mich und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. »Das war die richtige Entscheidung«, bekräftigte sie mich. »Elias hätte auch um jeden Preis vermeiden wollen, dass das Video veröffentlich wird.«


  »Wie krank kann man nur sein so etwas zu filmen?«, sinnierte ich vor mich hin.


  »Im Internet gibt es massig heimlich gefilmte Clips. Es haben sich richtige illegale Organisationen gebildet, deren einziges Ziel es ist, Vampire in prekären Lagen zu filmen. Es gibt wohl Menschen, die viel Geld dafür bezahlen, so etwas zu sehen.«


  »Die haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Voyeure sind gar nicht so selten«, seufzte Ana und wendete ihren Blick zur Balkontür, als ob sie hoffte, dass Elias jeden Moment durch sie hindurch trat.


  »Ich kriege die Bilder nicht mehr aus meinem Kopf.« Ich zog meine Beine an und lehnte meine Stirn auf meine Knie.


  »Es tut sicher weh, oder? Auch wenn du weißt, dass es vor deiner Zeit war.«


  »Ja«, nuschelte ich und versuchte meine Augen vor dem Auslaufen zu bewahren, aber ich schaffte es nicht. »Aber noch mehr tut es weh, dass Elias mich ausgerechnet jetzt alleine lässt, ohne dass ich weiß, ob es ihm gut geht.«


  »Ich werde ihn für dich boxen, okay?«


  Ich sah auf in das Gesicht der Vampirin. Sie versuchte eindeutig mich aufzuheitern, also kämpfte ich meine Mundwinkel nach oben.


  »Ein Tritt in die Familienjuwelen wäre angebrachter, was?«


  »Zwei«, jammerte ich und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  »Ich ziehe extra Schuhe mit richtig fieser Spitze für dich an.«


  »Danke.« Ich gab ihr einen kleinen Kuss. Den hatte sie sich für ihre Aufmunterungsversuche verdient. Ich kuschelte mich in ihre Arme und genoss ihren wunderbaren Vampirduft. Wenn ich die Augen ganz fest schloss, konnte ich mir glatt vorstellen, dass ich in Elias’ Armen lag.


  »Er kommt bestimmt gleich wieder«, flüsterte Ana und wiegte mich sanft vor und zurück. »Er kommt gleich wieder.«


  Am Abend gab es noch keine Spur von Elias. Langsam aber sicher schlug meine Stimmung in Wut um. Er hatte versprochen mich nicht alleine zu lassen und nun tat er es doch. Ich hängte mich an dem Gedanken auf und schürte meine Wut wie ein Feuer im Kamin. Es war ja beinahe, als hätte er ein schlechtes Gewissen wegen eines Mädchens, das es angeblich nur vor mir gegeben hatte. Merkt ihr was? Ich fing schon an Verschwörungstheorien aufzustellen. Es war echt nicht gut, dass ich die meiste Zeit mit Nachdenken verbrachte. Ich wollte ausrasten, wen anschreien und toben. Stattdessen saß ich im Zimmer meines Bruders auf seinem Bett und las in meinem Buch, während David ein paar Runden über den Park drehte. Er hatte ganz tapfer und brav mit mir auf der Couch gelegen, aber ich hatte ihn gezwungen sich zu verwandeln, denn er hatte sich unheimlich heiß und fiebrig angefühlt. Wie schon gesagt, versuchte ich darin zu lesen. Meine Augen erfassten auch die Buchstaben, aber sie drangen nicht bis zu meinem Kopf durch. Ich las ungefähr ein Kapitel bis ich bemerkte, dass ich keine Ahnung hatte, was da stand. David flog zur Balkontür herein und landete neben mir. Vorsichtig streckte er seine Flügel und legte den Kopf schief.


  »Na, du Vogel«, begrüßte ich ihn, woraufhin er krächzte. »Du hast nicht zufällig Elias da draußen gesehen?«


  Der Falke schüttelte seinen Kopf, was irgendwie lustig aussah. Seine in dem dämmrigen Licht dunkeln Knopfaugen schienen mich zu durchleuchten.


  »Du willst nur mal kurz checken, ob noch alles in Ordnung ist, was?«


  David nickte.


  »Ich lebe noch, du kannst weiter deine Runden drehen.«


  Mein Bruder flatterte kurz auf und landete auf meiner Schulter. Sanft strich er mit einem Flügel über meinen Kopf und stieß sich dann von mir ab. Krächzend flog er hinaus in die Nacht.


  Ich lächelte müde und flüsterte ihm ein liebevoll gemeintes Spinner! hinterher. Ein weiteres Kapitel später legte ich mein Lesezeichen wieder an die Stelle, an der ich angefangen hatte zu lesen und legte das Buch seufzend beiseite. Ich erhob mich und wollte gerade auf den Balkon gehen, als mir David aufgeregt flatternd entgegenkam. Im Sturzflug sauste er auf das Bett und verwandelte sich zurück.


  »Na hallo!«, schimpfte ich ihn. »Du hättest mich fast umgehauen.«


  »Elias ist zurück«, prustete er vollkommen außer Atem.


  Diese drei Wörter belebten meine Lebensgeister wieder - und die wollten meinem Mann allesamt den Hals umdrehen. Nach außen hin wirkte ich ruhig, sogar so gelassen, dass mein Bruder mir irritiert nachsah, als ich sein Zimmer langsamen Schrittes verließ. Ich hörte Anastasijas aufgebrachte, freudige Worte in der Eingangshalle. Sie sprach Rumänisch und hörte nur auf, um ihrem Bruder Küsse aufzudrücken. Selbst das Schmatzen ihrer Lippen nahm ich war.


  »Oh lieber Gott, da bist du ja«, hörte ich meine Mutter erleichtert ausrufen. Wieso war keiner böse mit ihm - außer mir? Die Tatsache nagte an mir. Sollte nicht ich, als seine Frau, außer mir vor Freude sein? Sicher, ich war erleichtert ihn wieder daheim zu wissen, aber das Wegwischen meiner Sorgen hatte die Wut freigeschaufelt, die darunter lag. Es war nicht in Ordnung von ihm gewesen, einfach so abzuhauen. Mich so lange im Ungewissen zu lassen. Wenn ich ihm das antun würde, dann … wieso tat ich ihm das eigentlich nicht an? Wieso sollte ich ihm nicht mal zeigen, wie es für mich gewesen war? Warum zur Hölle sollte ich mich an seine Regeln halten, während er meine brach? Wütend und wild entschlossen stampfte ich Richtung Treppe.


  »Miriam wird so glücklich sein, dich zurückzuhaben«, trällerte Mama. Pah! Wieso nahm sie sich heraus für mich zu sprechen? Schnellen Schrittes ging ich die Treppe runter und sah Elias umringt von Anastasija, Roman, Emilia und meiner Mutter. Er sah müde und abgekämpft aus und seine Augen flehten mich an. Anastasija ließ ihn los, so dass er seine Arme öffnen konnte um mich zu umarmen.


  »Ich hasse dich!«, schrie ich und gab ihm eine so feste Ohrfeige, dass meine Hand brannte. Natürlich tat sie ihm nicht weh, aber ich hatte das Gefühl, dass der Schmerz auf meiner Haut mich im Inneren beruhigte. »Geh mir aus den Augen«, fauchte ich ihn an und ich sah in seinem Gesicht, dass dieser eine Satz ihn im Gegensatz zu meiner Ohrfeige wirklich getroffen hatte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte ich um und nahm wieder die Treppe nach oben. Ich spürte, dass Elias hinter mir war, beachtete ihn aber nicht weiter. Im Zimmer angekommen, knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu, doch er öffnete sie und trat ein.


  »Entschuldige«, nuschelte er aus einer anderen Ecke des Zimmers. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es. Ich verschränkte wieder meine Arme und sah hinaus auf den Park. Er seufzte und während er noch nach den passenden Worten suchte, lehnte ich meine Stirn gegen die kühle Scheibe des Fensters.


  »Es tut mir so leid, Miriam.«


  Ich drehte mich um und sah, wie er am Fußende des Bettes saß und seinen Kopf in seine Hände stützte.


  »Wie konntest du mich nachdem, was ich da in dem Video gesehen hatte, auch noch alleine lassen? Elias, du hast mir versprochen, mich nicht alleine zu lassen. Ich kann ja verstehen, dass du dich abreagieren musstest, aber wieso hast du nicht ein Lebenszeichen von dir gegeben? Du hättest wenigstens deine Schwester zu dir lassen können.«


  Mein Vampir stand auf und kam auf mich zu. »K-kann ich dich kurz umarmen?«, stammelte er, den Blick zum Boden gesenkt.


  Ich sah, wie sein Kinn bebte und seine Finger wie unter Strom zitterten. »Nein, mir ist jetzt nicht nach umarmen«, wies ich ihn ab. Er öffnete zaghaft seine Arme, nahm sie dann aber wieder entmutigt herunter. Ich konnte das nicht! Ich konnte Elias einfach nicht abweisen. Nicht wenn es ihm so schlecht ging.


  »Bitte.«


  Ich rollte mit den Augen und ging seufzend auf ihn zu. Sowie ich in seine kühlen Arme fiel, eroberten seine Gefühle meinen Körper. Mein Innerstes fühlte sich plötzlich an, als wäre alles wund und zerfetzt. Es gab nichts, was mir nicht wehtat. Elias hyperventilierte beinahe in meiner Umarmung, doch ich fühlte, wie sich ganz langsam Wunde für Wunde in mir - nein in ihm schloss.


  »Ich fühle dich. Es tut weh.«


  »Das tut mir leid.«


  Ich musste lächeln. Wie immer gab er sich an allem die Schuld. Kaum verschwand das Lachen von meinem Gesicht, meldeten sich die Tränen. Hier, in Elias’ Arm, versuchte ich nicht sie zurück zu halten. Ich schmiegte mich an ihn und weinte.


  »Ich war so aufgebracht, Miriam. Ich konnte nicht mehr klar denken. Es tut mir so leid. Anastasija aus meinen Gedanken auszusperren, während ich weg war, war keine besonders brillante Idee. Ich dachte, ich könnte sie so davor bewahren, meine Wut abzubekommen, aber ich hatte vor lauter Hass auf Krischan gar nicht daran gedacht, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Es tut mir so leid, ich war so rücksichtslos und dann habe ich auch noch erwartet von dir mit offenen Armen empfangen zu werden«, seine Stimme brach, »in deinen Armen wieder Ruhe und Frieden zu finden. Ich war so egoistisch, ich Idiot.«


  »Scht, scht«, machte ich, denn er schien wieder alle Wunden in sich aufzureißen und mein Innerstes blutete mit ihm. Seine Gefühle beherrschten noch immer meinen Körper und ich spürte, wie jede einzelne Berührung von mir einen kleinen, wunden Teil wieder zusammenflickte, doch wenn er sich so aufregte, riss alles wieder auf. Was er jetzt brauchte, war Nähe und Wärme. Nicht von irgendwem, von mir.


  »Komm«, sagte ich und nahm ihn an die Hand. Ich führte ihn zu unserem Bett und kletterte hinauf. Nur allzu gern folgte er mir und legte sich neben mich. Erwartungsvoll sahen seine dunklen Augen mich an. Eine Weile erwiderte ich seinen Blick und überlegte, was ich tun sollte. Ich musterte sein Gesicht, seine wundervollen Lippen - ich konnte nicht anders. Ich fiel wie eine halb Verhungerte über ihn her, warf mich auf ihn und verschloss seinen Mund mit meinem. Es war mir egal, dass es total unpassend war. Er versuchte etwas zu sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. Als ich meinen Oberkörper hoch hob, um mir mein Oberteil über den Kopf zu ziehen, sah er mich erstaunt an.


  »Kein Wort!«, warnte ich ihn und feuerte das Kleidungsstück in eine Ecke. Sein Duft berauschte mich und schien mir die Sinne zu rauben. Er war plötzlich ganz intensiv und als ich mit meinen Küssen an seinem Hals ankam, wurde mir bewusst wieso. Ich wischte das Sekret mit meiner Wange ab und biss ihn dann so fest ich konnte. Elias japste laut auf. Aus Angst, dass er etwas sagen würde, schoss ich hoch und verschloss seinen Mund wieder mit meinen Lippen. Er sollte jetzt bloß nicht damit anfangen, wieder zu diskutieren oder sich gar zu entschuldigen. Um ganz sicher zu gehen, dass er das nicht tun würde, rollte ich mich seitlich neben ihn und ließ meine Hand nach unten zwischen seine Beine gleiten. Mein Vampir stöhnte mir in den Mund, was mir Warnung genug war, um mich vor den Fängen in Sicherheit zu bringen. So lang hatte ich sie schon ewig nicht mehr gesehen.


  »Mi …«, hechelte er den Anfang meines Namens und ich machte mich daran, seine Hose zu öffnen. Etwas unsanft rupfte ich sie von ihm herunter und kümmerte mich dann um meine eigene.


  »Du gehörst mir«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich ihn endlich in mir spürte.


  Es war wie eine Erlösung, eine wunderschöne, entkräftende Erlösung.


  »Was machst du da?«, fragte ich, nachdem ich wieder fähig war zu reden. Elias starrte mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen und weit aufgerissenen Augen an die Decke.


  »Miriam«, stammelte er meinen Namen. »Eben war ich noch in der Hölle und du hast mich mit Lichtgeschwindigkeit zu dir in den Himmel gezogen. Ich glaube ich habe Jetlag.«


  »Sorry für den Überfall.« Ich küsste lachend seine Stirn und wuschelte durch sein Haar.


  »Ich frage mich, womit ich das verdient habe?«


  »Sorry, dass ich so wütend auf dich war«, gab ich kleinlaut zu. »Auch du brauchst mal deinen Freiraum. Ich war kindisch.«


  »Das war nicht kindisch, Miriam«, rügte er mich. »Das war temperamentvoll.«


  »Nein, das war kindisch und ein Beweis dafür, dass ich total unreif bin.«


  Elias schüttelte seinen Kopf und legte eine kühle Hand auf meinen Bauch. »Ich glaube, dass du in zweihundert Jahren noch genauso reagieren wirst. Das ist einfach dein Temperament.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Die Art wie du liebst. Jemand der so leidenschaftlich wie du liebt, der streitet auch genauso.«


  »Ja, und überrumpelt damit so ruhige Wesen wie dich.«


  »Miriam, du darfst mich jederzeit überrumpeln.« Er lachte und umfasste mein Gesicht. »Ich wünsche mir, dass du dich nie änderst.«


  »Damit ich dich in den Wahnsinn treibe?«, fragte ich.


  »Genau das«, antwortete er so sicher, dass es mich aufblicken ließ. »Ich habe mich nun mal in eine Frau verliebt, die aus Langeweile im Stau Heidi singt und die küsst wie eine Nymphomanin vor der Hinrichtung. Miriam, mir ist lieber, dass du voller Wut und Energie bist, wenn ich so einen blöden Fehler mache, als dass ich dich am Boden zerstört wiederfinde.«


  »Da ist etwas Wahres dran«, musste ich eingestehen. »Aber es tut mir trotzdem leid.«


  Elias küsste meine Wange. »Als du so sauer warst, hatte ich kurz Angst, dass du mir nicht verzeihen könntest.« Seine treuen Augen sahen mich funkelnd an. »Wir haben beide Mist gebaut, können wir uns darauf einigen? Und kannst du mir verzeihen?«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Du verzeihst auch mir und gestehst ein, dass ich überreagiert habe.«


  »Miriam«, sagte er, »es gibt nichts zu verzeihen.«


  »Quatsch.« Ich schüttelte meinen Kopf so heftig, dass ich leichte Kopfschmerzen bekam. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich fuhr ihm direkt ins Wort.


  »Ich lasse nur ein Okay gelten.«


  »Okay«, seufzte er und lächelte mich mit diesem zufriedenen Grinsen an, das er immer auf den Lippen trug, wenn wir gerade Sex gehabt hatten. Ich kuschelte mich in seine Arme und schloss meine Augen. Diese Kälte war mir so vertraut und lieb, dass sie mir warm erschien.


  »Danke, Miriam, dass du mich eben in den Arm genommen hast.«


  »Ich habe gefühlt, wie sehr du es brauchtest, schon bevor ich dein Gefühle spürte. Ich kann dir eben nicht widerstehen.«


  »Es ist«, flüsterte Elias und streichelte mit einer Hand ganz zärtlich über meinen Oberarm, »als ob deine Haut eine heilende Wirkung auf mich hätte.«


  »Den Gedanken finde ich schön«, brummte ich wohlig. »Weißt du was? Wir sollten heute etwas Schönes machen. Ins Kino gehen oder so.«


  »Wenn du das möchtest.«


  Ich öffnete meine Augen und sah in sein Gesicht. »Du willst gar nicht, oder?« Ich konnte ein Grinsen nicht verbergen.


  »Doch, Miriam. Solange wir die letzten Stunden nur vergessen können.«


  »Und dieses Video«, fügte ich hinzu. Elias drückte mich plötzlich mit seinem kühlen Körper in die Matratze. Sanft positionierte er sich auf mir und küsste meinen Hals. Ich umklammerte seinen Oberkörper und zeichnete seine Wirbelsäule mit einer Hand nach.


  »Es tut mir so leid, dass du das sehen musstest«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Du gehörst mir«, wiederholte ich und drückte ihn ganz fest an mich.


  »Mit meinem Herz, mit meiner Seele und meinem Körper. Miriam, für dich werde ich zum Sünder. Es heißt im ersten Gebot, dass man keine fremden Götter neben dem Herrn haben soll. Aber für mich bist du eine Göttin und dich nicht als solche zu bezeichnen, wäre pure Blasphemie.«


  »Aber du bringst mir jetzt keine Tieropfer im Garten, oder?«, scherzte ich.


  Elias schüttelte seinen Kopf. »Ich liebe dich«, wisperte er mit geschlossenen Augen und ganz in Gedanken. Als er sie wieder öffnete, vermischten sich rote Linien mit der Dunkelheit seiner Iris. Ein dunkles Rot, wie das einer Kirsche, war das Ergebnis.


  »Und du kommst auch nicht nur Sonntags in meinen Tempel?« Ich zog die Augenbrauen hoch und hoffte, dass er die Andeutung verstand.


  »Ich bin gerade gekommen und werde es gleich wieder tun.« Er lächelte mich viel versprechend an. Er hatte es verstanden und dieses Versprechen hielt er. Mehr als einmal an diesem Tag. Wenn da nur nicht die Angst vor Krischans nächstem Zug gewesen wäre - ohne die Vampire, die ihn jagten, wussten wir nicht, was er gerade ausbrütete.
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  Müde und total geschafft war ich am Abend in Elias’ Armen eingeschlafen. Irgendwann in der Nacht lag ich wach, während Elias neben mir schlief und anscheinend träumte. Leise wimmerte er und runzelte immer wieder traurig die Stirn. Ich überlegte, ob ich ihn wecken sollte, hielt es aber dann für das Beste, ihn schlafen zu lassen. Manchmal fragte ich mich, wozu Elias und ich eigentlich so ein großes Bett hatten. Wir lagen immer umklammert wie die Koalabären und brauchten gerade mal den Platz, den sonst ein Einzelner für sich beansprucht hätte.


  Ich studierte gerade seine Gesichtszüge und liebkoste in Gedanken jeden Millimeter seiner Lippen, als er plötzlich anfing im Schlaf zu reden.


  »Nein«, beschwerte er sich, »nein, ich - nein.«


  Ich legte ihm eine Hand auf die kühle Wange. »Hey!«, versuchte ich ihn zu wecken. »Hey, Baby.«


  Er öffnete die Augen und realisierte ganz langsam wo er war und dass er nur geträumt hatte.


  »Was hast du geträumt?«


  Elias setzte sich auf und rieb sich die Augen. Vorsichtig öffnete sich unsere Tür einen Spalt und ehe ich mich versah, saß Ana auf unserem Bett. Ihr reuevoller Blick streifte mich kurz, bevor sie die Hände ihres Bruders in ihre nahm.


  »Es ist vorbei«, flüsterte sie. »Es ist vorbei.«


  »Was tust du hier?«, grummelte Elias müde.


  »Dein Alptraum«, erinnerte sie ihn und mein Mann wirkte verletzt.


  »Sie hat um unseren Bruder getrauert«, sagte er leise, »aber sie wünscht sich, dass ich nie geboren wäre.«


  WAS? Meine Fantasie wurde aktiv und ich stellte mir vor, wie ich mir einen riesigen Korken aus den Ohren zog. Hatte ich das richtig gehört?


  »Du hast es ihr also doch nicht verziehen!«, sagte Ana.


  »War es das?«, fragte ich. »Hat sie das damals zu dir gesagt, als du abgehauen bist?« So etwas durfte eine Mutter nicht sagen! Niemals! Nicht in meiner Gummibärchenwelt.


  Elias’ Moment der Schwäche schien zu weichen und sein Gesicht wurde wieder hart und ernst. »Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, mein Kätzchen.«


  »Ja«, bestätigte seine Schwester, »weil sie dich so sehr liebt und sich ständig immer nur Sorgen um dich gemacht hat.«


  »Unnötige Sorgen.«


  »Du bedeutest ihr - genau wie ich alles.«


  »Das hat sie zu dir gesagt?«, wiederholte ich noch einmal ungläubig.


  Elias musterte die Decke, doch seine Schwester sah mir tief in die Augen. »Nicht nur das«, seufzte sie. »Und die Art, wie sie es gesagt hat, war auch nicht die Beste.«


  »Halt den Mund«, fauchte Elias sie an. Wut kochte in meinem Bauch und in Elias’ Augen. Als er sich zu mir drehte, wurden sie wieder sanfter. »Es ist schon lange her und ich habe es ihr verziehen, das weißt du.«


  »Trotzdem sagt man so etwas nicht zu seinem Kind. So etwas würde ich zu Calimero nicht mal im Traum sagen«, beharrte ich auf meiner Meinung.


  Mein Mann versuchte mich an zulächeln. »Deswegen wirst du auch einmal eine gute Mutter.«


  »Die Beste«, korrigierte ich ihn. »Ich habe nämlich ein super Vorbild.«


  »In der Tat. Ich halte sehr viel von Angela, deswegen fühle ich mich auch grauenhaft, weil ich ihr unnötig Angst gemacht habe und sie nun böse mit mir ist.«


  »Ach, meine Mutter verzeiht im Gegensatz zu mir schnell. Jedenfalls ihren Kindern und da gehörst du dazu.«


  »Siehst du!«, rief Elias. »Das ist genau das, was ich meine. Ich habe die Gedanken von Angela gehört, als sie mir nachgerannt ist. Sie wusste, dass ich im Blutrausch sein könnte und es war ihr schlichtweg egal. Für sie zählte nur, dass eines ihrer Kinder sie brauchen könnte. Ob es nun ein leibliches oder angeheiratetes Kind war, das war ihr egal.« Mein Vampir sah wieder zur Decke und schnaufte verächtlich. »Und meine Mutter ist aus Angst, meinen Gefühlen ausgesetzt zu sein, geblieben wo sie war.«


  Ana zog ihren Bruder wieder in ihre Arme.


  »Aber du musst zugeben«, versuchte ich einzulenken, »dass die Entscheidung deiner Mutter klüger war, als die von meiner. Zwei Vampire im Blutrausch konnten wir wirklich nicht gebrauchen und meine Mutter hätte in ihren Tod rennen können.«


  »Tja, dann hatte Angela wohl mehr vertrauen in mich, als meine eigene Mutter.« Er konnte einem wirklich das Wort im Mund herumdrehen. Zum Haare raufen! »Du näherst dich mir, selbst wenn du mit Sicherheit weißt, dass ich im Blutrausch bin.«


  »Ich bin ja auch irre«, seufzte ich verzweifelt. »Außerdem versucht deine Mutter ja immer Kontakt zu dir aufzunehmen, du blockst sie nur ständig ab.« Ich wusste, dass Elias das nicht gerne hören wollte, aber ich musste es trotzdem sagen.


  »Ich fürchte«, meldete sich Anastasija zu Wort, »das werden wir heute Nacht nicht mehr lösen. Ihr zwei seht hundemüde aus.« Anastasija lächelte mich an. »Ich hätte Lust auf einen Miri-Burger«, sagte sie und ich nickte ihr zu. Sie wollte sich neben mich ins Bett kuscheln. »Willst du dich erst in eine Decke einwickeln?«


  »Nein«, flüsterte ich und legte mich mit Elias im Arm hin. »Kälte gibt mir ein Gefühl von Sicherheit und Heimat.« Davon konnte ich jetzt eine Portion gebrauchen. Ich machte es mir zwischen den beiden Vampiren bequem und schloss meine Augen. Himmlische Stille umgab mich, bis ich am Morgen von leisem rumänischen Geflüster wach wurde. Ich hörte das deutsche Wort Hochzeitsreise heraus und musste lächeln. Noch zwei Tage, dann ging es endlich los!


  »Guten Morgen, steluta mea«, flüsterte mir mein Mann ins Ohr.


  »Morgen!«, gähnte ich und streckte mich. Ana drückte mir einen kühlen Kuss auf die Wange und schlang einen Arm um meine Taille. Es war wirklich erstaunlich, wie ruhig Elias dabei blieb. Ich schüttelte mir kurz den Schlaf von der Haut und setzte mich auf, um auf die Uhr zu schauen.


  »Wie viel Uhr sind es?«


  »Halb Sieben«, half mir Elias. »Miriam, du schielst ja.«


  »Meine Augen schlafen noch«, erklärte ich.


  Anastasija verabschiedete sich, um zu Melissa zu gehen und ich nutzte die Gelegenheit, dass ich früher als geplant wach war, um schnell duschen zu gehen. Während das warme Wasser den Schaum von meiner Haut spülte, betrachtete ich meinen Bauch. Diese Familie brauchte jetzt etwas Schönes. Elias brauchte etwas Schönes. Ich würde in meine Aufgabe hineinwachsen und im Kampf gegen Krischan war es vielleicht besser, wenn ich diesen fragilen Zustand der Schwangerschaft bald hinter mir lassen konnte. Elias sehnte sich so sehr nach Calimero. Ja, ich würde fast behaupten, er brauchte ihn. Genau wie meine Familie, die sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich dieses Kind im Arm zu halten. Ich weiß nicht genau, was mich ritt, vielleicht waren es die Geschehnisse des letzten Tages, aber ich legte eine Hand über meinen Nabel und dachte: Okay Baby, du hast die Erlaubnis zu wachsen. Alle sehnen sich nach dir und ich werde in meine Rolle schon hineinwachsen, versprochen. Ich seufzte unsicher und wartete auf irgendeine Reaktion von Calimero. Ein warmes Kribbeln, irgendetwas. Doch es geschah nichts. Ich stellte das Wasser aus und trocknete mich ab. Wie Gott mich schuf lief ich ins Schlafzimmer, wo mich mein Vampir mit großen Augen begrüßte.


  »Welch biblisches Bild!«, staunte er. »Da komme ich mir vor wie Adam im Paradies.«


  Irgendwas war plötzlich anders. Die Wärme, das Wonnegefühl, welches mir mein Baby durch Mark und Bein schickte, wenn ich unruhig war, war stärker denn je. Aber das Seltsamste war, dass auch Elias etwas zu merken schien. Plötzlich schmiss er mich auf das Bett und begann an mir zu schnuppern. Erstaunt und voller Freude sah er zu mir auf, seine Augen wechselten in ein leuchtendes Rot.


  »Wow!«, staunte ich. »Ich habe noch nie einen so schnellen Farbwechsel in deinen Augen gesehen.«


  »Miriam«, flüsterte er meinen Namen. »Du bist schwanger.«


  »Blitzmerker«, schimpfte ich ihn lachend.


  »Nein, nein.« Er schüttelte wild seinen blonden Schopf. »Du bist schwanger.«


  »So richtig?«, fragte ich. Panik legte meinen Körper lahm, aber Calimero kam mir wieder zu Hilfe und beruhigte mich. Es war ganz so, als wollte er sagen: Nur Mut, Mama! Ich vertraue dir.


  Elias nickte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich rieche es. Miriam, ich rieche es.« Mein Mann sah aus, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Freude. Seine Augen schossen unkontrolliert durch das Zimmer und sein Atem ging so schnell, als wäre er ein Mensch und wäre gerade einen Marathon gelaufen. Er wickelte mich in die Decke ein und nahm mich auf den Arm. Ehe ich mich versah, saß ich auf der Arbeitsplatte in der Küche und blickte in die erstaunten Augen meiner Familie. Hey, selbst David war schon am Start. Elias hielt mich umklammert.


  »Sie ist schwanger!«, rief er meiner irritierten Verwandtschaft zu. »Das Baby, es wächst!«


  Meine Mutter ließ den Teller mit Wurst, den sie gerade in der Hand gehalten hatte, auf den Boden sausen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Wirklich?«, fragte mein Vater erstaunt und voller Hoffnung.


  Elias nickte so heftig mit dem Kopf, dass ich lachen musste. Davon musste er doch Kopfweh bekommen! David lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste.


  »OH! Mein Baby bekommt ein Baby«, weinte Mama und kam auf mich zu, um mich zu drücken. Sie ließ mich nur los, um Papa Platz zu machen. Sein Bart kratzte an meiner Wange, da er sich noch nicht rasiert hatte, als er mich küsste.


  »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte er in mein Ohr. »Deine Mutter und ich sind für dich da, vergiss das nicht.«


  »Ey, geil, jetzt krieg ich endlich meinen Mini-Me«, freute sich David. »Mich dünkt, dies wird ein extraordinäres Ereignis sein, wenn dieser kleine Homo sapiens endlich sein derzeitiges Habitat verlässt.«


  »Boah David, kannst du mal Deutsch sprechen?«, keifte ich. Doch mein Bruder sah mich nur frech grinsend an.


  »Ich glaube«, begann Elias, »dass Miriam damit sagen möchte, dass der immense Usus exterritorialer Vokabeln in der germanischen Linguistik mit dezidiertem Fanatismus auf das maximale Minimum zu reduzieren ist.«


  Ähhh ja! »Genau«, sagte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Was hatte Elias da gesagt? Irgendwas mit seinem Teddybär Ursus, oder? Der kleine Bär - endlich würde er wieder einem Kind gehören, das mit ihm spielt. Mir stiegen Tränen in die Augen.


  »Ah!«, rief ich. »Das mit den Schwangerschaftshormonen fängt ja gut an.« Ich rieb mir mit den Fingerspitzen unter den Lidern entlang. Meine Familie lachte und es steckte mich an.


  »So!« Ich klopfte Elias auf die Schulter. »Schlepp' mich bitte mal wieder nach oben, damit ich mich anziehen kann. Wir müssen in Dr. Bruhns Praxis einfallen.«


  »Und danach fahren wir ins Möbelhaus.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Na, jetzt müssen wir sehen, dass unser kleines Reich schnell fertig wird.«


  »Oh! Ja, das wäre gut.« Etwas mulmig war mir schon, jetzt wo es ernst wurde, aber ich vertraute auf mein Baby. OH. MEIN. GOTT. Ich war wirklich und unwiderruflich schwanger. Was das wohl mit meinem Körper anstellen würde? Ob Elias mich auch mit dickem Bauch lieben würde? Und wenn das Baby da war, würde es unsere Beziehung irgendwie beeinflussen?


  Du wirst runder und weiblicher werden und ich werde dich für zwei lieben. Für dich und für unseren kleinen Calimero. Es wird unsere Beziehung beeinflussen, aber nur zum Guten. Das verspreche ich dir, mach dir keine Sorgen. Elias nahm mich auf den Arm und trug mich, dieses Mal langsam, die Treppe hinauf in unser Zimmer. Wir würden bald zu dritt sein und das kleine Wesen in meinem Bauch schien sich wie verrückt darauf zu freuen. Es sendete warme Wellen durch meine Glieder.


  »Endlich wirst du unsterblich«, flüsterte Elias mir in den Nacken, nachdem er mich abgesetzt hatte.


  »Bin ich es jetzt schon?«


  »Nein, es stellt sich wenige Minuten nach der Geburt ein. Du wirst es vielleicht irgendwie merken«, versprach mir mein Vampir.


  »Wie?«


  »Du wirst dich stark und gut fühlen. Je nachdem wie die Geburt ablief.«


  Ich seufzte, na, da war ich ja mal gespannt. Ob Ana es schon wusste?


  »Nein«, lachte Elias, der meinen Gedanken gehört hatte. »Sie ist gerade mit Melissa beschäftigt und da ... äh ... möchte ich nicht stören.«


  Ana würde ausflippen, dessen war ich mir bewusst.


  »Du riechst so gut«, schwärmte Elias und beschmuste mich wie ein Kuscheltier.


  »Ähm, danke.«


  »Dieser Geruch«, sinnierte er und hielt plötzlich inne. Still wie eine Statue stand er mit gerunzelter Stirn da und schien nachzudenken. Er schloss seine Augen und öffnete seinen Mund einen Spalt. »Oh!«, seufzte er überrascht.


  »Hm?«, brummte ich irritiert und wartete darauf, dass er mir sagte, was er meinte. Elias lächelte und öffnete seine Augen.


  »Nichts, mein Kätzchen«, flüsterte er. »Zieh' dich an.«


  »Dann wollen wir einen Mutterpass für Euch anlegen«, jubelte meine Frauenärztin mit leicht geröteten Wangen. Dr. Bruhns ging um ihren Tisch herum und verbeugte sich vor meinem Mann. »Ich gratuliere Euch, Eure Majestät.«


  »Vielen Dank.« Elias saß neben mir und platzte fast vor Stolz.


  Kennt ihr die Glücksbärchis? Elias hätte glatt bei denen mitmachen können. Ich sah ihn schon vor meinen inneren Augen mit einem Herzchen auf den Bauch durch die Wolken hüpfen. Ich möcht’ ein Glücksbärchi sein … lalala, sang ich in Gedanken. Ich musste laut lachen und Dr. Bruhns sah mich verwirrt an.


  »Miriam hat eine lebhafte Fantasie und erfreut sich gerade daran«, erklärte mein Glücksbärchi. »Ich bin daran gewöhnt, dass sie ab und an einfach mal lacht, ohne dass etwas war.« Er sah mich verliebt an und strich mit seinem kühlen Daumen über meine Hand.


  Meine Frauenärztin holte einen Mutterpass aus einer Schublade und begab sich daran, ihre Ergebnisse dort einzutragen. »Ich kann es kaum glauben, dass ich das Heranwachsen eines Monarchen begleiten darf«, sinnierte sie fröhlich, während sie schrieb.


  »Und ich kann es nicht glauben«, sagte ich, »dass ich einen gebären soll.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und überlegte, wie es wohl wäre, wenn Calimero schon da wäre. Dann überkam mich plötzlich eine Welle der Furcht, die von meinem Kind direkt eingedämmt wurde. Ich versuchte mich auf die schönen Dinge zu konzentrieren und mir fielen tatsächlich welche ein. Da wäre zum Beispiel das Singen von Kinderliedern. Ich grinste, denn mir war eines meiner Lieblingslieder eingefallen. Ich begann laut zu singen, ich konnte einfach nicht anders. Elias sah mich mit großen Augen und einem belustigten Zucken im Mundwinkel an.


  »Ich freue mich so darauf, mit Calimero zu singen«, schwärmte ich.


  »Deine Augen leuchten richtig«, stellte mein Mann fest und sah mich mit schief gelegtem Kopf an.


  »Samstagmorgens werde ich ganz früh mit ihm aufstehen und Zeichentrickserien anschauen.«


  Erst mal würde er aber Baby sein. Hilf- und wehrlos und ganz auf uns angewiesen. Der Gedanke ließ mich erschauern, aber ich schob ihn wieder beiseite. Mein Baby wuchs jetzt und schon bald würde ich es im Arm halten und beschmusen können. Und Gott war mein Zeuge, das würde ich tun! Dr. Bruhns erhob sich und wir taten es ihr nach. Sie überreichte mir meinen brandneuen Mutterpass, den ich sorgfältig in meiner Tasche verstaute. Die Vampirin verneigte sich, um uns zu verabschieden. Elias, überwältigt von seinen Gefühlen, fiel der armen Frau um den Hals.


  »Danke, Dr. Bruhns. Vielen Dank.«


  »Es äh, es ist mir eine Ehre, mein Prinz«, stammelte sie erstaunt.


  Irgendwie schaffte ich es, meinen Mann ins Auto zu bekommen, ohne dass er lauthals jubilierend über die Straße rannte. Auf dem Beifahrersitz atmete ich erleichtert auf. Jetzt war es richtig offiziell. Ich war schwanger. Mit fast neunzehn Jahren. Meinen Geburtstag wollten wir in Schottland feiern, etwas das mir jetzt total unwichtig vorkam. Calimero und sein Wohlergehen beherrschte meine Gedanken und es fühlte sich gar nicht so schlimm an, wie ich gedacht hatte. Ich kümmerte mich gerne um Wesen, die ich liebte. Mein Blick wanderte automatisch zu Elias, der den Verkehr über das Lenkrad hinweg angrinste.


  »Ist die Straßenbeschilderung so lustig?«, zog ich ihn auf.


  Er sah mich einen Moment entschuldigend an. »Tut mir leid, mein Kätzchen. Ich bin nur so glücklich und kann gar nicht mehr aufhören zu lächeln.«


  Vor dem Möbelhaus angekommen erspähte ich Melissa und zwei Vampire ihrer Truppe. Sie waren uns unauffällig gefolgt. Hier, im Menschenauflauf, traten sie an unsere Seite. Natürlich erkannte man uns, Fotohandys wurden gezückt und neugierige Blicke verfolgten uns auf Schritt und Tritt. Elias hatte seinen Arm fest um meine Taille geschlungen und führte mich in den Laden.


  »Wo willst du anfangen, Kätzchen? Küche, Esszimmer, …«


  »Schlafzimmer«, fuhr ich dazwischen.


  Für einen kurzen Moment blitzten Elias’ Augen auf, beruhigten sich dann aber sofort wieder. »Ein Bett zum Schmusen.«


  Normalerweise hätten mich die vielen, gaffenden Menschen verängstigen müssen, aber alles, was ich fühlte war Kraft. Ich hatte das Gefühl, Bäume ausreißen oder fliegen zu können. Mein Name war Miriam Angela Groza, ich war die Ehefrau des Vampirprinzen und trug sein Kind unter meinem Herzen. Sich selbst definieren zu können hatte etwas wunderbar Bestärkendes. Ja, ich war erst achtzehn und ja, die Schwangerschaft machte mir Angst. Na und? Geistig zeigte ich der Welt den Stinkefinger und kuschelte mich an Elias’ Seite. Jedes Fünkchen Unsicherheit oder Angst fing mein Baby für mich ab. Vielleicht würde er das nur am Anfang für mich tun, aber wer konnte mir schon vorwerfen, dass ich kalte Füße hatte? Ich freute mich auf mein Kind und das war das Einzige, was zählte.


  Elias und ich sahen uns ungefähr drei Stunden lang Möbel an und wurden auch teilweise fündig. Ich überlegte die ganze Zeit, ob Melissa schon etwas ahnte? Mit Sicherheit roch sie es auch und platzte innerlich vor Aufregung, es ihrer Liebsten zu sagen, aber sie blieb total professionell. Nur gelegentlich erwischte ich sie, wie sie meinen Bauch anstarrte. Elias war total unruhig geworden, sowie wir mit dem Ausprobieren der Betten angefangen hatten. Irgendetwas war und ich sollte es erfahren, als wir wieder im Auto saßen. Ich hatte einen Hotdog in der Hand und eine Limo zwischen meinen Beinen.


  »Miriam, verzeih mir, wenn ich die nächsten Wochen sehr nervig sein werde«, flehte mich mein Mann an.


  Ich schluckte einen Bissen herunter und lächelte. »Ich bin auch aufgeregt.«


  »Nein, nicht deswegen.«


  »Sondern?«


  Er startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz auf die Straße. »Du weißt, wie selten wir Vampire fruchtbar werden«, begann er und ich nickte ihm zu, auch wenn er mich nicht ansah. »Die Natur hat sich mit uns einen kleinen Scherz erlaubt. Wenn ein Pärchen es endlich geschafft hat, ein Kind zu zeugen, dann kann der Geruch der Partnerin dafür sorgen, dass ein Vampir erneut fruchtbar wird. Wofür das gut sein soll, weiß der liebe Gott alleine.«


  Ich musste lachen. »Du willst mir sagen, dass du fruchtbar bist? Woher weißt du das?«


  Er fuhr das Auto rechts heran. Wir befanden uns auf einem kleinen Feldweg, der eigentlich nach Köln/Rondorf und nicht nach Hause nach Rodenkirchen führte. Er nahm mir den Hotdog und das Getränk ab und stellte es auf die Armaturen des Autos. Danach griff er nach meiner Hand und legte sie direkt zwischen seine Beine … HALLO! Seine Augen flehten mich verzweifelt an. »Weil ich das Gefühl habe, dass es mich zerreißen wird.«


  »Elias, wir sind hier mitten in der Öffentlichkeit!«, erinnerte ich ihn, doch mein Sitz sauste zurück und mein Vampir auf mich drauf. Mein leckerer Hotdog verabschiedete sich und rutschte in den Fußraum. Aber ich hatte keine Zeit, ihm lange nachzutrauern, denn Elias begann mein Gesicht mit wilden Küssen zu bedecken und sein Becken rhythmisch gegen meines zu pressen.


  »Wenn uns hier jemand sieht?«


  Alles was ich als Antwort bekam, war ein leicht genervtes Stöhnen, das mir befahl mit Meckern aufzuhören. Ob er Melissa zum Aufpassen postiert hatte? Die Arme! Elias öffnete seine Hose und schob meinen Rock hoch. Ich hatte mir angewöhnt bei Frauenarztbesuchen einen zu tragen, da ich so nur die Unterhose ausziehen musste. Das hatte nichts mit dem Problem der Nacktheit zu tun, daran war ich als Wandlerin gewohnt, sondern vielmehr mit Faulheit. Meine Unterwäsche verschwand mit einem einzigen Ruck und zerriss in zwei Teile.


  »Hey, das war meine Montag-Unterhose!«, protestierte ich.


  Elias’ Kopf schoss hoch und er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Heute ist Mittwoch, Miriam.«


  »Na und? Freitag und Sonntag sind dank dir schon hin, da kann ich sie auch durcheinander tragen.«


  Elias machte sich an meinem Ohrläppchen zu schaffen. Sein kühler Atem sorgte für meterdicke Gänsehaut auf meinem Arm. »Ich kaufe dir neue«, hauchte er.


  »Das hast du mir schon einmal versprochen!«


  Elias ließ sich davon nicht irritieren und strich mit seinen Lippen sanft über meine. Ich wollte ihn küssen, aber er wich mir immer wieder aus und kam dann ganz langsam wieder zurück, um mich weiterhin auf diese Art zu streicheln. Er quälte mich eine gefühlte Ewigkeit damit, bis ich seinen Kopf an mich heran riss und meinen Mund fest und hungrig auf seinen presste. Seine Lippen verkrampften und sein rasender Atem stockte. Eine kühle Flüssigkeit floss über meinen Oberschenkel. Elias sah mich mit Raubtieraugen an, die Oberlippe hochgezogen und die Fänge gefletscht. Eine Millisekunde später hing er bereits laut stöhnend an meinem Hals, ich hatte nicht mal Zeit gehabt ihn ihm anzubieten. Als er wohlig schnurrend die Wunde leckte, wurde mein Geist wieder wach.


  »Ich dachte, ich werde jetzt mit Samthandschuhen angefasst«, schimpfte ich ihn liebevoll.


  Er sagte nichts dazu und schnurrte weiter in meinen Nacken.


  »Armer Montag, jetzt bist du ganz umsonst gestorben.« Ich schlang meine Arme um meinen Mann und küsste seine leicht verklebte Stirn. Er seufzte erleichtert auf, also küsste ich ihm auch den Rest des Sekrets von der Haut. Er rollte sich von mir herunter und fummelte an seiner Hose.


  »Schau dir das Chaos an!«, sagte ich mit dem Kopf im Fußraum. »Sauerkraut, Würstchen, Brot und Montag.« Ich kratzte den Krempel so gut ich konnte zusammen. »Von meinem armen Rock wollen wir gar nicht erst reden.«


  Elias lachte hinter dem Steuer. »Tut mir leid um deinem Rock, ich konnte es nicht mehr zurückhalten«, sagte er, doch der Ausdruck der Schadenfreude in seinem Gesicht war mir nicht entgangen. Während der restlichen Heimfahrt versuchte ich das Auto so gut es ging aufzuräumen und bestellte via Handy einen riesigen Berg Spaghetti Bolognese bei meiner Mutter.
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  »Oh je!«, seufzte ich beim Anblick meines Schrankes. Die ganzen Klamotten würden mir in ein paar Monaten nicht mehr passen. Hoffentlich aber wieder, wenn Calimero auf der Welt war! Ich spürte Elias’ kalten Atem auf meiner Schulter. Gemeinsam mit mir starrte er in den Kleiderschrank.


  »Was suchen wir?«, flüsterte er nach kurzer Zeit in mein Ohr.


  »Etwas, das nicht nach Bill Clinton und Monika Lewinsky schreit.«


  Elias lachte und griff über mich hinweg. Er zog ein rotes Top mit Wasserfallausschnitt heraus. »Ich mag das hier«, meinte er und hielt es mir vor die Nase. Ich nahm es ihm ab und holte mir eine dazu passende Jeans sowie etwas Unterwäsche aus dem Schrank.


  »Das wird gehen«, grübelte ich.


  »Wozu die Mühe? Wir sind zu Hause.«


  »Keine Ahnung. Wenn Calimero mal fragt, wie es war, als wir erfahren haben, dass ich mit ihm schwanger bin, dann will ich ihm nicht sagen, dass ich im Hausanzug herumgerannt bin.«


  »Oder mit einem Rock voller …«, konnte er noch sagen, da hatte ich ihm schon den Finger auf den Mund gelegt.


  »Du wolltest Blumen sagen, hoffe ich.«


  »Natürlich.« Er lachte mir noch hinterher, während ich aus dem Ankleidezimmer ins Badezimmer lief. Nach einer Zeit hörte ich ihn auf der Gitarre spielen. Lächelnd zog ich mich um und wusch den Rock im Waschbecken aus. Eigentlich hätte das mal schön Elias machen sollen, oder? Leider kam mir die Idee zu spät. Verärgert über meinen langsamen Gedankengang, hing ich das nun nasse Kleidungsstück am Heizkörper auf. Elias musste es mir angesehen haben, denn er legte sofort die Gitarre zur Seite und war einen Herzschlag später bei mir.


  »Hallo du!«, stammelte ich leicht verschreckt davon, so angestürmt worden zu sein. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen.


  »Tut mir leid mit dem Rock«, sagte er mit samtweicher Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Wenn ich ihm je deswegen böse gewesen wäre, dann wäre ich es jetzt nicht mehr. Seine kühlen Hände ruhten auf meinem Becken und ich schlang meine Arme um seinen Hals. Er lächelte und begann mich mit langsamen Bewegungen zu einem Tanz zu animieren. Ehe ich mich versah, wirbelte er mit mir durch das Zimmer. Es war ganz still, die Musik, zu der wir tanzten, existierte nur in unseren Köpfen, dennoch hatte sie den gleichen Takt. Liebevoll küsste er meinen Bauch, nachdem er mich hochgehoben hatte. Ich streckte meine Arme aus und musste lachen. Langsam ließ er mich wieder herunter in seine Arme rutschen.


  »Wollen wir, Frau Groza?«, fragte Elias und verbeugte sich vor mir. Ein Gespräch zwischen mir und Emilia stand noch aus, weil ich sie so angeschrien hatte.


  »Sehr gerne, Herr Groza.«


  Er hielt mir den Arm hin und ich hakte mich bei ihm ein. Elias konnte einem wahrhaft das Gefühl geben, eine echte Dame zu sein, selbst wenn man ein vorlauter Trampel wie ich war.


  Wir gingen die Treppe runter und bogen in den Flur, der zu Romans Büro führte. In meinem Bauch machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Ich hatte, um ehrlich zu sein, keine große Lust mit meinen Schwiegereltern zu reden. Aber wie heißt es so schön? Immer heiter weiter! Ich glaube, das stand auf dem Familienwappen der Michels. Elias öffnete die Tür und führte mich mit einer Hand in meinem Rücken herein. Emilia saß auf einem Sessel und sprang auf, als sie mich sah.


  »Oh, Miriam«, seufzte die Vampirin und sah verlegen zu Boden.


  Roman kam hinter seinem Schreibtisch hervor und legte einen Arm um seinen Sohn. »Wir lassen euch alleine«, sagte er mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Mein Mann knurrte leise, aber Roman ließ sich davon nicht irreführen und zeigte keine Regung.


  »Rede mit ihr, Miriam«, nuschelte er noch und verschwand dann mit Elias. Na toll! Jetzt war ich auch noch mit Emilia alleine. Meine Schwiegermutter sank wieder in ihrem Sessel zusammen und seufzte. Ob sie meine Schwangerschaft schon gerochen hatte?


  »Du hast allen Grund, mit mir böse zu sein«, flüsterte sie und ihre Stimme begann zu beben. Mit engelsgleicher Eleganz hob sie eine schlanke Hand an ihren Mund. »Ich habe mir mein Leben lang so krampfhaft gewünscht Mutter zu werden und nun mache ich alles falsch.«


  »Manchmal ist es besser, alles etwas langsamer anzugehen.«


  »Mein Leben ist ein einziges Chaos. Ich habe das Gefühl, dass alle zu viel von mir erwarten und ich mit ganzer Kraft versuche diese Erwartungen zu erfüllen und dennoch scheitere.«


  Ich hatte keinen Plan wovon sie da sprach.


  »Es tut mir leid, dass ich Elias nicht nachgelaufen bin.« Emilia sah mit verweinten Augen zu mir auf.


  Ich ließ mich auf dem Sofa in der anderen Ecke des Büros nieder und starrte an die Decke.


  »Ich habe dir erzählt, dass mir Elias als Baby fast gestorben wäre.« Es war mehr eine Aussage, keine Frage, dennoch nickte ich.


  »Unzählige Male habe ich Elias von mir trinken lassen wollen. Ich habe ihn tagelang auf dem Arm gehabt, seine Schmerzen ertragen, doch er wollte einfach nicht trinken. Aber letzten Endes war es Anastasija, die ihm helfen konnte. Dabei war sie selber noch ein Baby!« Emilia schüttelte den Kopf und mir dämmerte es so langsam. »Meine Tochter ist das, was ich gerne für ihn wäre.« Sie machte eine Pause, in der sie sich ein bisschen zu beruhigen versuchte. Mehrmals atmete sie hörbar ein. »Ich liebe Elias und ich hasse mich dafür, dass ich ihn immer wieder von mir stoße. Ich weiß selbst nicht, wieso ich das tue. Vielleicht bin ich irgendwie wütend auf ihn? Immerhin spüre ich jedes Mal, wenn er in meiner Nähe ist, wie sehr meine Anwesenheit ihn stört.«


  »Es hat dich verletzt, dass er Anastasijas Nähe und nicht deine gesucht hat, als er kurz vorm Hungertod stand.«


  »Vielleicht - ja. Aber ich kann ihm doch keinen Vorwurf machen, weil er seine Schwester liebt! Ich habe mich ihm gegenüber so kindisch verhalten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich dachte mir, wenn er Ana lieber als mich hat, dann soll er auch zu ihr gehen. Wie ein trotzköpfiges Kind und das mit meiner Lebenserfahrung.«


  »Du bist eben sehr emotional und da kenne ich noch wen.« Ich pfiff vor mich hin. »Nur tobe ich herum statt es in mich hineinzufressen.«


  »Das ist auch gut so.«


  »Hast du Elias mal gefragt, warum er von Ana getrunken hat und nicht von dir?«, grübelte ich laut. Vampire erinnern sich doch auch zum Teil an ihr Babydasein. Da war es doch gut möglich, dass Elias es noch wusste.


  »Nein.« Emilia schüttelte ihren blonden Lockenkopf.


  »Na, dann tun wir das doch mal, oder?«, sagte ich und erhob mich schwerfällig von der Couch. Wäre ich eine Comicfigur, hätte man ein lautes Ächzen vernommen. Ich öffnete die Tür und rief lauthals nach meinem Vampir. Flüstern hätte es sicher auch getan, aber einmal so richtig aus tiefster Seele schreien tut manchmal gut. Es dauerte keine zwei Sekunden bis ich in sein atemberaubendes Gesicht sehen konnte.


  »Ja?«, fragte er verwirrt. »Du weckst ja Tote mit deinem Geschrei.«


  »Entschuldige, aber du musst uns eine Frage beantworten.« Ich zog ihn herein und schloss die Tür hinter uns.


  »Miriam, das ist nicht nötig«, versuchte Emilia einzulenken und hob beschwichtigend ihre Hände. Ihr Blick wanderte ängstlich zu Elias. Diese Frage lag ihr seit fast zwanzig Jahren auf der Seele, aber sie hatte sich nie getraut sie zu stellen. Dass sie heute darauf eine Antwort bekommen sollte, machte ihr Angst.


  »Doch, das ist es Emilia. Manchmal muss man Dinge aussprechen.«


  »Klärt mich jemand auf?«, fragte Elias unsicher. Auch ihm war nicht wohl bei der Sache. Ich nahm eine Hand von Elias und eine von Emilia und fungierte somit als Bindeglied zwischen den beiden.


  »Elias, deine Mutter fragt sich seit fast zwei Jahrzehnten, warum du damals von Anastasija und nicht von ihr getrunken hast?«


  »Als ich noch ein Baby war?«, hakte mein Mann nach.


  »Ja, und die Wahrheit bitte.«


  Emilias Augen wurden riesig. Ihre Stirn war ängstlich gerunzelt und ihre schlanke Gestalt wurde von heftigem Atem durchgerüttelt. Ihr Schlüsselbein zu beobachten war beinahe hypnotisch.


  Elias zuckte mit den Schultern und begann zu sprechen. »Ich war noch klein und habe nicht so richtig verstanden, was los war. Alles was ich wusste, war, dass meine Mutter müde und abgespannt war. Zwei Vampirbabys sind eben eine Herausforderung, also habe ich mich zurückgehalten, in der Hoffnung, es würde ihr besser gehen, wenn ich nicht so viel trank. Mir war gar nicht klar, was das für mich bedeuten würde und vor allem, dass ich ihr damit noch mehr Sorgen machte. Ich war doch noch so klein und spürte zwar den Schmerz des Hungers, aber ich verstand nicht richtig, was ich dagegen tun sollte. Ich wollte meine Mama nicht müde machen. Als Anastasija, die gesund und putzmunter war, mir dann ihren Arm anbot, habe ich die Gelegenheit wahrgenommen und sie gebissen.«


  Emilia ließ meine Hand los und hob sie zusammen mit ihrer anderen vors Gesicht. »Du hast nicht von mir getrunken, weil du dich um mich gesorgt hast?«, fasste sie das Gesagte schockiert zusammen.


  »Ja.« Elias zuckte wieder mit den Schultern. Für ihn war das alles sonnenklar gewesen, aber seine Mutter und ich verstanden erst jetzt richtig, was damals geschehen war.


  »Und ich habe all die Jahre gedacht, dass du mich verschmäht hast. Dass du deine Schwester lieber um dich hattest als mich.«


  »Wieso hätte ich das tun sollen, Mama? Das erste, was ich in meinem Leben gesehen habe, warst du und ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Du warst es, die mich von sich weggestoßen hat.«


  Emilia brach weinend zusammen. Elias hob sie auf die Couch. Er war sehr zaghaft mit seiner Mutter, aus Angst, sie zu sehr mit seinen Gefühlen zu belasten.


  »Jetzt nimm sie schon in den Arm, sie wird nicht daran zerbrechen und sie wird dich selber nie darum bitten«, forderte ich Elias auf und gab ihm einen leichten Schubs in Richtung seiner Mutter. Sowie Emilia in den Armen ihres Sohnes lag, beruhigte sie sich und wurde stutzig.


  »Moment mal«, schluchzte sie, »du bist so glücklich und stolz. Das Gefühl ist so intensiv.«


  »Sag bloß, die Michels haben noch nichts verraten?«, gluckste Elias. Ich selbst stand einfach nur da und genoss das Bild, wie er Emilia im Arm hielt. So etwas war leider viel zu selten. Hätte Emilia die Schwangerschaft nicht riechen müssen?


  »Was verraten?«


  »Hast du es noch nicht gerochen? Dein Sohn hat mir einen Braten in die Röhre geschoben und ich habe den Ofen endlich angestellt«, scherzte ich, doch Emilia runzelte nur die Stirn.


  »Miriam ist richtig schwanger, das Baby wächst«, kam ihr ihr Sohn zu Hilfe.


  »Oh, Elias!«, rief die Vampirin erstaunt und sah ihm tief in die Augen. »Du wirst endlich Vater?«


  »Ja!« Er nickte und lächelte sie an. Ich drehte mich um, da ich den beiden ein bisschen Zweisamkeit gönnen wollte und erschrak, da ich dabei fast gegen Roman gerannt wäre. Der Vampir zog mich in seine Arme. Er sah nicht nur aus wie Elias, er fühlte sich auch so an. Die gleiche Statur, die gleiche Art zu umarmen.


  Er beugte sich herunter an mein Ohr. »Damit hast du ihm das schönste Geschenk seines Lebens gemacht«, flüsterte er und zwinkerte mir dann zu. »Und den Geruch riechen wir nur aus nächster Nähe.« Er nahm eine Nase voll. »Elias nimmt ihn allerdings viel intensiver wahr als wir.«


  Aha, so war das also. Ich nickte verstehend und sah noch einmal zu Elias und Emilia. Dieses Gespräch zwischen Elias und seiner Mutter hatte sicherlich nur an der Oberfläche gekratzt, aber immerhin war ein Anfang getan und darauf war ich stolz. Die beiden würden sich wohl in hundert Jahren noch nicht ganz grün sein, dafür war jeder von ihnen zu sehr verletzt, aber wir mussten ja schließlich alle miteinander leben! Ich ließ die Grozas alleine und wollte gerade die Treppen hochlaufen, da hörte ich das Lachen meines Großvaters aus der Küche. Er wohnte seit ein paar Tagen bei uns, da Mama und Tante Tessa den, wie sie fanden, genialen Plan gefasst hatten, dass Oma so hier hinkommen MUSSTE! Schließlich wollte sie ihren Mann ja wieder haben. In der Tat hatte sie schon Telefonterror bei meiner Tante gemacht, konnte aber noch nicht über ihren Schatten springen. Die Anzahl der Leute, die in diesem Haus wohnten, stieg stetig an und ich fand es toll! Hey, wieso fragte ich nicht Eva und Aisha, ob sie sich unserer heiteren WG anschlossen? Ja, warum eigentlich nicht? Ich legte den Gedanken auf einen »Noch zu erledigen«-Stapel und schlenderte in die Küche. Mein Bruder kam mir entgegen und zwickte mich in die Seite.


  »Na, Muttertier«, scherzte er.


  »Hey, übrigens von wegen Homo sapiens in meinem Körper! Da hast du dich wohl vertan, was?« Das war mir beim Frauenarztbesuch aufgefallen. Pah, der alte Klugscheißer! Ein Mensch war Calimero wirklich nicht. David zückte, ohne das Gesicht zu verziehen, sein Handy.


  »Was tust du da?«


  »Ich rufe die Jungs vom Guinnessbuch der Rekorde an. Das war eben wohl der langsamste Gedankengang der Welt.« Er blieb dabei so todernst, dass ich lachen musste, wobei ich ihm wild gegen die Brust trommelte. David streckte sich aber nur und gab eine Art Tarzanschrei von sich.


  »Ich würde mich ja gerne noch weiter von dir massieren lassen«, gluckste er, »aber ich muss Hallow vom Flughafen abholen.«


  Ich schlang meine Arme um ihn und bettete meinen Kopf an seinen warmen und nach Zuhause duftenden Oberkörper.


  »Du kannst gerne mitkommen, aber so kann ich nicht Auto fahren.« Er rüttelte an mir und ich ließ ihn los.


  »Nein, danke. Ich kriege jetzt schon nervöse Zuckungen, wenn ich daran denke, dass ich bald fliege.« Mein Bauch rumorte. »Aber grüß Hallow von mir, okay?«


  »Wenn ich daran denke«, sagte David gewohnt lässig und marschierte pfeifend zur Tür hinaus. Ich hätte ihm am liebsten noch einen liebevollen Schlag in den Nacken mit auf den Weg gegeben. Stattdessen nahm ich wieder meinen Weg in die Küche auf und ich konnte nicht darum hin, laut vor Freude zu seufzen, als ich sah, dass mein Opa mit Michael am Küchentisch saß und in einem Malbuch malte. Nein, wie süß! Der kleine Minivampir war genau das Richtige für Opa. Leuten, die Angst vor Hunden haben, gibt man auch erst einmal einen Welpen in den Arm. Mein Großvater schien keine Angst vor dem Kleinen zu haben. Er hatte einen Arm um ihn herum gelegt und malte mit der freien Hand fleißig mit. Meine Mutter war dabei, meine Spaghetti zu kochen.


  »Lieblingsmutti!«, quietschte ich, als mir der Duft der Soße in die Nase wehte. Hmm, Bolognese! »Das riecht köstlich.«


  »Danke«, sagte Mama lachend. Mein Opa hob einen Arm und winkte mich zu sich heran. Liebevoll legte er ihn um meine Taille, als ich neben ihm stand. Ich gab Michael einen Kuss auf den Kopf und sah meinem Großvater zu, wie er glücklich auf meinen Bauch blickte.


  »Ach Mäuschen, ich freue mich so«, seufzte er.


  »Ich auch, Opa.« Ich schlenderte zu meiner Mutter und setzte mich auf die Anrichte neben der Kochstelle, um sozusagen die Übersicht zu haben. Mama vermengte gerade das Hackfleisch mit der Tomatensoße, als plötzlich jemand schrie. Ängstlich starrten wir alle in den Türrahmen, in dem Anastasija mit einer roten Baskenmütze auf dem Kopf und einem Weidenkörbchen in der Hand stand. Sie tippelte auf der Stelle und quietschte wie ein kleines Ferkelchen. Elias stand auf einmal mitten in der Küche und sah sich panisch um.


  »Oh Mann«, seufzte er, als er seine Schwester sah. »Ich dachte schon, dass dich jemand aufspießt.« Jetzt gab es für die Vampirin kein Halten mehr. Sie stand einen Herzschlag später vor mir und drückte mir ihren Korb in die Hand. Statt etwas zu sagen hüpfte sie wie ein Gummiball auf und ab. Natürlich ließ sie dieses furchtbare Quieken nicht sein, sondern änderte nur die Tonart.


  »Was hast du da in deinem Korb, Rotkäppchen?«, wollte Elias wissen und trat zu uns. Meine Mutter fühlte sich eindeutig in ihrem Kochbereich gestört, also hüpfte ich von der Anrichte herunter und stellte den Korb gegenüber auf der Arbeitsfläche ab. Anastasija war sofort bei mir und schlang ihre Arme von hinten um mich. Diese verrückte Vampirin, sie hatte mir einen Geschenkkorb voller Dinge für schwangere Frauen gemacht. Ich fand einen Ratgeber, diverse Tees, Vitamine und einen Tiegel mit einer Creme.


  »Damit musst du jetzt jeden Tag deinen Bauch einreiben«, erklärte die Vampirin ganz stolz und stoppte endlich ihr Geschrei.


  Elias nahm mir den Tiegel ab und sah sich das Etikett an. »Das mache ich!«, triumphierte er.


  »Du wirst die Finger von meiner Wampe lassen«, keifte ich und riss ihm die Creme aus der Hand. Der Gedanke, dass Elias meinen dicken Bauch auch noch anfassen wollte, störte mich irgendwie.


  »Miriam!«, rügte mich meine Mutter und legte einen Arm um Elias. »Du wirst noch ganz dankbar sein, wenn die Hände deines Mannes liebevoll um euer ungeborenes Kind streicheln wollen. Lass ihn auch etwas tun, Männer kommen sich sonst so unnütz vor.«


  Elias sah meine Mama mit einem Welpenblick an. »Ja, genau«, stimmte er ihr spielerisch traurig zu und zeigte mir dann eine Schnute! DIESER! DIESER ... KERL!


  »Pass auf«, sagte Ana und stemmte eine Hand in die Hüfte, »gleich erzählt er deiner Mutter, dass du gemein zu ihm warst.«


  »Ange … ähm, Mama?«, verhaspelte sich Elias beinahe.


  »Ja, Schatz?«


  »Miriam zankt!«


  »Lass das, Miriam«, schimpfte Mama mich und kümmerte sich wieder um die Nudeln.


  »MAMA!«, protestierte ich.


  »Und Anastasija auch«, petzte mein Mann.


  »Hört auf, Elias zu zanken!«


  »Da habt ihr’s!« Er grinste uns frech an und verschränkte seine Arme vor der Brust. Ich drehte mich Anastasija zu und legte meinen Kopf schief, während ich sie ansah.


  »Wollen wir so tun, als wäre er nicht da?«, fragte ich sie und zwinkerte ihr zu.


  »Okay«, stimmte mir Ana zu. Sie hatte meinen Plan bereits in meinem Kopf gelesen und lehnte sich vor, um mir einen Kuss zu geben. Ihre kühlen Lippen trafen auf meine. Sie schmeckten nach Kirschen, genau wie in diesem einen Lied von Katy Perry.


  »I kissed a girl and I liked it«, sang ich und strich Ana mit einem Zeigefinger über die Lippen. »The taste of her cherry chapstick. I kissed a girl just to try it.« Ich sah herüber zu Elias. »I hope my boyfriend don’t mind it.« In der Tat schien es meinen Mann nicht zu stören. Er lächelte uns für meinen Geschmack etwas zu verträumt an.


  »Danke für die vielen Sachen, Ana.«


  »Gerne«, flüsterte sie und ließ mich los. »Ich freue mich schon so auf den Kleinen und verspreche hoch und heilig die beste Glückshüterin der Welt zu werden.« Sie sah auf mein Medaillon. »Nach dir natürlich, Miriam.«


  Ich umfasste das Schmuckstück und sah zu meinem Mann. Herrje, wo war er mit seinen Gedanken? Der Gesichtsausdruck machte mir ein bisschen Sorgen.


  »Von wem weißt du es eigentlich?«


  Anastasija deutete auf Elias und tippte sich dann lächelnd an die Stirn.


  »Ich dachte von Melissa.«


  »Nein, sie hat es von mir. Ich hoffe das war okay?« Ihre feuerroten Augen durchbohrten mich.


  »Na klar.« Wie immer hatte sich Melissa total professionell verhalten und sich nichts anmerken lassen.


  »Woher eigentlich der plötzliche Sinneswandel?«, fragte Mama, nachdem sie mir eine Portion Spaghetti vor die Nase gestellt hatte. Ich sortierte mein Essen von der einen auf die andere Seite des Tellers und seufzte.


  »Ich habe die Anspannung gemerkt, die in der Familie, in mir und ganz besonders in Elias geherrscht hat. Es wird einfach Zeit, dass dies ein Ende nimmt und mein Baby endlich das Licht der Welt erblickt.« Ich wickelte eine Portion Nudeln um meine Gabel und zwinkerte meinem Mann zu. »Sonst wird sein Vater noch irre.« Mama lächelte und atmete einmal tief durch. »Und was ist jetzt mit deinem Plan zu studieren?« Ups!


  »Oh je!«, seufzte ich. Darüber hatte ich gar nicht mehr nachgedacht.


  »Dein Papa und ich könnten auf das Baby aufpassen, während du in der Uni bist oder lernst«, bot mir Mama an.


  »Danke Mama.«


  »Ich bin auch noch da!«, machte Elias auf sich aufmerksam. Hoffnung keimte in mir auf, dass ich alles unter einen Hut bekommen könnte. Mutter sein, regieren, studieren und für Elias da zu sein. Beim Gedanken an ihn flatterten tausend Schmetterlinge durch meinen Bauch und dieses Wonnegefühl kam nicht von Calimero.


  »Und ich helfe dir beim Lernen.« Anastasija gab mir einen Kuss auf die Wange.


  Herrje, da hatte ich mir was eingebrockt. Wieso musste ich mir alles auf einmal aufhalsen? Meine Stimmung hellte sich sofort wieder auf, als Heinrich die Küche betrat.


  »Heinrich!«, freute ich mich und riss die Arme hoch. Der Vampir sah mich an, als ob ich ihn mit der Gabel attackieren wollte. »Hmm stimmt«, grübelte ich und nahm die Arme herunter, »Onkel Heinrich ist auch noch da.«


  »Was meint Ihr, Prinzessin?«, fragte der Vampir irritiert.


  Ich legte mein Besteck bei Seite und hüpfte ihm entgegen, um ihn an mir schnuppern zu lassen. Etwas verwirrt durch die plötzliche, körperliche Nähe zu mir, trat er zuerst einen Schritt zurück, witterte aber dann, warum ich ihm auf die Pelle gerückt war.


  »Oh Prinzessin, ich gratuliere Euch.« Er sah zu Elias herüber und neigte seinen Kopf. »Euch natürlich auch, mein Prinz.«


  Ich schlang meine Arme um Heinrich und schmuste mich an seinen Hemdkragen.


  »Prinzessin?«


  »Freust du dich schon, Heinrich? Du darfst dann auch mal Babysitten!«


  »Ähm, danke Eure Majestät!« Es klang eher wie: Bitte verschont mich!


  Elias lachte, doch sein Gesicht wurde ernst, als er zum Küchentisch herüber sah. »Lasst uns das Gespräch woanders weiterführen«, schlug er vor. Als ich den ängstlichen Ausdruck im Gesicht meines Großvaters sah, wusste ich auch warum. Ihm war es eindeutig zu vampirisch in der Küche geworden. Alle Augen starrten Elias und mich an. Anscheinend erwartete man, dass wir diesen lustigen Zug anführten. Zum Glück ergriff mein Mann die Initiative und schob mich liebevoll in das angrenzende Esszimmer. Seine Hände auf meinem Körper zu spüren machte Lust auf mehr, aber Melissa und drei Wachvampire lenkten mich ab. Sie hatten eine kleine Besprechung gehabt und sprangen auf, als sie uns erblickten.


  »Kniet nieder, ihr Maden!«, rief ich scherzhaft aus. Irgendwie war der Witz aber nicht bis zu den vier Vampiren durchgedrungen, denn sie fielen in der Tat auf die Knie.


  »Hey, das war nur ein Spaß. Steht gefälligst wieder auf.«


  Anastasija lachte und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hörst du wohl auf meine Freundin zu ärgern?«, schimpfte sie mich.


  »Melissa, du kannst gleich hierbleiben, was Heinrich uns zu sagen hat, interessiert auch dich«, sagte Elias plötzlich in einer Stimmlage, die mir Sorgen bereitete.


  Wir setzten uns alle um den Tisch und ich trauerte meinem Teller Nudeln hinterher, den ich in der Küche hatte stehenlassen. So ein Käse, das war bestimmt kalt bis wir hier fertig waren! Ich wollte gerade anfangen zu schmollen, da erschien mein Essen wie von Geisterhand vor mir. Eine vertraute, kühle Hand streichelte mir über den Kopf. Ihr Besitzer setzte sich mit einem etwas unbeholfenen Lächeln neben mich.


  »Danke«, flüsterte ich ihm zu und nahm das Aufrollen der Nudeln auf meine Gabel wieder auf.


  »Bitte Heinrich«, sagte Elias, »du kannst loslegen.«


  »Danke, Eure Majestät.« Unser Berater räusperte sich. »Der Orden hat Nachforschungen angestellt und einige sehr unschöne Dinge über Krischan herausgefunden. Er hat wahrlich einen Pakt mit dem Teufel, sofern es ihn gibt, geschlossen. Nicht nur, dass er mit Dämonen per Du ist, nein er hat beinahe zu jeder kriminellen Energie auf diesem Planeten Kontakt.« Heinrich stand auf und begann damit umherzulaufen, eine Hand immer an eine Schläfe gepresst. Offensichtlich bereitete ihm das Thema Kopfzerbrechen. Wem nicht? »Seine Vergangenheit zeigt, dass er sich selbst nur ungern die Finger schmutzig macht. Er ist eher passiv-aggressiv, was heißen soll, dass er sehr gerne andere anstachelt seine Arbeit zu verrichten und mit Freuden dabei zusieht.« Die dunkelroten Augen unseres Beraters trafen auf mich. »Wir gehen davon aus, dass der Vorfall in dem Club ebenfalls ein Werk von ihm war. Zumindest hat er es beobachtet, denn seine Lakaien haben Euch kurze Zeit später im Krankenhaus besucht.«


  Ich hörte ein lautes Krachen neben mir. Als ich zu Elias sah, hielt er eine Stuhllehne in der Hand.


  »Na, hallo! Lass das Mobiliar ganz«, mahnte ich ihn. Dann wurde ich ernst und wendete mich Heinrich zu. »Wieso glaubst du das? Die Kerle waren ziemlich erschrocken einen Vampir zu sehen.«


  »Krischan liebt es, anderen Qualen zuzufügen und dies immer nur über Dritte. Er selber greift selten ein. Eigentlich fällt mir nur eine Situation ein.« Heinrich sah meinen Mann an, der sich die Hand an die Kehle hielt. An dieser Stelle hatte Krischan ihn gebissen.


  »Diese Arschgeige«, sinnierte ich vor mich hin und streichelte die kühlen Wangen meines Vampirs. Anastasija fand meine Beschimpfung anscheinend irgendwie ulkig und grinste in sich hinein.


  »Ich glaube«, nahm Heinrich seinen Faden wieder auf, »dass Krischan sich einen Spaß daraus gemacht hat, Euch so zu erniedrigen, meine Prinzessin. Wenn ihr dabei gestorben wärt, hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, denn Euer Tod hätte den König mitgerissen.«


  »Das hätte dem Wichser so gepasst«, zischte ich.


  »Miriam, du solltest deine Wortwahl ein bisschen korrigieren«, mahnte Ana mich, sichtlich belustigt.


  »Andere Worte gibt es für diesen Kerl nicht. Böser Mann trifft es da nicht so ganz, wie ich finde.«


  »Nun, sicher können wir natürlich nicht sein, aber es würde zu ihm passen. Die betreffenden Menschen hätten unter seinem Bann stehen können, aber es ist uns nun ja nicht mehr möglich, sie zu befragen.«


  »Nein«, sagte Elias und gab dabei ein merkwürdiges, boshaftes Lachen von sich. Seine Augen funkelten wild und glühten vor Wut, »ich habe dafür gesorgt, dass nicht einmal ihre eigenen Mütter sie wiedererkennen würden.«


  Ich schluckte, mein Hunger war wie weggeblasen.


  »Dämonen, Schläger, Mafiosi«, seufzte Heinrich, »alles dabei. Und nicht zuletzt eine Hure, die Geld mit heimlich gedrehten Vampirvideos verdient.«


  Mein Blick schoss hoch zu dem Vampir. Eine Hure?


  »Wir haben ein bisschen über die Frau in dem Video recherchiert. Vampire aus Rumänien berichten, dass es sich bei ihr um eine Dame aus dem horizontalen Gewerbe handelt.«


  Ich hätte schwören können, dass Elias noch weißer als üblich geworden war.


  »Ihre Wohnung liegt genau gegenüber dieser Gasse, die sie als Schauplatz für ihre Arbeit nutzt. Aus Sicherheitsgründen, so erzählten Kolleginnen, habe sie immer eine Kamera von ihrer Wohnung aus mitlaufenlassen. Sollte ein Freier nicht bezahlen wollen, habe sie die Herren mit den Videos erpresst. Gelegentlich, bei besonders reichen Kunden, habe sie damit auch einen höheren Preis aushandeln können. Sie hatte ihren Freundinnen von Euch erzählt, mein Prinz und diesen Weg ist auch Krischan an die Dame und das Video gekommen.«


  »Ich will sie lebend, damit ich ihr persönlich das Leben aus der Kehle pressen kann«, knurrte ich. Machte Melissa sich da gerade Notizen? Was schrieb sie nur? Notiz an mich: Miri will die Schlampe lebend. So etwas in der Art?


  »Eure Majestäten, wir müssen etwas tun«, drängte Heinrich und sah uns abwechselnd besorgt an. »Wir können ihn nicht länger frei herumlaufenlassen. Er ist eine Gefahr für uns alle.«


  »Eine Hure?«, wimmerte mein Mann neben mir. Ich sah ihn an und griff nach seiner Hand. Elias‘ Blick glitt hoch zur Decke.


  »Guter Gott, vergib mir.«


  »Du wusstest es doch nicht«, rechtfertigte ich sein Verhalten. »Sie hat dich gesehen und gleich die Dollarzeichen in den Augen gehabt.« Diese Sumpfkuh!


  »Was noch nicht ganz klar ist, was aus den Dämonen geworden ist, die hier gewesen sind«, ergriff Heinrich wieder das Wort.


  »Sie haben sich nicht mehr gemeldet, oder?«, hakte ich nach und der Vampir schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir haben schon länger nichts mehr von ihnen gehört. Doch anscheinend hat Krischan nicht alle Dämonen gegen sich aufgebracht, wenn man bedenkt, wie viele hier herumstanden.« Melissa seufzte laut, als sie sich an das Schlachtfest erinnerte.


  »Gedöns«, seufzte ich. Dieses Universalwort passte immer, wenn es darum ging, dass alles furchtbar durcheinander und nervig war.


  »Es wäre mir ehrlich gesagt am liebsten, wenn Eure Majestäten so wenig wie möglich das Gelände verlassen, so lange Krischan frei herumläuft.« Na toll! Heinrich wusste nichts von unserer Schottlandreise, aber Melissa und Ana. Beide sahen Elias und mich flehend an. Ich hatte mich so darauf gefreut und versuchte meine Wut zu unterdrücken, denn ich war mir sicher, dass Elias das genauso sehen würde. Seine kühle Hand drückte meine.


  Ruhig, mein Kätzchen. Wir fahren, niemand weiß davon, tröstete er mich. Es wird immer jemanden geben, der uns nicht mag. Das wird uns nicht davon abhalten, unser Leben zu leben! Ich atmete erleichtert aus.


  »Wir werden uns die nächsten Wochen mit Ausflügen zurückhalten und die meiste Zeit hier verbringen«, versprach Elias womit er noch nicht mal log. Er hatte nur gesagt, dass wir uns zurückhielten und nicht gänzlich hierblieben. Anastasija wusste das natürlich und schnaubte wütend, doch ein Blick ihres Bruders genügte und sie wurde still.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch ausgerechnet an einem Tag wie heute diese Nachricht bringen muss. Sie duldete aber keinen Aufschub«, entschuldigte sich Heinrich.


  »Schon gut, es ist deine Aufgabe uns zu informieren«, sagte Elias und rieb sich den Nasenrücken. »Miriam und ich werden darüber nachdenken, wie wir weiter vorgehen. Das solltest du auch bitte mit Magdalena tun und dann besprechen wir uns.« Heinrich verbeugte sich und nickte.


  »Yay, geteilte Arbeitsgruppen!«, jubilierte ich und riss meine Arme hoch. Das war ein verzweifelter Versuch die Stimmung etwas aufzuheitern, aber stattdessen wurde ich entsetzt angestarrt. Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und zog eine Schnute. »Ich bin schwanger, ich darf das«, nuschelte ich vor mich hin.


  »Was? Wahnsinnig sein?«, fragte Ana.


  Elias’ Gesicht kam ganz nah an mich heran. »Das ist jetzt deine Standardausrede, oder?« Sein Atem roch so lecker! Ich hätte ihn auf der Stelle mit Haut und Haaren fressen können.


  »Zu irgendwas muss es ja gut sein, oder?« Ich lächelte ihn so breit ich konnte an.


  »Mal abgesehen davon, dass es dich unsterblich macht und du unseren Sohn bekommst?«, hakte mein Vampir amüsiert nach.


  »Natürlich«, stimmte ich ihm zu.


  In unserem Zimmer schmiss ich mich sofort auf das Bett, rollte mich auf den Rücken und machte das Radio an. Elias krabbelte auf allen Vieren über mich, seine roten Augen fest auf mich gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich durchleuchteten, dass sie bis hinunter in meine Seele sahen. Vorsichtig schob Elias einen Arm unter meinen Rücken und hob meinen Oberkörper an. Meinen Kopf stützte er mit seiner Hand und führte ihn ganz nah an seinen. Als seine kühlen Lippen auf meine trafen, presste er seine Knie fest um mein Becken. In einer langsamen, fließenden Bewegung rollte er sich auf den Rücken und mich damit auf ihn herauf. Während wir uns küssten, wanderte eine Hand herunter zu meinem Po und die andere spielte mit einer meiner Locken. Ich hätte für den Rest der Ewigkeit so bei ihm liegen können. Sanft küsste ich eine Spur seinen Hals hinunter zu der Stelle, an der Krischan ihn gebissen hatte. Ich ließ mir viel Zeit dabei, jeden Millimeter mit einem Kuss zu versehen, in der Hoffnung, dass ich die bösen Erinnerungen damit einfach auslöschen konnte.


  »Du musst ein Engel sein«, flüsterte Elias. Ich schnappte mir ein Ohrläppchen und biss liebevoll hinein, worauf er etwas auf Rumänisch murmelte, was ich aber leider nicht verstand. Ich spürte wie er unter mir unruhig wurde.


  »Meinst du, ich könnte Rumänisch lernen?«, flüsterte ich in sein Ohr. Kann man jemanden so lieben, dass man sich gleich in eine ganze Nation mitverliebte?


  »Wieso nicht? Du hast jede Menge Zeit dazu.«


  Ich stützte meinen Kopf auf einem Arm ab und lächelte ihn an. »Wenn man bedenkt, dass ich vor dir Rumänisch nur von O-Zone mit Dragostea tin dei und Despre Tine her kannte.«


  Elias bekam einen Lachanfall und schüttelte mich damit ordentlich durch.


  »Was ist so lustig?«, fragte ich ihn grinsend.


  »Hast du mal das Video zu Dragostea tin dei gesehen?«, brachte er heraus.


  Ich nickte - ja bestimmt irgendwann mal.


  »Da sieht man einmal ganz kurz einen der Sänger als Comicfigur mit Fangzähnen. Das ist so klischeehaft.«


  »Ihr Rumänen seid alle Vampire und wir Deutschen sind immer pünktlich und waschen sonntags unseren Mercedes.«


  »Ich kaufe dir gerne so ein Auto, wenn ich dann zusehen darf und du ein weißes T-Shirt dabei trägst. Ach, und natürlich musst du das dann nass machen und …«


  Ich legte ihm einen Finger auf den Mund. »Ich glaube, ich habe genug von deinen schmutzigen Fantasien gehört. Eigentlich sollten wir jetzt über unsere Hochzeitsreise und Krischan reden.«


  Elias machte ein unzufriedenes Gesicht. »Ja, du hast ja Recht«, quengelte er.


  »Bist du sicher, dass wir fahren sollten?«


  »Nein, aber du wünschst es dir so sehr«, seufzte er. »Vivere militare est, mein Kätzchen. Frei übersetzt heißt das so viel wie Leben heißt zu kämpfen und das werden wir immer müssen. Wir können uns aussuchen, ob wir leben wollen oder uns verstecken.«


  »Und was meinst du, sollten wir gegen Krischan unternehmen?« Ich hatte ehrlich gesagt keinen blassen Schimmer.


  »Keine Ahnung.« Okay, Elias auch nicht. »Ich werde ein toller König, was?« Er schnaubte verächtlich und rollte mit den Augen.


  »Na, na!«, mahnte ich ihn. »Niemand ist perfekt.« Ich rollte mich zur Seite und Elias setzte sich auf.


  Genervt rieb er sich über das Gesicht. »Ich kann im Moment nicht darüber nachdenken, Miriam. Mein Kopf ist voll mit anderen Dingen.«


  »Die wären?«


  »Es klingt blöd und eigentlich drängt das alles auch noch nicht«, begann Elias sich schon einmal zu rechtfertigen, »aber unsere Wohnung muss fertig werden und ich muss dafür sorgen, dass es dir gut geht und … du riechst so gut … und … ich ...«


  »Eins nach dem anderen«, unterbrach ich ihn. »Es dauert noch neun Monate bis Calimero da ist und es ist ja nicht so, dass wir auf der Straße leben.«


  Elias lächelte.


  »Und wenn du willst, dass ich glücklich bin, dann bleib genauso wie du bist.« Ich öffnete meine Arme, damit er sich zu mir legte. »Ich liebe es, dich im Arm zu halten«, flüsterte ich ihm ins Ohr, nachdem er seinen Kopf neben mich gebettet hatte. »Sag mir, was ich tun kann, um dir meinen Geruch erträglicher zu machen.«


  Eine kühle Hand streichelte über meinen Bauch. Er hob seinen Kopf und stupste meine Wange mit der Nasenspitze an, während die Hand tiefer glitt. »Lass mich dich bitte lieben«, raunte er in mein Ohr. Ich verlor jeden Willen, nicht mal im Traum hätte ich nein sagen können. Ihm hilflos ausgeliefert nickte ich und bekam meinen Mund sofort mit seinem verschlossen. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich daran dachte wie sehr ich mich ständig, jede Minute, jede Sekunde, nach ihm sehnte. Je länger ich mit ihm zusammen war, desto intensiver und schmerzender wurde dieses Gefühl. Verwirrt von meinen Tränen hielt Elias inne und sah mich an. Sein Atem ging schnell und seine Augen brannten vor Verlangen. Er war mehr Raubtier, als er selbst.


  »Schwangerschaftshormone«, flüsterte ich mit belegter Stimme und räusperte mich. »Ich liebe dich so sehr.«


  Seine Antwort war ein langer, weicher Kuss, der die Härchen auf meinen Armen dazu brachte, sich aufzustellen. Selbst mit ausgefahrenen Fangzähnen war es ihm möglich, zu küssen wie kein Zweiter. Ich hatte zwar nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, aber es war unmöglich, dass es jemand besser konnte als er. Als ich ihn endlich in mir spürte, seufzte ich laut auf. Nicht vor Lust oder Verlangen, sondern vor Erleichterung. Jeder Muskel in mir entspannte sich und meine Seele atmete auf. Jetzt hatte ich ihn wieder da, wo ich ihn am Liebsten hatte. Ganz nah bei mir.


  
    KAPITEL 25
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  Meine Freundinnen waren vorbei gekommen, um mir ein wenig die Flugangst zu nehmen. Ich lag in Aishas Armen und hatte meine Beine quer über Eva gestreckt, die irgendein Spiel mit bunten Bällen auf Elias’ Handy spielte.


  »Das war ja ein Anruf!«, seufzte Aisha. »Du bist richtig schwanger und fliegst heute Abend noch weg. Ich dachte mich trifft der Schlag.« Sie schüttelte lächelnd ihren Kopf. Wie sehr ich sie doch um ihre samtig weichen Traumhaare beneidete!


  Eva sah von dem Handy in ihren Händen hoch. »Ich kann mir eine kleine Ausgabe von Miri gar nicht vorstellen.«


  »Es wird ein kleiner Elias!«, erinnerte ich sie.


  »Hmm, lecker«, nuschelte sie und grinste wieder das Display an. Vorsichtig öffnete sich die Tür einen Spalt und wir blickten gemeinsam herüber. Eine mir sehr vertraute Hand schob sich herein und mimte den Kopf eines Straußes. Das Geräusch, welches David dabei hinter der Tür von sich gab, erinnerte aber eher an Hühner.


  »Komm rein, du Spinner!«, sagte ich lachend, doch die Hand drehte sich in die Richtung, in der sie mich vermutete und David gackerte noch einmal, bevor er dann endlich eintrat. Er schloss die Tür und grinste. Elias und David strichen die ersten fertigen Räume in der Wohnung im Keller. Dementsprechend sah mein Bruder aus - voller Farbe.


  »Ich dachte, ich frage gleich mal in der Amtssprache des Hühnerstalls an, ob ich hereinkommen darf.«


  Eva schmiss ein Kissen nach ihm, welches er souverän auffing.


  »Danke Schnecke, aber ich wollte es mir hier nicht bequem machen.« Er ließ das Kissen einfach auf den Boden fallen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte es wieder an Ort und Stelle gelegt - herrje, Elias hatte auf mich abgefärbt!


  »Verrätst du uns denn, was du hier willst oder müssen wir raten, warum du uns mit deiner Anwesenheit beehrst?«, hakte ich nach.


  Mein Bruder ließ seine Brust anschwellen und polierte die Fingernägel seiner rechten Hand daran, wobei er dreckig grinste.


  »Mach es nicht so spannend, du Suppenkasper.«


  Seine Mundwinkel sausten wie auf Befehl herunter. Binnen Sekunden wirkte er traurig und deprimiert. »Hört ihr das?«, fragte er schluchzend. »Meine Schwester ist ja so gemein zu mir.« Er rieb sich mit einer Hand durchs Auge.


  »Ooohhh!«, machten wir Mädels synchron.


  David schmiss sich neben mich aufs Bett. »Und? Was macht ihr Schönes?«, fragte er, als sei nichts gewesen. »Beine rasieren? Euch gegenseitig schminken?«


  »David!«, brummte ich.


  »Miriam!«, antwortete er und ahmte dabei meinen Tonfall nach.


  Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Aua!«


  »Ich unterhalte mich hier mit meinen Freundinnen!« Brüder können ja verdammt nervig sein. »Was willst du?«


  »Elias und ich sind fertig mit dem Wohnzimmer.«


  »Und wo hast du meinen Mann gelassen?«


  »Der geht den Baufritzen auf den Zeiger.«


  »Jetzt wissen wir immer noch nicht, was du hier willst«, kam mir Eva zu Hilfe. Mein Bruder streifte sich die Schuhe von den Füßen und hielt einen meiner Freundin vors Gesicht. Kreischend rutschte sie zu Aisha.


  »David!«, rief ich ihn zur Ordnung und rang mit meinem Bein seines nieder.


  »Ja, ja«, seufzte mein Bruder, »ich wollte mich nur bei dir verabschieden. Ich werde jetzt duschen und danach gehen Hallow und ich aus.«


  »Ui, wo geht ihr denn hin?«, fragte ich neugierig.


  David verzog angewidert sein Gesicht. »In irgend so einen Feng-Shui-Esoterik-Laden, wo es nur Körnerfraß gibt.«


  »Solltest du so etwas nicht mögen?« Immerhin war mein Bruder ein Vogel.


  »In Bio nicht aufgepasst, was Schwesterchen? Falken sind Greifvögel und ernähren sich von kleinen Säugetieren und Insekten.«


  Meine Freundinnen sahen David mit großen Augen an. Ich weiß nicht, ob sie sich der Tatsache, dass mein Bruder ebenfalls ein Wandler war, so richtig bewusst gewesen waren.


  Eva fing sich als Erste und lachte. »Zumindest hat sie das mit der Fortpflanzung kapiert«, gluckste sie.


  »Jap«, stimmte mein Bruder ihr zu und erhob sich schwerfällig vom Bett, »einmal probiert und gleich gekonnt.« David zog seine Schuhe wieder an und beugte sich dann zu mir herunter. Dies war einer der seltenen Momente, in denen er mir einen Kuss gab. Seine blauen Augen funkelten besorgt. »Pass gut auf dich auf, okay?«, mahnte er mich liebevoll. »Viel Spaß bei den Schotten.«


  »Danke David«, brachte ich geradeso heraus.


  Mein Bruder verbeugte sich und lächelte in die Runde. »Die Damen entschuldigen mich jetzt?«


  »Mach dich vom Acker«, rief ihm Eva noch hinterher und Aisha lachte. »Dein Bruder ist echt ein Unikat.«


  »Hm«, brummte ich.


  »Aaah Monsignore!«, hörte ich ihn im Flur rufen. Das hieß wohl, dass Elias auf dem Weg hierher war. Mein Bruder zog ihn hier und da gerne mal mit seiner Gläubigkeit auf. »AUA!«


  Hatte Elias David eine geknallt? Erschrocken setzte ich mich auf, doch das Lachen der beiden beruhigte mich.


  »Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort«, freute sich mein Vampir. Jammernd und maulend entfernte sich die Stimme meines Bruders und die Tür öffnete sich erneut. Dieses Mal stand allerdings mein Engel im Türbogen und lächelte mich mit farbverschmierten Lippen an.


  »Die Farbe gehört an die Wand, du sollst die nicht essen«, scherzte ich.


  »Was hast du mit David gemacht?«, wollte Aisha wissen.


  »Nichts, der ist über seine Schnürsenkel gefallen.«


  HAHA! »Und du hast ihn nicht aufgefangen?« Ich schüttelte lachend meinen Kopf, genau wie Elias.


  »Nein«, sagte mein Vampir laut und schickte dann noch gedanklich Ich dachte der könnte fliegen? hinterher.


  »Du bist so gemein!« Ich stellte mich aufs Bett, um anschließend Elias wie ein Frosch in die Arme zu springen. Mich fing er sofort auf.


  »Vorsichtig, Kätzchen. Du bekommst sonst auch noch Farbe ab.«


  »Mir egal«, brummte ich und kuschelte mich an seine Schulter. Elias und meine Freundinnen lachten. Worüber nur? Ich hatte nichts mitbekommen, da ich total in die Nähe meines Mannes vertieft gewesen war.


  »Was gibt’s zu lachen?«


  Elias setzte mich ab und gab mir einen Kuss. »Nichts, steluta mea. Ich gehe mich mal duschen.« Ich runzelte meine Stirn und machte ein Schmollgesicht. Er sollte nicht wieder gehen.


  »Warte, Elias!«, rief Eva und hielt sein Handy hoch. »Du musst mir erst kurz zeigen, wie dieses bescheuerte Spiel funktioniert.« Meine Freundin erschrak richtig, als Elias einen Herzschlag später neben ihr saß. Lächelnd entschuldigte er sich und nahm das Handy aus ihrer zitternden Hand. Wieso machte mich diese unschuldige Szene schon eifersüchtig? Das war nicht gut - gar nicht gut! Ich setzte mich zu Aisha, die neugierig den Klappentext meines derzeitigen Buches las.


  »Ist das gut?«, wollte sie wissen und ich nickte, konnte meinen Blick aber nicht von Elias und Eva lösen. Aisha folgte meinen Augen und legte mir eine Hand auf den Oberschenkel. Elias lächelte meine Freundin an und gab ihr das Handy zurück. Er rückte näher an sie heran und zeigte ihr auf dem Display, was sie zu tun hatte. Irgendwann rollte Eva mit den Augen und sah mich an.


  »Wie hältst du diesen Duft nur aus?«


  Elias wich peinlich berührt von ihr weg. »Entschuldige Eva.«


  »Ich fresse ihn täglich mit Haut und Haaren.« Ich sah meinen Mann an und befeuchtete meine Lippen. Eva zwickte Elias in den Bauch, was ihn aufspringen und leise knurren ließ. Da hatte sie sicherlich fast den Bauchnabel erwischt.


  »Sorry«, entschuldigte er sich noch einmal und räusperte sich, um das Knurren in seiner Kehle zu unterbinden.


  »Dafür sieht er aber noch erstaunlich unverdaut aus.«


  »Er ist ein Vampir, an ihm kann man rumkauen. Das kann er schon ab.«


  »Wenn die Damen mich nun entschuldigen, dann gehe ich mich jetzt duschen.«


  »Beeil dich besser, Elias«, riet ihm Aisha. »Den beiden fällt sonst noch irgendwas ein, warum du noch länger voller Farbe hier herumstehen musst.«


  Elias verschwand und ich fragte mich, wann ihm wohl auffallen würde, dass er keine frischen Klamotten mitgenommen hatte. Grinsend erhob ich mich und lief ins Ankleidezimmer, um ihm wenigstens eine Unterhose zu besorgen. Nett wie ich war, suchte ich auch noch eine Jeans und ein Polohemd.


  Der Tag verflog viel zu schnell und ehe ich mich versah, saßen wir im Auto zum Flughafen. Kennt ihr das ungute Gefühl, dass irgendetwas auf euch zukommt? Man weiß nur nicht genau was. Na ja, jedenfalls fuhr uns Anastasija zum Flughafen und ließ uns nur widerwillig alleine zurück. Sie hatte eine Heidenangst um uns und irgendwie war auch ich ein wenig besorgt. Vielleicht lag das aber auch nur an meiner allgemeinen Verfassung. Dass die Vampirin Angst hatte erkannte allerdings jeder, auch wenn man nicht telepathisch veranlagt war. Um so unauffällig wie möglich zu fliegen, und vor allem um keine anderen Vampire von unserem Trip erzählen zu müssen, flogen wir mit einer ganz normalen Fluglinie. Mit dicken Sonnenbrillen auf der Nase gingen wir zu unserem Gate. Gepäck hatten wir bis auf einen Rucksack keines und diesen wollten wir nicht abgeben. Wir sollten nur drei Tage bleiben, länger wäre es zu gefährlich geworden. Elias war so schon total angespannt und sah sich ständig um, was mich irgendwie ein bisschen kirre machte.


  »Nehmen Sie bitte für einen Moment die Sonnenbrillen ab?«, bat uns ein freundlicher, kleiner Sicherheitsmann.


  »Natürlich«, entgegnete Elias mit erstaunlich ruhiger Stimme und folgte seinem Wunsch. Ich tat es ihm nach und sah in die geschockten Gesichter, der umstehenden Flughafenleute.


  »D – das … das ist doch«, stammelte eine Frau in Uniform, »dieser Vampirkönig.« Elias rollte mit den Augen und sah zu mir herüber. Ich nahm seine Hand und drückte sie einmal fest.


  Die Frau drehte sich zu einem Kollegen um und holte tief Luft. »Das ist das Vampirkönigspaar!« Gemeinsam mit ihm verbeugten sie sich vor uns. Elias war das eindeutig unangenehm. Hilflos streckte er einen Arm nach ihnen aus, zog ihn aber entmutigt wieder zurück.


  »Bitte«, flehte er, »stehen Sie auf. Es gibt keinen Grund sich vor uns zu verbeugen.« Der kleine Wachmann vor uns japste nach Luft und schluckte einmal. Als er sah, dass seine Kollegen sich verbeugten, ging auch er in die Knie.


  »Oh nein«, maulte Elias und zog ihn, vielleicht etwas zu kräftig, wieder auf die Beine. Kurz verlor er Bodenhaftung. »Wir sind ein Prinzenpaar für Vampire, aber nicht für euch Menschen.«


  Die Frau erhob sich lachend. »So viele europäische Länder haben ihre Königshäuser. Endlich haben wir in Deutschland auch mal etwas Glamour.« Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. Sie gehörte sicher zu der Sorte Frau, die immer das neueste Klatschblatt im Einkaufswagen hatte. Um ehrlich zu sein blättere ich die manchmal auch gerne durch. Aber nur manchmal …


  »Glauben Sie mir, wir sind wenig glamourös«, entgegnete ich.


  »Und vor allem brauchen Sie sich nicht vor uns zu verbeugen«, fügte Elias hinzu.


  »Das hätten wir bei jedem Monarchen getan, auch wenn er nicht über uns zu bestimmen hat«, gab die Frau zurück. Ich versuchte mich verzweifelt an die Stunden mit Emilia zu erinnern, in der sie mir die Könige, Kaiser und Co. der Welt beigebracht hatte. Mir fiel nicht mal ein Name ein, aber vor meinem inneren Auge sah ich schon die ersten Bilder von mir und Elias in einem Klatschblatt. In den Armen hielten wir Calimero und grinsten in die Kamera. Na klasse! Das konnte ja heiter werden. Wir ließen die Sicherheitsvorkehrungen über uns ergehen und schrieben sogar tapfer ein Autogramm für die Tochter der Flughafenmitarbeiterin. Als Elias den Stift ansetzte, wusste er zuerst gar nicht, was er tun sollte.


  »Dein Name ist Elias«, flüsterte ich ihm zu und rammte ihm zwinkernd einen Ellenbogen in die Seite. Ich sah mich um und erspähte die Menge staunender Leute hinter uns. »Schreib schneller!« Bloß weg hier. Elias schnappte den Rucksack und schlang einen Arm um mich. Mit sicherem Schritt führte er mich weg von der Menschenansammlung. In meinem Bauch blubberte es jetzt aufgeregt. Wie sehr ich es doch hasste, auf einen Flug zu warten. Genervt atmete ich durch und versuchte mich zu konzentrieren? Wieso hatte ich das Gefühl, dass der Teufel mit seinem Dreizack hinter uns her war?


  »Willst du noch ein bisschen durch die Läden stöbern?«


  Ich schüttelte den Kopf und Elias drückte ihm einen Kuss auf.


  »Gut, dann suchen wir jetzt das Gate und setzen uns, okay?«


  Ich nickte. Nachdem wir die richtige Nummer gefunden hatten und mich die Aussicht auf unser Flugzeug noch mehr aus der Ruhe brachte, nahmen wir auf den herumstehenden Bänken Platz. Die Leute, die sich nach uns dazugesellten, hielten weit Abstand und starrten uns an. Denen, die bereits dort gesessen hatten, fiel es nur nach und nach auf, wer sich da gerade zu ihnen gesetzt hatte.


  Elias kramte im Rucksack und zog meinen MP3 Player heraus. »Hier Kätzchen«, er drückte ihn mir in die Hand, »hör ein wenig Musik, das wird dich beruhigen.« Avril Lavigne begrüßte mich mit Slipped away. Ich lehnte meinen Kopf an Elias Schulter und summte leise.


  »Na na«, sang ich den Text mit, »na na na na na.« Ich sah im Augenwinkel, wie Elias lächelte. Sicherlich unterhielt ich wieder den halben Flughafen, aber das war mir egal. Mein Vampir lehnte seinen Kopf auf meinen und küsste meine Stirn. Ich zog meine Beine an und spielte mit meinem MP3 Player. Elias hatte mir einen ganz neuen gekauft, nachdem der Alte ihm kaputt gegangen war. Mit dem konnte ich beim Musikhören sogar ein paar Jump’n’Run Spiele spielen. Wie der alte Player kaputt gegangen war, fragt ihr euch? Sagen wir es mal so: Das kleine, filigrane Gerät hat dem leidenschaftlichen Klamotten runterreißen eines gewissen Vampirs nicht standgehalten. Normalerweise war Elias die Vorsicht in Person, aber nichts sollte zwischen ihn und mich kommen, wenn er – na ja ihr wisst schon … spitz war wie Nachbars Lumpi. Noch am gleichen Abend war er mit mir in die Innenstadt gebraust, um mir einen neuen Player zu kaufen, und hatte dann die halbe Nacht damit verbracht, alle meine Lieder neu aufzuspielen. Die Playlist kannte er dank des Krankenhausaufenthaltes.


  »Hey Lumpi?«, murmelte ich. Wir hoben beide unsere Köpfe und sahen uns an.


  »Ich wundere mich einfach nicht über den neuen Spitznamen, ok?« Er grinste.


  »Okay.« Ich krabbelte auf seinen Schoß und schlang meine Arme um seinen Hals.


  »Was gibt’s denn?« Mit einer Hand streichelte er liebevoll über meinen Bauch.


  »Nichts«, seufzte ich, »ich wollte nur deine Stimme hören. Keine Musik der Welt kommt gegen den Klang deiner warmen, liebevollen Stimme an.«


  Elias drückte mich näher an sich heran. »Weißt du wie schön es ist, das zu hören?«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ich hob meinen Kopf um ihm ins Gesicht zu sehen. Er sah ein bisschen unglücklich aus.


  »Was ist los?«


  »Ich«, er stoppte und sah mich entschuldigend an, »ich hab ein bisschen - wie soll ich es nennen … Lampenfieber? Nein, das ist nicht das richtige Wort.«


  »Angst?«


  »Hmmm - ja schon.«


  »Wovor?«


  »Miriam.« Er wich meinem Blick aus. »Wir fahren auf Hochzeitsreise und … ich meine, die macht man nur einmal und wenn sie ganz furchtbar langweilig oder unromantisch wird ... Ich kenne kein einziges, wirklich romantisches Gedicht, welches dir auch nur annähernd gerecht wird und ich bin auch selber nicht sonderlich geschickt mit Worten. Wie soll ich es bloß schaffen, dass diese Reise etwas ganz Besonderes wird?«


  An der Stelle griff ich ein und hielt ihm den Mund zu. »Wenn du anfängst mir Gedichte vorzutragen, mutiere ich zum Piranha und beiße dich in den großen Zeh.«


  Elias Augen wurden groß.


  »Ich schwöre!«


  »Ich will doch nur, dass es unvergesslich für dich wird.«


  »Jeder Moment mit dir ist unvergesslich. Mein ganzes Leben ist ein einziges, großes Abenteuer und du spielst die Hauptrolle.« Ich grübelte. »Sexy Cast, oder?«


  Er errötete ganz leicht. »Ähm, danke.«


  Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Elias, Baby! Sei einfach nur du selbst und wir werden Spaß haben, versprochen.«


  »Okay«, hauchte er und ich sog seinen herrlichen Atem ein.


  »Und du bist nicht der einzige, von dem es abhängt, ob es eine schöne Erinnerung wird oder nicht. Da wäre noch ich, das Wetter, das Land, die Leute und nicht zuletzt«, ich zögerte seinen Namen auszusprechen, »Krischan.«


  »Wir sollten das nicht tun - nicht wo er noch da draußen herumläuft.«


  Ich wusste, dass das kommen würde. Nur hätte ich viel früher damit gerechnet und nicht erst jetzt, wo wir das Flugzeug schon sehen konnten. »Du hast es doch selbst gesagt: Niemand weiß wo wir sind. Woher sollte Krischan es wissen?«


  »Weil«, sagte plötzlich eine Stimme hinter mir und meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich drehte mich um und erschrak fast zu Tode, als ich in Krischans rote Augen sah. »… ich euch im Auge habe.«


  Elias knurrte und ich hatte das dringende Bedürfnis zu schreien.


  »Verhaltet euch schön ruhig, sonst muss ich auch noch die ganzen Zuschauer hier umbringen.«


  Ich schluckte und krallte mich am Polohemd meines Vampirs fest. Elias’ Knurren verstummte, doch seinen Muskeln waren alle angespannt und zum Angriff bereit. »Wie bist du hier hereingekommen?«, flüsterte er und überging mit dem Du alle Höflichkeitsfloskeln.


  »So gesetzestreu, Eure Majestät?« Krischan lachte laut auf. »Es gibt mehrere Wege hier herein, auch welche, für die man kein Ticket benötigt.« Der Vampir lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine. »Wisst ihr, es ist sehr angenehm, euch mal ohne eure Wachen anzutreffen.«


  »Was gedenkst du jetzt zu tun?«


  »Die Wandlerschlampe wird schön mit den anderen ins Flugzeug steigen und nach Schottland fliegen.«


  »Nein!«, kreischte ich so laut, dass alle zu uns herübersahen. Auch die, die es bisher noch nicht getan hatten.


  »Wir zwei werden uns derweil ein wenig unterhalten«, sprach Krischan unbeeindruckt weiter.


  »Ich werde ihn nicht mit einem Wahnsinnigen alleine lassen.«


  »Oh doch, das werdet Ihr oder diese armen Wesen hier müssen alle sterben.«


  Panisch sah ich in Elias’ Augen. Sie fixierten einen Punkt am Boden. »Du weißt, dass öffentliche Präsentationen unserer Kräfte verboten sind?«


  »Was interessiert mich jetzt noch das Gesetz?«, Krischan zog die Augenbrauen hoch und lachte kurz auf. »Sollen die Menschen ruhig wissen, dass wir ihre Spezies an einem Tag komplett auslöschen könnten.«


  »Um dann zu verhungern?«


  »Ich sagte: Könnten. Wir könnten sie auch wie Tiere halten und uns von ihnen ernähren.«


  »Genau wegen dieser Weltanschauung wird Elias König und nicht du«, mischte ich mich ein.


  Krischan beugte sich vor und wollte gerade seine Hand nach meinem Gesicht ausstrecken, da wurde ich von Elias’ Schoss heruntergeschubst und hörte Glas splittern. Als ich mich wieder aufrappelte, stand mein Mann da und sah zu, wie Krischan sich aus einem gesplitterten Fenster befreite. Die Menschen um uns herum kreischten und rannten in Panik davon. Eine Sirene erklang und Calimero tobte in meinem Bauch. Er schien sich zu verwandeln, denn mir wurde furchtbar übel.


  »Habt Ihr nicht eben noch Diskretion gepredigt?«, fragte Krischan belustigt. »So geht das aber nicht.« Er schüttelte belustigt seinen Kopf.


  »Wenn deine dreckigen Finger auch nur in ihre Nähe kommen, beiße ich dir die Kehle durch«, knurrte Elias.


  Der ehemalige Älteste kehrte sich die Scherben von den Sachen und zog wieder die Augenbrauen hoch. »Ich bin Jahrtausende älter und stärker. Wie wollt Ihr das machen?« Er hob die Arme und zuckte mit den Schultern.


  »Selbstsicheres Arschloch«, flüsterte ich. »Hochmut kommt vor dem Fall.«


  »Und was wollt Ihr zu meinem Fall beitragen, kleine Wandlerin?«


  »Du wirst heute sterben«, versprach ich dem Vampir und stellte mich neben Elias - denn genau da war mein Platz.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werden wir dich bis ans Ende deiner Tage jagen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Wenn wir es nicht schaffen, dann unser Sohn«, knurrte Elias.


  Krischan stutzte kurz, fing sich dann aber wieder. »Was soll denn ein Kleinkind oder gar ein Säugling gegen mich ausrichten? Vorausgesetzt, er schafft es, geboren zu werden.« Er lachte. »Wovon ich nicht ausgehe, denn Ihr werdet den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben.«


  »Er hätte dich fast schon als Fötus zur Strecke gebracht«, sagte Elias und gab dabei ein merkwürdiges Lachen von sich. »Und wenn er erst geboren ist, werden wir ihn dazu erziehen dich zu jagen.«


  Ich öffnete meine Hand und führte dem ehemaligen Ältesten einen kleinen Trick vor, den Hallow mir beigebracht hatte. Eine kleine, blaue Flamme erschien und züngelte sich um meine Finger. Völlig harmlos, nur eine Lichterscheinung, aber das wusste er ja nicht. Mit großen Augen sah er auf meine Hand.


  »Jetzt weiß ich, wen ich zuerst töten muss«, knurrte der Vampir und ehe ich mich versah, wurde ich in eine Ecke katapultiert und stieß mir den Rücken an einem der vielen Sitze an. Wie ein Blitz zog sich ein Schmerzensstrahl von meinem Rücken hoch bis in den Kopf und runter bis zu den Beinen. Ich konnte nicht mal sagen, ob es Krischan war oder Elias, der mich einfach nur etwas zu grob aus der Schusslinie gestoßen hatte. Verzweifelt versuchte ich mich zu verwandeln, aber die Schmerzen raubten mir jede Konzentration und meine Beine wollten mir nicht mehr gehorchen. Tränen der Hilflosigkeit stiegen in meinen Augen auf, als ich aufsah und nach Elias suchte. Wo um Himmels willen war er? Ich zog mich auf den Sitz und suchte mit den Augen panisch die Halle ab. Ein paar Sanitäter und Wachleute kamen auf mich zu gerannt.


  »Verschwindet hier, verdammt noch mal«, rief ich ihnen zu. Verdattert blieben sie stehen und sahen sich um.


  »Macht, dass ihr wegkommt.«


  Als sie immer noch nicht gingen, wurde ich deutlicher.


  »Wollt ihr etwa die Mahlzeit eines Vampirs werden?«


  Wie aufs Wort sauste mein Mann von irgendwo herunter und prallte auf dem Boden auf. Krischan folgte ihm und schaffte es, sich in Elias’ Kehle zu verbeißen. Ich konnte nicht erkennen, ob einer der beiden bereits im Blutrausch war, aber Elias würde keine andere Chance bleiben.


  »Weg hier!«, kreischte ich erneut und dieses Mal glaubten sie mir und verschwanden. Unfähig mich zu bewegen, sah ich mich verzweifelt um. Es musste doch irgendetwas geben, was ich tun konnte? Elias hatte Krischan von sich herunterstoßen können und hatte eine Bank aus dem Boden gerissen und sie dem älteren Vampir entgegen geschmissen. Dieser fing sie mit einem Zucken auf und feuerte sie direkt in die Schaufensterverglasung eines Zeitschriftenladens.


  »Na, gar kein Blutrausch, kleiner Prinz?«, sagte Krischan süffisant. »So habt Ihr keine Chance gegen mich.«


  »Und riskieren, dass ich mich direkt auf das mir liebste Blut stürze?« Die beiden Vampire sahen zu mir herüber. Natürlich! Heinrich hatte gesagt, dass Krischan selten selber handelte. Er sah viel lieber zu, wie andere sich gegenseitig zerstören. Sein Plan war es Elias so wütend zu machen, dass er mich, wahnsinnig vor Hunger, im Blutrausch umbrachte. Das wäre unser beider Tod.


  »Na gut, dann muss ich Euch eben selber umbringen und danach werde ich es mir mit Eurer Frau gut gehen lassen. Sie scheint ja gut im Bett zu sein, wenn sie es schafft, einen Prinzen zu unterhalten.«


  Elias knurrte und stürzte sich in blindem Hass auf seinen Gegenspieler. Ich faltete meine Hände, schloss meine Augen und schickte wimmernd ein Stoßgebet zum Himmel, dass Elias in den Blutrausch ging. Hauptsache Krischan war tot, den Rest würde ich schon geregelt bekommen. Als ich meine Augen wieder öffnete, stand Krischan direkt vor mir. Ich kreischte so laut, wie es meine Lungen zuließen. Er lachte und wollte gerade die Hand nach mir ausstrecken, da packte ihn Elias und wirbelte ihn herum. Der alte Vampir krachte in eine Säule, hatte sich jedoch schnell wieder aufgerappelt. Ich versuchte noch einmal mich zu verwandeln. Meine Haut wurde schwarz, aber mehr passierte nicht. In meinem Bauch war es beängstigend ruhig geworden. Ein furchtbares Geräusch lenkte meine Gedanken wieder auf das Geschehen um mich herum. Krischan hatte Elias fest im Griff und schlug den Kopf meines Mannes durch ein Fenster. Blut klebte an Elias‘ Kopf, welches Krischan genüsslich ableckte. Mein Vampir wirkte beinahe kraftlos, bald würde er keine andere Chance mehr haben, als in den Blutrausch zu gehen. Irgendwie schaffte es Elias, sich aus Krischans Umklammerung zu winden und sprang mit einem Satz auf eine Anhöhe. Die Decke war durchzogen von einem Netz aus Stahlröhren, an denen sich Elias festhielt und hochzog. Vorsichtig versuchte er in meine Richtung zu laufen, doch Krischan war sofort hinter ihm. Plötzlich zerbrach das Fenster neben mir und von meinem Vampir war nichts mehr zu sehen. Ich schrie vor Schreck laut auf, mein Puls pochte wie ein Vorschlaghammer in meinen Schläfen. Ich drehte mich wieder nach vorne und da stand Krischan vor mir und grinste.


  »Kommt her, Püppchen«, raunte er und öffnete seine Arme. Ich begann laut zu schluchzen. Sollte ich jetzt etwa sterben? Der Vampir kam auf mich zu und zog mich an meinem Oberteil zu sich hoch. Meine Beine hingen leblos herunter, aber ich versuchte mich dennoch mit beiden Händen zu wehren. So sehr ich mich auch anstrengte, es half nichts. Wo war nur Elias? War es etwa sein Körper, der das zweite Fenster zersplittern lassen hatte? Nein lieber Gott, bitte nicht! schoss es mir durch den Kopf. Ich versuchte Kontakt zu meinem Baby herzustellen, aber in mir war nur Angst. Keine warmen, beruhigenden Wellen. Kein Gefühl einer nahenden Verwandlung.


  »Es wird mir eine Freude sein, Euch auszusaugen.«


  Wie eine Schildkröte versuchte ich meinen Kopf einzuziehen und ihn zwischen meinen Schultern zu verstecken, doch ein Ruck von Krischan reichte und meine Kehle lag frei. Er fletschte die Fänge. Etwas Speichel zog Fäden zu seiner Zunge. Langsam und genüsslich näherte er sich meiner Haut, während aus seiner Brust ein sehnsüchtiges Stöhnen ertönte. Das Kämpfen hatte ihn anscheinend hungrig gemacht und auch unvorsichtig. Er hob mich höher, damit er leichter an meine Kehle kam und dann sah ich ihn in der Spiegelung eines Schaufensters - Elias kletterte durch das Loch im Fenster zurück in die Halle. Seine Augen waren feuerrot und funkelten wild zu mir herüber. Mein Oberteil riss an der Stelle, an welcher der ältere Vampir mich gepackt hatte und ich landete wieder unsanft auf dem Boden. Elias lag auf mir und etwas Blut tropfte aus einer tiefen Schnittwunde an seiner Wange auf mich hinunter. Er knurrte und presste mich unsanft nach unten. Der Blutrausch hatte ihm eindeutig den Verstand geraubt.


  »Na endlich, das wurde auch Zeit!«, freute sich Krischan. »Jetzt kann ich zusehen, wie er Euch tötet.«


  Schwerbewaffnete Menschen, mit großen, durchsichtigen Schutzschilden kamen angelaufen. Sie richteten die Waffen auf. Krischan setzte sich auf eine durch den Kampf demolierte Bank und sah zu uns herüber. Unbeeindruckt von dem angerückten Kampftrupp lachte er und funkelte mich belustigt an. Ich sah wieder zu Elias, welcher mich immer noch anknurrte und mit sich selbst rang.


  V-vertrau mir, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Sie klang eigenartig wild und fremd. Ich befeuchtete meine Lippen und schmeckte dabei sein Blut. Elias legte seinen Kopf an meinen Nacken, biss aber nicht zu. Tu so … als ob … sterben, stammelte er, immer noch um Kontrolle ringend. Ich sollte so tun, als würde ich sterben? Aber würde Krischan mein Herz nicht hören?


  JA! schrie er etwas zu forsch in meinem Kopf. Zu laut … wird es überhören … hoffentlich … versuchen.


  Ich bewunderte seine Beherrschung. Im Blutrausch war er ein wildes Tier, dennoch schaffte er es, mit mir zu sprechen und hatte sich sogar einen Plan zurechtgelegt. Er wollte Krischan austricksen, welcher laut zu klatschen begann. Ich vertraute Elias. Er konnte die Gedanken unseres Feindes hören und wusste in welcher Gemütsverfassung er war.


  »Sehr gut, tötet sie und Ihr werdet ebenfalls sterben.«


  Ich schloss langsam meine Augen und sperrte meine Ohren auf. Jemand schoss und ich zuckte kurz, doch Krischan lachte wieder nur. Elias kratze mit seinen Fängen an meiner Haut, trank aber nichts von dem Blut, welches hervorquoll. Natürlich benetzte er seinen Mund, damit es echt aussah. Er hob seinen Kopf wieder hoch und begann laut zu schluchzen. Mein verräterisches Herz pochte mir vor Aufregung zur Kehle. Ob Krischan dieses Schauspiel glauben würde? Je heftiger mein Herz schlug, desto lauter wurde Elias in seinem Wehklagen. Er lehnte seinen Kopf auf meine Brust um das dort entstehende Geräusch noch besser übertreffen zu können.


  »Tja«, trällerte Krischan gut gelaunt, »meine Arbeit hier ist wohl getan.«


  Wieder fiel ein Schuss, doch dieses Mal zuckte Elias auf mir zusammen. Ich wusste, dass eine Kugel ihm nichts anhaben konnte, also schaffte ich es ruhig liegenzubleiben. Solange man plötzlich nicht mit Silber schoss, würde es schnell wieder verheilen. Herrje, ich konnte mich nicht bewegen und mein Baby hatte den Sturz vielleicht nicht überlebt - Tränen stiegen mir in die Augen. Elias zog meinen bewegungslosen Körper in seine Arme, um sie zu verbergen.


  »Ich verabschiede mich bei Euch, mein Prinz.« Ich konnte Krischans Stimme vor lauter Geschreie der Menschen kaum hören. »Angenehmes Sterb…« Ein heiseres, aber lautes, Stöhnen und ein Geräusch, als ob ein Messer durch Fleisch schnitt, ertönten. Dann gab es einen dumpfen Aufprall. Ich traute mich nicht aufzusehen und verharrte ruhig.


  »Herr im Himmel, ist sie tot?«, fragte eine vertraute Stimme voller Panik. MERKUTIO!


  Ich öffnete meine Augen und sah in seine dunkelroten.


  »Oh lieber Gott, Miriam du lebst!« Der Vampir bekreuzigte sich. Wieso war es plötzlich so still geworden? Merkutio schob einen Arm um mich herum und stützte mich, so dass ich sitzen konnte. Elias ließ mich los und starrte auf einen … OH. MEIN. GOTT. Das war nicht das erste Mal, dass ich einen abgetrennten Kopf sah, aber dieser hatte ausgefahrene Fangzähne und neben ihm lag ein silbriges Schwert, von dessen Schneide Blut tropfte und makaber auf dem Edelmetall glitzerte. Der Rest des Körpers lag daneben und wies einen Einstich im Bauchbereich auf. Oh pfui! Innereien konnte ich nicht mal gekocht sehen, geschweige denn roh.


  »Elias!«, würgte ich den Namen meines Engels aus meiner trockenen Kehle.


  »Eure Majestät?« Merkutio legte eine Hand auf Elias’ Oberarm.


  Er zuckte und begann zu zittern.


  »Wie ist er aus dem Blutrausch gekommen, ohne zu trinken?«


  »Niemand bewegt sich!«, befahl uns eine fremde Stimme.


  Merkutio packte sein Schwert und hob es abwehrend hoch. Sofort blieb derjenige stehen. »Wenn einer von euch Sterblichen auch nur in die Nähe meines Königs kommt, töte ich ihn mit dieser Klinge.« Merkutio sah zu mir herüber. »Die Königin braucht ärztliche Hilfe.«


  »NEIN!«, protestierte ich. »Ich will in kein Krankenhaus.« Flehend sah ich ihn an. »Bring mich in den Orden.« Mit Sicherheit war da doch ein Vampir, der das ein oder andere Semester Medizin studiert hatte, oder? Außerdem begannen meine Beine sich kribbelnd zurückzumelden.


  »Wie du wünschst, Miriam.« Er verneigte seinen Kopf vor mir und sah dann herüber zu Elias. »Könnt Ihr laufen, Eure Majestät?«


  »Elias?«, versuchte ich ihn anzusprechen, nachdem er auf den Ältesten nicht reagiert hatte. Er drehte seinen Kopf und sah mich mit wild zuckenden Augen an. Offensichtlich kämpfte er mit dem Tier in ihm um die Oberhand.


  »Eure Majestät?« Der Älteste rüttelte an meinem Vampir. »Ich fürchte, er hat einen Schock.«


  »Komm zu mir«, flehte ich Elias an und hob mit aller Kraft einen Arm, um ihn nach ihm auszustrecken. Er kam meinem Wunsch nach und rutschte zittrig zu mir herüber. Ich zog ihn in meine Arme und presste seinen Kopf so gut ich konnte an meine Schulter.


  »Krischan hatte ein paar seiner Leute draußen positioniert. Ich musste mich an ihnen vorbeischleichen, sonst wäre ich eher da gewesen«, versuchte sich Merkutio unnötigerweise zu rechtfertigen. Ehe ich etwas sagen konnte, war er plötzlich wie alarmiert. »Wir kriegen Verstärkung.«


  »Elias hat bestimmt seine Schwester verständigt«, sagte ich und streichelte durch das von blutverklebte, blonde Haar. Elias begann an meiner Schulter zu würgen. »Merkutio, schnell dein Mantel!« Ich wollte nicht, dass ihm irgendwer dabei zusah, wie er sich übergab, geschweige denn noch ein Foto davon machte. Da war es mir lieber, es landete auf mir, also drückte ich ihn fester an mich heran. Verzweifelt versuchte Elias sich von mir wegzudrücken, aber er war viel zu zittrig. um gegen mich anzukommen.


  »Schhht, schon gut«, flüsterte ich und küsste seine kühle Stirn. Der Älteste verstand, was ich meinte, und schirmte uns ab. Es war zum Glück nicht viel Blut, welches da auf meiner Schulter landete und nachdem es draußen war, schien er sich zu beruhigen.


  »Jetzt sind wir quitt. Beim letzten abgetrennten Kopf hab ich dich vollgekotzt und jetzt du mich. Allerdings habe ich mir dabei ein bisschen mehr Mühe gegeben als du«, brachte ich hysterisch lachend heraus.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott«, hörte ich Anastasija schon von Weitem. Ich sah hoch und lächelte sie an. In diesem Moment wollte ich nur noch Elias küssen, auch wenn der gerade sein Innerstes nach außen gekehrt hatte. Vorsichtig hob ich seinen Kopf und legte sanft meine Lippen auf seine. Erdbeerkuchen mit Sahne! Ein Vorteil, wenn man mit einem Vampir zusammen war. Keine üblen Gerüche oder Geschmäcker.


  »Geht es euch gut?«, fragte Ana, die sich neben uns gekniet hatte.


  »Ich habe bis gerade meine Beine nicht gespürt und El …«, konnte ich noch sagen, da schoss Elias hoch und sah mich panisch an. »… ias scheint etwas neben sich zu stehen.«


  »Fühlst du sie jetzt wieder?«, flüsterte mein Vampir mit rauer Stimme. Er klang unglaublich heiser, sicherlich vom Knurren.


  »Ja, aber«, ich überlegte. Ihm jetzt zu sagen, dass ich vermutete, dass Calimero etwas passiert sein könnte, wäre Unklug gewesen.


  »Aber?«, hakte Ana nach.


  Ich sah ihr in die Augen, in der Hoffnung, dass sie und nicht Elias sich die Information aus meinem Kopf holte.


  »Wir müssen dich schnell in ein Krankenhaus bringen.«


  Elias sah immer noch verwirrt aus, also war mein Plan aufgegangen.


  »Merkutio, nehmt Eure Königin, ich werde meinen Bruder stützen«, sagte Ana entschlossen.


  Der Älteste nickte und hob mich hoch.


  »Ana ich will aber in den Orden gebracht werden, da kann mir doch bestimmt auch jemand helfen, oder?«


  »Willst du Elias noch mehr Angst machen?« Spiel, Satz und Sieg für Anastasija.


  »Nein«, seufzte ich, »dann eben in ein olles Krankenhaus.«


  Während Merkutio mich aus dem Flughafen trug, sah ich überall Vampire, die die Massen von Menschen in Schach hielten. Melissa und Roman redeten mit einem großen Mann im Anzug. Die Augen von Elias’ Vater sahen uns besorgt nach.


  »Die Königin Mutter«, wisperte Merkutio vor sich hin und verbeugte sich mit mir im Arm.


  Noch bevor ich meine Augen scharfstellen konnte, war Emilia so nah, dass auch ich sie sehen konnte. Sie gab mir einen hastigen Kuss auf die Stirn. Die Vampirin sah aus wie ein Engel. Sie trug einen weißen Trenchcoat und Schuhe, in denen ich nicht einen Schritt machen könnte, ohne umzukippen. »Das Baby?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht.« Sie nickte mit gerunzelter Stirn und verschwand - zu Elias, wie ich hoffte.


  Als ich nach zahlreichen Untersuchungen endlich das Ergebnis bekam, dass ich wieder ganz fit werden würde und Calimero unbeschadet davongekommen war, fiel ich in einen tiefen Schlaf. Dr. Bruhns hatte mir erklärt, dass es an meinen Nerven gelegen hatte, dass ich meine Beine und das Baby nicht mehr gespürt hatte. Bevor meine Augen zugefallen waren, hatte ich noch einen Blick auf Elias geworfen, der von seiner Mutter und Ana im Bett neben mir gegen seinen Willen festgehalten wurde. Da er lauthals protestieren konnte, hatte ich mir um ihn keine Sorgen mehr gemacht. Er verstummte, als ich meine Augen schloss. Krischan war tot und ich schlief die erste Nacht seit langem in absoluter Sicherheit. Der einzige, der sicherlich eine unerfreuliche Nacht hatte war Roman. Er musste der Presse erklären, was vorgefallen war. Die Tatsache, dass wir es überlebt hatten, hatte ihn mit Sicherheit durch die Nacht gebracht.


  Am nächsten Morgen lag Elias nicht in seinem Bett, dafür fand ich meine Mutter in einem Stuhl neben meinem Bett schlafend. Draußen dämmerte es gerade erst und da wir Sommer hatten, war es also noch verdammt früh. Ich zog mich hoch und setzte mich auf. Wie ich Krankenhäuser hasste! Diese weißen, trostlosen Zimmer und dann die Bettwäsche. Wer da wohl schon alles drin gestorben war? Pfui! Ich sah zu meinen Füßen, da ich ein Kichern vom Fußende vernahm. Zwei blasse Hände, die eine ein weißes und die andere ein rotes Gummibärchen in der Hand, erschienen. Die Hand mit dem weißen Gummibärchen trug einen Ehering und die mit dem roten hatte gelb lackierte Nägel mit Strass-Steinchen darauf. Die Zwillinge!


  »Duuuhuuuu?«, fragte das rote Bärchen.


  »Ja?«, brummte das andere.


  »Hast du auch gehört, dass Miriam heute Geburtstag hat?«


  Die beiden drehten mir ihre Gummigesichter zu. Ich musste lachen. Herrje, das hatte ich vor lauter Aufregung ganz vergessen.


  »Oh, da sollten wir für sie singen!«


  »GUMMIBÄREN«, begann das rote Bärchen zu singen und tanzte dazu auf der Kante des Bettes hin und her, »hüpfen hier und dort und überall.«


  »Nein!« Das weiße zog dem roten liebevoll eine über. Es schüttelte sich und sah wieder zu mir herüber. »Ein Geburtstagslied.«


  »Kennst du eins?«


  »Hmm?« Eine dritte Hand erschien und kratzte das weiße Bärchen am Kopf, ehe sie wieder verschwand. »Wie wäre es mit Heute kann es regnen, stürmen oder schneien?«


  »Gute Idee!« Das rote Bärchen sprang aufgeregt hoch und runter, bevor es sich zu dem weißen gesellte und sie gemeinsam anfingen zu singen. Ich lachte Tränen, als die beiden dazu im Takt schunkelten.


  »Und jetzt noch ein Geschenk!«, freute sich der rote Gummibär, nachdem sie mit Singen fertig waren. Ein riesiger Strauß mit Sonnenblumen erschien hinter dem weißen Bärchen, welches unter der schweren Last stöhnte und umzukippen drohte.


  »Du musst mir tragen helfen!«, flehte es das rote Bärchen an, welches schnell zu Hilfe eilte.


  »Ooooh, ist der schwer!«, jammerte auch das andere Gummitier.


  Ich krabbelte ans Bettende und nahm ihnen dieses riesige Monster ab.


  »Danke ihr zwei Süßen!«, schaffte ich japsend vor Lachen zu sagen und drückte jedem einen Kuss auf. Das weiße Bärchen schüttelte sich und lachte mit mir mit.


  »Die zwei sind verrückt«, sagte meine Mutter, die anscheinend durch die Showeinlage geweckt worden war. Sie erhob sich, küsste meine Stirn und nahm mir den Strauß ab, um ihn ins Wasser zu stellen.


  »Wir können ihr aber nicht nur Blumen schenken«, mahnte das rote Bärchen das weiße, welches wieder kopfkratzend nachdachte.


  »Was denkst du, hätte sie gerne?«


  »Ich weiß was!« Anastasijas Bärchen tauchte ab und kam mit einer kleinen Schachtel zurück.


  »Was ist da drin, was ist da drin?«, fragte das weiße Gummitier neugierig. Ana öffnete die Schachtel und Elias’ Bärchen lief hinein. Der Behälter schnappte zu und Elias jammerte. »Lass mich raus!« Das rote Bärchen stemmte die Kiste.


  »Ha, ha! Hier für dich, Miriam.« Sie schmiss mir die Schachtel in den Schoss. Ich nahm sie und öffnete sie vorsichtig. Neben dem weißen Gummibärchen war dort drin ein wunderschönes Paar Ohrringe, in die ich mich sofort verliebte.


  »Danke, dass du mich herauslässt«, sprach Elias für das Bärchen weiter. Ich nahm es in meine Hände.


  »Ja, aber nur um dich zu essen.« Mit einem Happs landete es in meinem Mund. Elias tauchte am Fußende auf und schüttelte seinen hübschen Kopf. Sein Gesicht war wieder ganz verheilt. Er verschränkte seine Arme an der Bettkante.


  »Die frisst die Darsteller, so kann ich nicht arbeiten«, sagte er lachend und sah hinunter zu Anastasija. Ich krabbelte wieder zum Fußende und gab meinem Mann einen Kuss. In dem Moment als sich unsere Lippen berührten, loderte eine Flamme in mir auf. Ich wollte mit ihm alleine sein. SOFORT! Ich wollte ihn küssen, ihn an mich drücken und - meine Mutter kam zurück ins Zimmer. Mütter haben immer ein geradezu perfektes Timing. Sie wuschelte Elias durch die Haare und stellte die Vase an meinem Nachtisch ab.


  »Ab ins Bett mit dir, Elias. Der Arzt hat gesagt du brauchst Ruhe«, schimpfte sie meinen Mann liebevoll.


  »Ja, ein Mensch bräuchte Ruhe, aber ich bin wieder fit.« Elias stand auf und ich hätte ihn am liebsten an seinem vom Schlaf zerknautschten T-Shirt in mein Bett gezogen.


  »Du hast die halbe Nacht im Schlaf vor Angst gewimmert«, petzte Mama und Elias verzog unglücklich das Gesicht. »Kannst du dich überhaupt daran erinnern, dass ich dich mindestens fünf Mal geweckt habe?«


  »Hm«, brummte Elias und gab sich geschlagen. Er ging um mein Bett herum und kletterte neben mich. »Hey, du hast nicht näher definiert welches Bett.« Mama und Elias zeigten gegenseitig mit dem Finger auf sich, bis sie beide lachten. Anastasija tauchte auf und grinste mich an. Sie trug passend zu ihren Fingernägeln einen gelben Haarreif auf dem Kopf und ein wahnsinnig eng sitzendes, schwarzes Kleid. Ich kuschelte mich in Elias’ kühle Arme und spielte mit dem Kragen seines T-Shirts. In Gedanken riss ich es ihm vom Leib.


  »Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz«, sagte Mama und strich mir über den Kopf. »Ana fährt mich jetzt heim, da ich mich um Michael kümmern muss, aber ich komme heute Nachmittag mit Papa noch einmal und werde David sagen, dass er nach der Uni mal vorbeischauen soll.«


  »Okay.« Mein Herz schlug immer höher, wenn ich nur den Namen meines Bruders hörte.


  Ana huschte an meine Seite, um mich zu drücken. »Ich komme auch später noch einmal«, versprach sie mir und küsste ihren Bruder. Ja, haut alle ab, dachte ich. Mir war es recht.


  »Danke für die schönen Ohrringe«, sagte ich, nachdem wir endlich alleine waren.


  Elias lächelte. »Das war Anastasijas Geschenk.«


  »Und was bekomme ich von dir?« Ich grinste ihn neugierig an.


  »Du bekommst zwei Geschenke.«


  »Zwei?« WOAH! Zwei sind mehr als eins! Logisch, oder? Man ich war so klug, ich sollte Bücher schreiben!


  »Hm.« Dieses Lächeln! »Eins habe ich dabei, aber dies ist eher dafür da, dass ich etwas für dich in der Hand habe. Das eigentliche Geschenk wartet zu Hause auf dich und bedarf noch einiger Vorbereitung. Anastasija dachte eigentlich, sie hätte drei Tage dafür, in denen ich mit dir in Schottland bin. Nur gut, dass ich meine Schwester mit solchen Dingen beauftragen kann, sonst würdest du immer schon vorher alles wissen.«


  »Deswegen ist sie schon daheim?«


  Er nickte.


  »Oh Mann, ich platze fast vor Neugier.« Ich spürte einen Luftzug, dann saß Elias im Schneidersitz vor mir. In der Hand hielt er ein verpacktes Geschenk in Buchgröße. Ich nahm es aus seinen kühlen Händen und riss das Papier herunter. Es war eine dunkelblaue Schachtel und als ich sie öffnete, fand ich eine goldene Kette darin.


  »Sie ist etwas ganz Besonderes«, begann Elias zu erklären und nahm mir das Medaillon ab. Er tauschte die beiden Ketten aus und legte es mir wieder an. »Zieh mal daran.« Ich tat, was er sagte, und die Kette weitete sich. »Sie passt sich deiner aktuellen Form an, so brauchst du keine Angst zu haben, dass du sie bei einer Verwandlung zerstörst.« In der Tat hatte der alte Kettenverschluss schon sehr darunter gelitten.


  Ich fiel Elias um den Hals. »Danke!«, hauchte ich ihm ins Ohr. »Vielen lieben Dank.«


  »Eigentlich wollte ich sie dir ganz romantisch am Lagerfeuer schenken, aber ein Krankenhausbett tut es ja auch irgendwie.« Wir lachten. »Ich bin schon sehr gespannt, was du zu deinem eigentlichen Geschenk sagst.«


  »Welche Farbe hat es?«


  Statt mir zu antworten nahm er meine Hand und legte sie auf eine bereits sehr ausgebeulte Stelle an seinen Boxershorts. Ich zog sie wieder weg und sah ihn mit großen Augen an.


  »Das Wimmern, das deine Mutter gehört hat, war keine Angst.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich habe gegen deinen Geruch angekämpft. Du kannst dir nicht vorstellen wie grauenhaft das war.«


  Lachend schüttelte ich meinen Kopf.


  »Kaum war die Gefahr vorbei und ich wusste dich und Klein-David in Sicherheit, … Zack … da schlug ein Schalter in meinem Kopf um.«


  »Kann ich dich noch kurz ein bis zwei Dinge fragen, bevor ich mich darum kümmere?«


  Elias und ich grinsten uns an. »Raus damit.«


  »Erstens: Woher hattet ihr die Gummibärchen? Zweites: Wann kommen wir hier wieder raus? Drittens: Ist Krischan wirklich tot oder habe ich das nur geträumt?«


  »Also. Zu Punkt Nummer Eins: Aus der Handtasche deiner Mutter, wir haben sie gerochen. Zweitens: Aus dem Krankenhaus wirst du morgen und ich heute entlassen und drittens: Ja, Krischan ist wirklich tot. Allerdings haben wir den Orden ganz schön ins Schwitzen gebracht. Die Videos der Überwachungskameras sind natürlich auf mysteriöse Weise verschwunden.« Elias zwinkerte mir zu. »Um den Rest kümmert sich Papa. Der Schaden, den wir da angerichtet haben, ist wohl ziemlich groß.«


  »Na ja, ich habe nichts kaputt gemacht«, sagte ich und senkte meinen Kopf. Ich hatte wirklich nicht viel dazu beigetragen. Elias strich mir durchs Haar.


  »Die Ärzte sagen, dass du dich wegen dem Stoß auf den Rücken und einer Panikattacke nicht richtig bewegen konntest.«


  »Hm.«


  »Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht. Ich hätte mir das sonst nie verzeihen können.«


  »Hast du mich weggestoßen?«


  Er nickte. »Tut mir leid, ich dachte er würde dir mit einem Ruck das Genick brechen. Ich habe meine Kräfte in dem Moment falsch eingeschätzt.« Elias klang immer noch ein wenig heiser.


  Ich strich ihm über die Brust.


  Er räusperte sich. »Ich habe schon lange nicht mehr so viel geknurrt. Meine Stimmbänder leiden.«


  »Man hört es noch ein bisschen.«


  »Du, das waren aber jetzt schon viel mehr als bloß ein bis zwei Dinge!«, quengelte Elias und drückte sich näher an mich heran.


  »Wie hast du es geschafft, im Blutrausch mit mir zu reden?«, überging ich seinen Kommentar und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. In meinem Kopf raste noch viel zu viel umher. Liebevoll lächelte er mich an. Seine Lippen waren ganz blass und seine Augen fiebrig vor Hunger. Der Blutrausch war nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Zumal diese Sucht auch noch unbefriedigt geblieben war. Nur der liebe Gott wusste, wie er da, ohne ein Blutbad anzurichten, wieder herausgekommen war.


  »Ich habe ehrlich gesagt, keine Ahnung«, stammelte Elias. »In jedem Vampir gibt es eine Seite, die sich ganz tief in der hintersten Ecke der Seele versteckt. Dort verharrt sie im Dunkeln und ihr einziger Gedanke ist Blut. Sie kennt nur die Zerstörung von Leben und hegt niemals irgendwelche Sympathien oder Gefühle für irgendwen. Das ist das erste Mal, dass dieses Tier dies doch tut.« Er nahm meine Hände in seine. »Miriam, ich weiß nicht wie du es geschafft hast, aber das Raubtier in mir liebt dich und will dich beschützen. So etwas gab es noch nie in der Geschichte der Vampire.«


  Ich errötete und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich weiß, wie ich das geschafft habe.«


  Elias runzelte fragend die Stirn.


  »Ich habe nie Angst gezeigt, wenn du im Blutrausch warst. Im Gegenteil. Ich habe dem Tier in dir ganz freiwillig das angeboten, was es brauchte. Habe es gestreichelt und geküsst, ihm all die Liebe entgegen gebracht, die ich dir auch im normalen Zustand schenke.« Ich strich Elias durchs Haar. »Vielleicht war ich die erste und einzige, die es nicht festhalten und von dem abhalten wollte, was es am meisten braucht. Vor mir kannte es nur Schmerz, Wut und Gewalt.« Stille breitete zwischen uns aus, in der Elias meinen Rücken streichelte und einfach nur lächelte.


  »Irgendwann würde ich es gerne mal ausprobieren, dass du einfach so in den Blutrausch gehst. Ich möchte wissen, was dann passiert.«


  »Miriam!«, mahnte mich Elias entsetzt.


  »Ich vertraue dir mit meinem Leben.« Wieder Stille.


  »Du hast doch noch mehr Fragen, oder?«, flüsterte Elias nach einiger Zeit.


  Ja, die hatte ich wirklich. »Wo ist Merkutio?«


  »Er hat das Krankenhaus gestern mit Melissa verlassen. Ich vermute er ist bei uns zu Hause.« Elias rollte sich auf mich herauf und rieb sich leidenschaftlich an mir. »Das war es jetzt an Fragen, oder?«


  »Hmm?«, grübelte ich.


  »Miri! Bleib bei der Sache, bitte!« Seine Augen flehten mich verzweifelt an. Ich lachte und griff nach seinem Kopf.


  »Küss mich, Lumpi.«


  Lächelnd näherten sich seine Lippen meinem Mund. Genau in dem Moment, als sie sich berührten, ging die Tür auf.


  »WOAH!«, hörte ich meinen Bruder erstaunt ausrufen, darauf folgte das kratzende Geräusch eines Stuhls, der zurechtgeschoben wurde. Ich öffnete meine Augen und sah zur Tür herüber. David hatte sich den nächsten Stuhl gegriffen und gaffte uns mit großen Augen an. Hallow stand neben ihm und sah peinlich berührt aus.


  »Liebchen, hol mir ma‘ was Popcorn und ne Cola«, sagte David und zupfte am schwarzen Samtkleid seiner Freundin.


  »Wir sollten wieder gehen«, flüsterte Hallow, als ob wir sie so nicht hören könnten, »wir stören anscheinend.«


  Elias sank seufzend auf mir zusammen.


  »Bist du irre? Gratis Pornokino lasse ich mir doch nicht entgehen.« Es herrschte absolute Stille, in der die Hexe sich am liebsten ein Loch zum Versinken gesucht hätte und David uns, ohne zu blinzeln, anstarrte. »Die machen ja gar nicht weiter«, maulte mein Bruder.


  »David!« Hallows Stimme klang schon leicht hysterisch.


  »David Friedrich Michels, ich schwöre, ich bringe dich um«, jammerte Elias hilflos in meinen Nacken. Ich musste lachen.


  »Hallow!«, rief David aus und zog sie auf seinen Schoss. »Jetzt wird’s zum Krimi und der Vampir ist der Mörder!«


  »Du würdest eine hübsche Leiche abgeben«, versicherte ihm seine Freundin und rollte mit den Augen.


  David sah sie grinsend an. »Ich kann super toter Mann spielen! Soll ich mal zeigen?«


  »Mach!«


  David schob Hallow wieder von seinem Schoss herunter und schmiss sich auf den Boden. Ein letztes Mal streckte er den Arm in die Luft und gurgelte laut, bevor er endlich stilllag.


  »Bravo!« Hallow klatschte unbeeindruckt in die Hände.


  »Oskarreif«, versicherte ich.


  David sprang wieder auf die Beine und verbeugte sich. Elias sah genervt auf - irgendwie wirkte er wie betrunken. Mein Bruder kam herüber und klopfte ihm auf den Rücken.


  »Alter, hast du nicht gepennt?«


  Ich bekam einen Lachflash und wusste nicht mal genau wieso. Die beiden sahen sich wie an ein altes Ehepaar.


  »Hallow, bitte schnapp dir deinen Freund und schleif ihn in die Uni«, bettelte ich mit Tränen in den Augen.


  »Au ja!«, jubelte David und zog einen kleinen Block aus der Hosentasche. Er leckte sich den Zeigefinger und blätterte darin. »Ich habe mir für den Prof ein paar nette Fragen überlegt. Zum Beispiel: Wer bringt dem Storch die Kinder? Wieso hat Tarzan keinen Bart? Kommen Schnecken mit ihren Häusern zur Welt? Warum rosten Fische nicht? Brauchen Fische Schuppenshampoo? Warum laufen Nasen, während Füße riechen?« Ich hatte Bauchschmerzen vor Lachen! »Und dann noch ein paar Mörderfragen wie: Kann man ein Damenfahrrad herrenlos herumstehenlassen? Warum gibt es kein Katzenfutter mit Mausgeschmack? Wie sucht man eine Suchmaschine? Warum muss man für den Besuch beim Hellseher einen Termin haben? Haben Analphabeten genauso viel Spaß mit einer Buchstabensuppe? Wenn man einen Schlumpf würgt, welche Farbe bekommt er dann? Warum ist einsilbig dreisilbig? Und warum zur Hölle werden WACHSkerzen kleiner?«


  »Er hat einen Prof, der neulich behauptet hat ALLES zu wissen«, erklärte Hallow. Selbst Elias wurde mittlerweile von einem Lachanfall geschüttelt.


  »Ach«, fiel es David ein und er blätterte in seinem Block herum, »und dann noch die absolute Killerfrage: Wo kämen wir denn hin, wenn jeder sagen würde Wo kämen wir hin?, aber niemand gehen würde, um zu sehen, wohin wir kämen, wenn wir gingen?«


  Ich sah David mit großen Augen an. Was? »Was hat der eingeschmissen?«, fragte ich Hallow. »Davon will ich auch was.«


  David beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, dann sah er zu Elias und verzog angewidert den Mund. »Guck nicht so«, flachste er, »du kriegst keinen!«


  »Dir ist nicht mehr zu helfen, oder?«, flüsterte Elias und schüttelte lachend den Kopf.


  David strich ihm über die Wange, was meinen Vampir etwas irritierte. »Nicht traurig sein, kleiner Rüdiger.« Mein Bruder nahm Elias’ Kopf in die Hände und drückte ihm zu Hallows und meinem Erstaunen einen Kuss auf die Stirn. »So!« Er tätschelte den blonden Schopf meines Vampirs. »Jetzt lach doch mal!«


  Hallow kam schnellen Schritts zu uns herüber und zog an Davids T-Shirt. »Komm, du Spinner. Du bist schuld, wenn Elias jetzt bis zum Ende seiner Tage impotent ist.«


  »Moment noch. Elias?« Die beiden sahen sich tief in die Augen. »Klink dich mal bitte in meinen Kopf ein.« Ihre Gesichter waren ernst. Ich sah abwechselnd meinen Mann und meinen Bruder an. Was wollte David ihm sagen, was ich nicht hören durfte? Elias runzelte seine Stirn und schluckte. Es sah aus, als wäre ihm etwas peinlich.


  »Das war nur für dich bestimmt, okay?«


  Mein Mann nickte.


  »David!«, jammerte Hallow.


  »Ja, ja - Paris, Athen, auf Wiedersehen!«, rief uns David zu und ließ sich von der Hexe wegziehen. Hallow warf mir noch ein entschuldigendes Lächeln zu, bevor sie die Tür hinter sich zu zog.


  »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte ich neugierig.


  »Er …« Elias schien total perplex und sprachlos. »Er … ich …«


  »Scht, schon gut mein Schatz.« Ich würde ihn ein anderes Mal ausquetschen.


  »Fast wäre ihm das gleiche wie deinem MP3 Player zugestoßen«, seufzte Elias und sah mich dann mit funkelnden Augen an.


  »Elias?«


  »Hm?«


  »Was wird nun aus unserer Hochzeitsreise?«


  »Die holen wir nach.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen«, seine kühlen Lippen trafen auf meine. Alles um mich verschwamm, bis es nur noch ihn und mich gab.
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  Während des Tages hatte sich das Krankenzimmer mit Blumen und Geschenken gefüllt. David hatte es natürlich nicht lassen können und mich mit einer Milchpumpe als Geburtstagsgeschenk geärgert. Ich hatte ihn schon verkloppen wollen, als Hallow mir einen Gutschein von H&M in die Hand drückte. Aber das wohl schönste Geburtstagsgeschenk hatten meine Eltern im Schlepptau. Ich wäre fast vom Glauben abgefallen, als Opa UND Oma durch die Krankenzimmertür kamen. Besonders genial war Elias’ Gesicht gewesen. Er hatte sich wie ein Krebs unter der Bettdecke vergraben, da er meiner Großmutter nicht in Boxershorts unter die Augen treten wollte. Ich hatte Oma angesehen, dass sie sich mehr als unwohl fühlte. Es würde sicherlich noch etwas dauern, bis sie sich mit der Situation abgefunden hatte.


  Als Heinrich und Magdalena auftauchten, wäre Oma am liebsten aus dem Zimmer gelaufen. Nur widerwillig hatte sie Heinrichs förmliche, aber sehr nette, Begrüßung erwidert. Nachdem alle weg waren, hatten unsere Berater uns noch ein paar Informationen zu Krischans Gefolgsleuten dagelassen. Sie waren wohl geflüchtet, als der Orden gemeinsam mit Melissas Einheit angerückt war. Heinrich vermutete, dass wir früher oder später noch von ihnen hören würden. Der Orden hatte sich bereits mit den Ältesten geeinigt und ließ nach den abtrünnigen Vampiren suchen. Da es sich bei ihnen nur um ganz normale Vampire ohne große militärische Ausbildung handelte, waren wir eindeutig im Vorteil. So jedenfalls die Theorie.


  Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht und ich platzte vor Neugier, was wohl Elias’ Geschenk war. Ich sah zu ihm herunter. Er hatte sich ins Bett gekuschelt und einen Arm einladend ausgestreckte. Nur zu gern legte ich mich in seine Umarmung und es dauerte nur wenige Minuten, bis Elias anfing zu schnurren. Im Schlaf! Ich öffnete meine Augen und lächelte. Andere Pärchen kämpften mit einem schnarchenden Partner, ich hingegen mit einem schnurrenden. Aber egal ob Schnarchen oder Schnurren, beides kann irgendwie nervig sein, wenn man schlafen möchte.


  »Hey Schnurri!«, sagte ich und rüttelte an ihm.


  »Hmm?« Er öffnete müde seine Augen und sah mich fragend an.


  »Du hast im Schlaf geschnurrt.«


  Er lachte leise.


  »Das ist ja irgendwie süß, aber ich kann nicht schlafen.«


  Elias schnurrte weiter und zog eines meiner Beine um seine Taille.


  »Ich meine das ernst«, gluckste ich.


  Kühle Hände strichen meinen Oberschenkel entlang. »Was kann ich tun«, sagte er mit vibrierender Stimme, »dass du müde wirst?«


  »Würdest du für mich in den Blutrausch gehen?«


  Sofort stoppte das Schnurren und Elias sah mich entsetzt an. »Du meintest das ernst?«


  »Ja!«


  »Nicht jetzt, Miriam.«


  »Wieso? Ein Krankenhaus ist der perfekte Ort - sollte etwas schief gehen …«


  »Miriam, ich bin schon so durstig. Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Ich schon. Ich finde wir sollten das trainieren.«


  »Es handelt sich hierbei nicht um einen Muskel.« Er sah mich an, als hielt er mich für vollkommen durchgeknallt.


  »Es könnte uns noch einmal nützlich sein.«


  »Es könnte dich auch umbringen«, entgegnete er. »Lass uns bis morgen warten, wenn Ana wenigstens dabei ist.«


  »Du kannst mir nicht erzählen, dass hier nicht irgendwo Ordenswachen herumstehen.« Als ob man uns hier jetzt alleine lassen würde. »Wenn ich um Hilfe schreie kommen die bestimmt angerannt, richtig?«


  »Ja, du hast Recht. Aber …« Ihm gingen die Argumente aus.


  »BITTE!«, jammerte ich und sah auf die Uhr. »Noch habe ich Geburtstag.«


  »Soll auf deinem Grabstein stehen: Geboren 11.07.1991, gestorben 11.07.2010?«


  »Elias, komm schon. Sei kein Spielverderber.« Das hatte ihn irgendwie getroffen, denn er war immer bestrebt mir meine Wünsche zu erfüllen. Doch einen Joker hatte er noch und er spielte ihn sofort.


  »Es ist nicht nur dein Leben, was du da riskierst.« Er sah auf meinen Bauch.


  »Du wirst uns nichts tun!« Ich sah ihm tief in die schwarzen Augen. »Ich vertraue dir.«


  Er runzelte unglücklich die Stirn.


  »Wie ist das eigentlich? Also das Wechseln in den Blutrausch?«


  »Es ist wie ein Aufgeben. Ein Aufgeben jeglichen Verstandes, bis nur noch die Urinstinkte übrig sind. Es ist ein sehr instabiler Zustand des Verbrauchens.«


  »Wie hast du es geschafft, ohne Blut wieder herauszukommen?«


  »Durch beruhigen, aber schön ist dieser Weg nicht gerade. Er tut weh und erfordert mentale Stärke. Blut zu trinken ist viel einfacher, denn es beruhigt ebenfalls.« Er leckte sich die Lippen und erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass es wirklich gefährlich werden könnte.


  »Und wenn du jetzt vorher schnell jagen gehen würdest?«, fragte ich mit Hoffnung in der Stimme. Ich wollte das unbedingt ausprobieren. Elias schien zu überlegen. Einen Herzschlag später war ich alleine. Ich zog meine Bettdecke fester an mich heran und knipste das Nachtlicht an. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, nahm ich mein Buch und blätterte darin nach meinen markierten Lieblingsstellen. Das war so eine Eigenart von mir, das Kennzeichnen schöner Textpassagen, und deswegen wollten mir meine Freundinnen nie ein Buch leihen. Na ja, ich würde auch nicht wollen, dass jemand anders in meinen Büchern herumkritzelte oder gar Eselsohren machte. Vertieft in die Geschichte bekam ich gar nicht mit, dass eine Stunde verging. Als Elias wieder vor mir stand, funkelten seine Augen in einem warmen Rot. Seine blassen Lippen hatten wieder ihre normale Farbe und lockten mich förmlich sie zu küssen. Ich näherte mich ihm und genoss den Duft seines Atems, den er mir entgegen stieß, bevor ich seinen Mund mit meinen Lippen verschloss. Er war noch ganz außer Puste und unterbrach unseren Kuss immer wieder, um Luft zu holen. Irgendwann hielt er meinen Kopf fest und sah mich an.


  »Sicher?«


  »Ja.«, stammelte ich und setzte mich auf.


  »Du hast ja keine Ahnung, was du da von mir verlangst.« Seine ganze Mimik war vorwurfsvoll, aber auch irgendwie neugierig. Ich war also nicht die einzige, die auf die Reaktion seines Raubtiers gespannt war. »Bitte sei vorsichtig«, er schluckte, »und keine schnellen Bewegungen, okay?« Ich nickte und starrte in seine Augen. Seine Pupille zog sich immer weiter zusammen, sie schien irgendwie zu schrumpfen. Das satte Rot seiner Iris zerfloss und färbte das Weiß um sie herum erst Rosa und dann Feuerrot. Ein leises Knurren erklang aus seiner Kehle und mir wurde klar, dass ich nun mit einem Raubtier alleine im Zimmer war.


  »Hey du«, stammelte ich und streckte vorsichtig eine Hand nach ihm aus. Er packte meinen Arm, bevor ich sein Gesicht erreichen konnte und presste ihn so fest, dass ich meinen Herzschlag dort spürte. Mit einem Fauchen warnte er mich, ihm nicht zu nahe zu kommen.


  »Ich wollte dir nicht wehtun«, erklärte ich mit sanfter Stimme. Langsam ließ er mich los und ich konnte meinen scheinbar unendlichen langen Weg zu seinem Gesicht wieder aufnehmen. Ganz, ganz vorsichtig streichelte ich mit meinem Handrücken über eine Wange. Irritiert, aber dieses Mal nicht so grob, nahm er meine Hand und schnüffelte an ihr. Knurrend sah er zu mir auf und riss mich näher an sich heran, wobei er mich krampfhaft festhielt.


  »Ich laufe dir nicht weg.«


  Sein Griff wurde lockerer und er begann damit, wie ein Tier an jedem Zentimeter meines Oberkörpers zu riechen. Ich blieb ganz still und ließ es über mich ergehen.


  »Das ist dein Baby, was mich so gut riechen lässt.«


  Er hielt inne und hob seinen Kopf hoch. Als er mir fauchend seine langen Fangzähne präsentierte, lächelte ich ihn an, so tapfer ich nur konnte. Ich sah die Verwirrung in seinem Gesicht und spürte, dass er mit Freundlichkeit nichts anfangen konnte. Wild knurrend legte er meinen Hals frei und biss hinein. Ich konnte mir ein leises Wimmern nicht verkneifen, denn es tat wirklich sehr weh. Die Tür öffnete sich und ich lächelte dem blassen Gesicht und den roten Augen zu. Der Vampir nickte und ließ uns wieder alleine. Wütend stieß Elias mich von sich weg. Gott sei Dank prallte ich nur auf die Matratze. Er wirkte unbefriedigt. Das Blut hatte ihm nicht gegeben, was er wollte, aber es war die einzige Erlösung, die er kannte. Es war ganz offensichtlich, dass er mich und meinen duftenden Körper irgendwie frustrierend fand. Immer noch aus der Wunde am Hals blutend, rutschte ich vorsichtig auf ihn zu.


  »Hab keine Angst«, flüsterte ich mehr für mich als für ihn. Er bleckte seine Zähne, als ich mich mit meinem Mund vorsichtig an seinen heran tastete. Ich schaffte es zitternd, seine Unterlippe zu küssen. Erneut packte er mich und trank von mir, aber wieder ließ er mich mit einem Ausdruck von Ärger wieder los. Dieses Mal leckte er allerdings die Wunde, damit sie sich schloss. Das war schon ein Fortschritt, wie ich fand. Als ich zurückrutschte, um mich hinzulegen, bekam er Angst und schmiss sich auf mich drauf. Wir fielen zurück in die Kissen und aus irgendeinem Grund musste ich lachen. Knurrend und verwirrt musterte mich mein Vampir.


  »Tut mir leid«, japste ich. »Ich wollte doch nicht weglaufen. Ich bleibe hier bei dir.« Plötzlich fühlte ich mich irgendwie eigenartig. Mein Rücken schmerzte an einer Stelle knapp neben der Wirbelsäule und meine Gefühlswelt tobte. Liebe, Wut, Verwirrung, Angst und Verlangen vermischten sich in einem wilden Strudel der Emotionen. Es waren Elias’ Gefühle und nicht meine. Ich sah tief in die feuerroten Augen, die beinahe wie von einem anderen Stern wirkten. Vorsichtig tastete ich nach der Stelle an seinem Rücken. Es musste die Schussverletzung sein, die ihm dort immer noch wehtat. Elias fauchte markerschütternd, als ich sein T-Shirt anhob und meine Hand darauflegte. Ich fühlte, wie Wärme die Schmerzen durchflutete und sie im Keim erstickten. Elias hatte Recht, ich war wirklich auf eine gewisse Art und Weise heilsam für ihn. Das Raubtier auf mir erstarrte und sah fassungslos hinter sich. Meine Hand rutschte herunter und die Schmerzen kehrten zurück. Wütend funkelte er mich an und platzierte sie wieder über der Wunde.


  »Schon gut, ich nehme sie nicht mehr weg«, beruhigte ich ihn. Dann herrschte Stille. Er beobachtete jede meiner Regungen, verlor aber von Minute zu Minute alle Anspannung in seinen Muskeln, bis er schließlich vollkommen entspannt auf mir lag und schnurrte. Erschrocken über das ihm fremde Geräusch aus seiner Kehle zuckte er hoch. Ein schwarzer Punkt tauchte in seinen Augen auf und so wie der Mond das Meer anzieht, so tat es die Pupille auch mit dem Blut um sich herum. Ein milchiges Weiß umschloss seine Iris und strahlte mich freundlich an.


  »Oh wow«, sagte Elias leise und räusperte sich.


  »Na, das kannst du laut sagen.«


  »Augen schön geschlossen lassen«, mahnte mich Anastasija, die mir gemeinsam mit ihrem Bruder eine ihrer kühlen Hände vor das Gesicht hielt. Sie führten mich die Treppen herunter in den Keller der Villa. Es war mir klar, dass sie mir irgendetwas in Elias’ und meiner neuen Wohnung zeigen wollten. Vielleicht waren sie fertig mit streichen? Ich hatte ja nicht helfen dürfen, da Elias meinte, dass der Geruch schädlich für das Kind sein könnte und somit hatte ich außer ein paar kahlen Wänden noch nichts von unserer Wohnung gesehen. Eine Tür wurden geöffnet, Anastasijas Lippen küssten mich sanft auf die Wange.


  »Ich lasse euch jetzt alleine.«


  Die Tür schloss sich hinter mir und nun nahm auch Elias seine Hand von meinen Augen. Herr im Himmel, die Vampire hatten nicht nur alles gestrichen, nein, alle Möbel standen aufgebaut und fertig eingeräumt da. Ich erkannte alles aus den Möbelhäusern wieder. Die Ledercouch, die Teppiche, die Kommoden, den Wohnzimmertisch. Zitternd vor Überraschung ging ich ein paar Schritte hinein und sah mich mit offenem Mund um.


  »Das ist nur eine Überraschung«, erklärte Elias.


  »Wie?«, stammelte ich.


  »Mit der Hilfe unserer Familien.« Er hatte meine Frage richtig interpretiert. »Sie haben alle geholfen die Möbel hierher zu schaffen, aufzubauen und unsere Klamotten einzuräumen.« Ich strich mit der Hand über das Ledersofa. Elias hätte lieber ein anderes gehabt, aber die Tatsache dass ein abwaschbares Sofa mit einem Baby gar keine dumme Idee war, hatte ihn umgestimmt. Ich ging auf den Fernseher zu und fand neben einem DVD Player auch seine Playstation dort. Lachend sah ich zu meinem Mann herüber. Elias nahm mich an die Hand und führte mich herum. Er zeigte mir die kleine Küche, das Badezimmer mit der von mir gewünschten großen Wanne und blieb schließlich vor einer Tür stehen.


  »Was ist dahinter?«, wollte ich wissen? Sie kam mir aus dem Plan gar nicht bekannt vor.


  »Dein Geschenk.«


  »Calimeros Kinderzimmer?«


  »Nein.« Er schüttelte seinen Kopf. »Das schauen wir uns gleich an.«


  Ich sah wie seine Hand zitterte, als er die Klinke drückte und mein Puls schoss nach oben. Ich weiß nicht ob ich es aus Angst tat, aber ich schloss meine Augen. Nur das leise Lächeln meines Mannes ließ sie mich wieder aufschlagen. Unsere ganze Wohnung war mit dunklen Möbeln versehen, aber dieses Zimmer war anders. Ich trat alleine ein. Unter meinen Füßen war ein flauschiger Teppich, der sich herrlich anfühlte. An der linken Wand standen lauter Bücherregale und es dauerte nicht lange, bis ich verstand, dass es meine Bücher waren, die hier alle einen geordneten Platz gefunden hatte. Ehrfürchtig strich über ihre Einbände und sah hoch zur Decke. Dieser Raum war nicht nur dank der Möbel so hell. Oben war ein riesiges, undurchsichtiges Fenster, welches Tageslicht in den Raum fluten ließ.


  »Keine Sorgen, es ist Vampirsicher. Ich habe es selbst getestet.«


  Ich sah kurz herüber zu meinem Mann, der immer noch im Türrahmen stand und nervös lächelte.


  »Schau dich weiter um!«, bat er mich. Nickend drehte ich mich wieder um und begutachtete die andere Wand. Sie war voller Bilder! Meinen Bildern. Ich ging näher heran. Da waren David und ich als Kinder am Meer, meine Großeltern unterm Weihnachtsbaum. Aisha, Eva und ich am ersten Schultag, beim Zelten und im Abendkleid auf unserem Abschlussball. Ich entdeckte noch viele andere, alte Bilder, die ich schon längst vergessen hatte. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich ein Bild von meinem Bruder und mir fand. Ich war gerade erst ein paar Tage alt und David selbst noch fast ein Baby, aber er hielt mich im Arm und drückte mir einen Kuss auf die Wange. An seinen Mundwinkeln konnte ich erkennen, dass er dabei lachte. Ich schluchzte laut auf und hielt mir die Hände vor den Mund. Elias’ kühle Arme legten sich um meine Taille.


  »Miriam, ich kann dir jederzeit alles an materiellen Dingen schenken, was du dir wünschst. Von einem kleinen Ring bis hin zu einem Privatjet. Aber das alles ist nichts im Vergleich zu einer Familie und guten Freunden.« Er ließ mich los, damit ich mich weiter umsehen konnte. Eine große, weiße Couch, in der man richtig versank, stand dort. Ich kniete mich auf sie, um mir weitere Bilder anzusehen. Ein Hochzeitsfoto meiner Eltern, daneben ein Bild von mir und meinen Freundinnen an Karneval. Wir waren alle als Teufelchen verkleidet gewesen. Hier waren keine Bilder von Elias und mir! Es erstaunte mich ein bisschen, doch bevor ich ihn auch nur fragend ansehen konnte, hatte er es anscheinend schon auf seine ganz spezielle Art gehört. In diesem Moment war es gut, denn ich brachte kein einziges Wort hervor. Elias atmete tief durch.


  »Miriam, du weißt, dass ich nicht unbedingt das Wesen für ständige Veränderungen bin. Ich möchte mit dir - nach Möglichkeit hier ein oder zwei Jahrhunderte leben.«


  Ich nickte schnell zustimmend.


  »Irgendwann«, setzte Elias wieder an und eine Träne rollte ihm die Wange herunter, »werden deine Familie und deine Freundinnen nicht mehr da sein.« Er kam näher und betrachtete die Bilder. »Ich will, dass du einen Ort hast, wo sie für dich weiterleben.«


  Ich musste laut schluchzen. Der Gedanke, dass meine Familie und Freundinnen einmal nicht mehr da sein würden, brach mir das Herz.


  »Du hast mir mal gesagt, dass du Angst hast, sie zu vergessen.« Ich nickte und Elias kam zu mir, um meine Hände in seine zu nehmen. »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich alles daran setzen werde, deine Erinnerungen an sie zu bewahren. Dieses Zimmer soll ein kleiner Anfang dafür sein.«


  Ich wollte ihn küssen, schaffte es aber nur mit zittrigen Lippen an seinem Mund zu schluchzen.


  »Schau dich weiter um, mein Kätzchen.«


  Ich drehte meinen Kopf wieder der Wand zu, drückte aber mit einer Hand fest Elias’. Er gab mir den nötigen Halt und die Kraft mein Leben auf Bildern Revue passieren zu lassen. Elias freie kühle Hand streichelte über den Rahmen eines Bildes von mir und Eva an der Porta Nigra in Trier. Wir hatten herumgeblödelt und zogen Grimassen, wie zwei verrückte Hühner.


  »Du hattest viel Freude in deinem Leben - vor mir.«


  Ich sah erschrocken herüber zu meinem Mann.


  »Ich verspreche dir«, sagte er zu der Miriam auf dem Bild, »ich werde mein Bestes tun, um dich glücklich zu machen.«


  Zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich es bereits war, aber mein Mund wollte mir nicht gehorchen. Eine ganze Weile knieten wir auf dem Sofa und sahen das Bild an. Niemals hätte ich mir damals vorstellen können, mit was für einem großartigen Mann an meiner Seite ich es einmal betrachten würde. Ich sah herüber zu den restlichen Bildern. Sofort fiel mir ein Verhülltes ins Auge. Fragend sah ich Elias an.


  »Das hat deine Familie für dich machen lassen. Wessen Idee das war, wirst du sofort wissen, wenn du es dir ansiehst.«


  Ich rutschte herüber und zog vorsichtig das dunkelblaue Tuch herunter. Auf dem Bild war ein Pferd zu sehen, auf dessen Rücken ein Hund stand. Eine braune Katze und ein Falke vollendeten das Bild. Darunter stand in einer vertrauten Schrift: Die Kölner Stadtmusikanten. Es war Davids Handschrift und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch seine Idee. Ich schnappte mir ohne genau hinzusehen ein Kissen vom Sofa und ließ mich darauf zurückfallen. Fest drückte ich das flauschige Teil an meinen Oberkörper. Elias schlang einen Arm um mich und drückte meinen Kopf sanft gegen seine Schulter. Dass auch er weinte, sah ich an den Tropfen, die ungehindert hinunter auf seinen Ärmel kullerten. Ich schob das Kissen beiseite und krabbelte auf seinen Schoss. Ich musste ihn einfach küssen, auch wenn ich verweint war. Seine liebevollen, weichen Lippen trösteten mich, ließen mich zur Ruhe kommen. Dann, als ich das Gefühl hatte, wieder Herr über meinen Körper zu sein, hob ich meinen Kopf und sah ihn an. Lächelnd griff er zur Seite und hielt mir das Kissen hin. Erst jetzt bemerkte ich, dass es von Hello Kitty war und die Form eines Katzenkopfes hatte. Ich musste zuerst glucksen und dann lachen. Erstaunt davon, wie viel Liebe zum Detail er hier in diesen Raum gesteckt hatte, sah ich ihn an.


  »Danke!«, war das einzige Wort, welches ich herausbringen konnte. Es war schön zu wissen, dass ich einen Ort ganz für mich alleine hatte. Etwas, wo ich ungestört träumen und später auch in Erinnerungen an meine Lieben schwelgen konnte.


  »Und wo du schmollen kannst, wenn du mal wütend auf mich bist«, fügte Elias grinsend hinzu. Ich lächelte ihn an und er atmete tief durch. »Mach aus dem Zimmer, was immer du möchtest. Ich habe, wie du gesehen hast, schon einmal deine Bücher hereingestellt. Dank des Fensters ist dies wohl für Menschenaugen der beste Ort zum Lesen.«


  Im Moment wollte ich alles so lassen, wie es war. Denn so war es perfekt. Vielleicht würde in den nächsten Jahren noch das ein oder andere Bild hinzukommen, mehr aber auch nicht.


  »Komm, Kätzchen. Ich will dir noch Calimeros und unser Schlafzimmer zeigen.« Elias stand mit mir im Arm auf. Vorsichtig stellte er mich auf die Füße und schlang stützend einen Arm um meine Hüfte. Wackelig auf den Beinen ließ ich mich wieder ins Wohnzimmer führen. Erst jetzt fiel mir auf, dass das wunderschöne Hochzeitsbild, welches Ana für mich gemalt hatte, über einer mit Blumen und Kerzen dekorierten Kommode hing. Die Miriam auf diesem Bild war nicht nur glücklich. Nein, sie war auch selbstbewusst und stolz. Mit diesem Mann an ihrer Seite konnte sie alles schaffen und das würde sie auch tun. Ich nickte mir selbst zu und konzentrierte mich wieder auf das, was Elias mir zeigen wollte. Ich war schon sehr gespannt, wie er sich unser Babyzimmer vorgestellt hatte. Ich kannte zwar die Möbel, aber wusste nicht, wie er und David es gestrichen hatten. Die Küche und das Bad waren weiß, das Wohnzimmer, so wie ich es mir gewünscht hatte, in einem zarten, hellen Grünton. Zusammen mit den dunklen Möbeln und den weißen Blumen sah es einfach wunderschön aus. Elias drückte die Tür, die bereits einen Spalt offen stand, auf.


  »D-das«, stotterte ich, »ist perfekt.«


  Elias hatte die Wände in einem hellen Cremeton gestrichen, hier und da waren braune Pfotenabdrücke. Das Bettchen, der Wickeltisch, ein Schaukelstuhl - alles was ich mir ausgesucht hatte standen aufgebaut und bereit für unseren kleinen Engel. Aber nicht nur das.


  »Kratzbäume?«, fragte ich etwas irritiert. Eine Seite des Zimmers war mit einer Art riesigem Kratzbaum belegt. Höhlen, Plattformen zum Klettern, Röhren, in denen selbst drei oder vier Katzen schlafen könnten, und sogar eine kleine Hängematte.


  »Ja, ähm ich dachte, na ja, unser Baby wird in Tiergestalt bereits früh herumtollen können und bevor er das in der ganzen Wohnung tut, kann er sich hier austoben.«


  Ein Maunzen lenkte meine Aufmerksamkeit zu einer der Höhlen. Minka streckte ihr Köpfchen heraus und sah uns müde an.


  »Also Minka findet es gut.«


  »Ich auch«, flüsterte ich. »Das war eine richtig gute Idee, Schatz.« Vor meinem geistigen Auge sah ich noch einmal die Schamanin, wie sie sich in der Nacht meiner Hochzeit von mir mit den Worten verabschiedete: Elias ist stärker als er denkt. Er wird auf seine Kätzchen sehr gut aufpassen!


  »Komm, ich möchte dir noch das Schlafzimmer zeigen, bevor …«, riss mich mein Vampir aus den Gedanken und stockte.


  »Bevor, was?«


  »Später. Komm.«


  Ich ließ mich herüber in unser Schlafzimmer ziehen. Statt des Bettes, welches wir uns im Möbelhaus ausgesucht hatten, stand dort mein altes, rundes Bett. Es hatte mein Kinderzimmer immer vollgestellt, aber hier, in dem deutlich größeren Raum, und mit geschmackvoller Bettwäsche wirkte es unheimlich toll.


  »Mein altes Bett?«


  »Ja, ich liebe es einfach.«


  »Ich auch«, hauchte ich und schmiss mich der Länge nach drauf.


  »Daneben ist das Ankleidezimmer.«


  Ich bekam nur nebenbei mit, was er mir sagte, denn meine Augen waren auf den Schminktisch gefallen. Aufgebaut sah er noch viieeeel besser aus. Und der Spiegel mit den Lampen erst - da kam man sich vor wie in einem alten Hollywoodschinken und ich war die Frau, die sich im Nachthemd die Haare kämmte.


  »Ankleidezimmer?«, hakte ich verwirrt nach. »Fandest du das nicht übertrieben?«


  »Hmm, na ja, ich habe die Vorzüge erkannt. Du hast so viele Klamotten, dass die Schränke das ganze Schlafzimmer zustellen würden.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie bitte? Ich habe viel zu wenig Kleidung!«


  »Deswegen ist das Ankleidezimmer auch noch ausbaufähig.« Er grinste in sich hinein, als ob er einen guten Witz gemacht hätte.


  Ich fiel ihm in die Arme. »Danke, Liebling. Vielen Dank.«


  »Ich muss mich bei dir bedanken, dass du mit mir hier herunterziehst.«


  »Für dich würde ich alles tun.«


  »So, du willst dich jetzt bestimmt umziehen und frisch machen?«


  »Wieso?«, fragte ich irritiert. Mein Plan war es gewesen den Abend mit ihm im Bett zu verbringen.


  »Weil ich deine Freundinnen eingeladen habe.« Er grinste triumphierend. »Der Kühlschrank ist voll mit, wie du sagen würdest, leckeren Schweinereien und ich habe euch so ein paar Mädchen-Heulsusen-Filme ausgeliehen.«


  Ich starrte ihn sprachlos an.


  »Na ja, ich dachte mir, dass ihr vielleicht dieses Mal hier, in Sicherheit, ein bisschen feiert?« Seine Stimme flehte um Zustimmung.


  Ich stellte mich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ja, da hast du vollkommen Recht, aber was tust du so lange?«


  »Ich werde mit Jan mal wieder ganz ausgiebig jagen gehen und heute Abend spielen wir mit David Tischfußball.«


  »Oh je, dann sehe ich dich ja vor dem Morgengrauen nicht mehr wieder.«


  Elias war kickersüchtig. Mein Vampir lachte. »Du hast alle Zeit der Welt für deine Freundinnen.«


  »Schön.« Manchmal braucht eine Frau einen Weiberabend, da führt kein Weg dran vorbei. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf gefreut habe, ihnen meine neue Wohnung zu zeigen.


  »Minka darf auf Grund ihres Geschlechtes aber sicher hierbleiben, oder?« Er zog belustigt die Augenbrauen hoch.


  »Na klar, Minka muss dabei sein.« Da fiel mir noch jemand ein. »Und Ana und Melissa? Wollen sie auch kommen?«


  Elias legte seine Hände auf meine Oberarme und sah mir tief in die Augen. »Sie verbringen die Ewigkeit mit dir.«


  Ich nickte.


  »Wenn du möchtest, kannst du sie natürlich einladen. Ich wollte das dir überlassen.«


  »Frag sie, ob sie auch runterkommen wollen. Sie gehören auch dazu.«


  Ein Quietschen erklang aus dem Flur vor unserer Wohnung.


  Elias rollte belustigt die Augen. »Jetzt hast du gerade jemanden sehr glücklich gemacht.« Er beugte sich an mein Ohr. »Du weißt, dass sie es verstanden hätte, wenn du den Abend alleine mit deinen sterblichen Freunden hättest verbringen wollen?«


  »Hm.« Ich lächelte. »Aber ich glaube, es würde Melissa ganz gut tun und Ana ist mir mittlerweile mindestens genauso lieb wie Eva und Aisha.«


  Die Tür flog auf und ehe ich mich versah, klebte die Vampirin an mir dran und drückte mich fest an ihr Herz. »Ich passe gut auf sie auf, Elias«, versprach sie ihrem Bruder.


  »Miriam kann auch gut auf sich selbst aufpassen.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Viel Spaß, mein Engel.«


  »Elias?«, rief ich ihm nach.


  »Ja?«


  »Warum hängen hier keine Bilder aus deiner Kindheit? Deine Großeltern haben doch bestimmt noch ein paar, oder?« Der Rest war ja leider verbrannt. Einen Herzschlag später lagen seine kühlen Lippen an meinem Ohr.


  »Mein Leben hat erst mit dir begonnen«, flüsterte er und ließ mich mit seiner Schwester und einer Gänsehaut zurück.


  »Guten Abend und herzlich Willkommen bei den Vampirnachrichten«, sprach mein Bruder hinter mir in eine Bürste. Ich konnte ihn im Spiegel sehen.


  »Mein Name ist Willy Wichtig und neben mir ist meine reizende Reporterkollegin Karla Kolumna.« Er deutete auf Hallow. »Wir berichten hier heute live von den Vorbereitungen zur Vampirkrönung irgendwo im Regen, mitten in der Pampa.« Er hielt mir die Bürste vor den Mund. »Wie fühlen Sie sich, als zukünftige Königin?«


  »Nervös«, murmelte ich. Das war allerdings nichts gegen Elias. Mein Mann starrte bereits seit Stunden auf seine Hände, ganz so, als glaubte er, sie mit bloßem Blick am Zittern hindern zu können. Der Tag, vor dem er sich schon so lange gefürchtet hatte, war gekommen.


  David hopste mit einem Satz zu ihm herüber und hielt ihm die Bürste unter die Nase. »Herr Groza, Sie werden heute zum König der wohl mächtigsten Wesen dieser Welt gekrönt. Wie fühlt man sich da?«


  »Als ob man die Nahrung von vor drei Wochen erbrechen müsste.«


  David verzog das Gesicht und sprang wieder zu mir herüber, wo er nervös herumzappelte und immer wieder in den Spiegel starrte.


  »Schwerer Fall von ADHS«, murmelte Hallow vor sich hin und lachte ihrem Freund liebevoll zu. Man konnte meinen, dass er gekrönt werden würde. Ich erhob mich von meinem Schminktisch und streifte mein blutrotes Kleid über. Mittlerweile hatte ich einen kleinen Babybauch bekommen. Es war noch nicht viel, aber bei so enger Kleidung war er schon gut zu erkennen. Hallow half mir in den Umhang des Ordens und zog mir vorsichtig die Kapuze über die von Anastasija liebevoll hochgesteckte Frisur. Ich strich über meinen Bauch. Calimero war immer noch merkwürdig still, aber er entwickelte sich ganz normal.


  Ich sah hinüber zu meinem Mann, der auf mich zukam und sich die Kapuze hochzog. Er musste den Oberkörper wegen der Königssalbung unbekleidet lassen, was mich etwas aus der Fassung brachte. Herrje, ich kann euch sagen: Schwanger sein ist kein Spaß. In den ersten Monaten war mir entweder schlecht oder ich habe Elias im Bett so ausgepowert, dass er schielend neben mir lag. Und das obwohl er die ersten Wochen noch fruchtbar gewesen war und selbst hinter mir her war wie der Teufel hinter der armen Seele! Mittlerweile hatte mein Körper sich aber eingependelt und ich war mehr oder weniger normal. Na ja, bis das Kind anfangen würde auf meinen Innereien zu liegen und der ganze Spaß mit Übelkeit und Toilettengängen von vorne losging.


  »Das Auto wartet«, sagte Elias und ergriff meine Hand. Ich hatte mir vorgenommen ihn heute nicht mit blöden Sprüchen zu ärgern - das würde ohnehin mein Bruder schon tun.


  Draußen regnete es in Strömen, aber dank Melissa und einem großen Schirm gelangten wir sicher in die wartende Limousine. Meine Eltern waren bereits gemeinsam mit dem Rudel und den anderen Vampiren vorgefahren. David, Hallow, Anastasija und Melissa waren quasi unser Geleitschutz. Im Auto sprachen wir kaum ein Wort, nur David pfiff fröhlich Weihnachtslieder vor sich hin. Immerhin war Heiligabend und der Geburtstag der Zwillinge. Doch daran dachte heute keiner, die Krönung schob alles in den Schatten. Je näher wir an den Wald des Ordens gelangten, desto mehr ging der Regen in Schnee über. Mich persönlich freute das, denn Schnee war nicht ganz so nervig wie Regen. Melissa spannte trotzdem den Regenschirm kurz auf, als wir ausstiegen.


  Elias hob mich auf seinen Arm und sah herüber zu den anderen Vampiren. »Wir laufen, schnappt euch David und Hallow.«


  Melissa machte einen Knicks und dann schoss die Welt auch schon an mir vorbei. Ich schloss meine Augen und kuschelte mich an den wunderbar duftenden Umhang von Elias.


  »Verstörend, aber irgendwie lustig«, stellte David fest, als wir angekommen waren. Elias hatte kurz vor der Lichtung angehalten. Man konnte die Stimmen der Vampire und Wandler bereits hören. Mein Bruder klopfte Anastasija, die ihn getragen hatte, auf die Schulter. Die Vampirin kam zu uns herüber und sah ihrem Bruder tief in die Augen.


  »Du schaffst das. Wir alle hier glauben an dich. Du bist unsere einzige Hoffnung auf eine friedliche Zukunft.« Sie gab ihm einen Kuss. »Bereit?« Mit sorgenvollem Blick sah sie auch zu mir herüber. Ich nickte tapfer und nahm Elias’ Hand. Als wir die Lichtung betraten verstummten die Gespräche und die Menge teilte sich, so dass ein Weg hin zum Hügel frei wurde. Dort oben standen die Ältesten. Sie trugen keine Ordensumhänge, sondern waren in festliche Abendgarderobe gekleidet. Ich versuchte mir vorzustellen, was wohl in ihren Köpfen jetzt vorging. Jahrtausende hatten sie ihre Rasse geleitet und regiert. Heute Nacht sollten sie ihr Zepter an einen zwanzigjährigen Jungspund und seine Ehefrau abgeben. Elias drückte meine Hand und tat den ersten Schritt. Langsam schritten wir durch die Menge, Emilian als Fixpunkt vor Augen. Der Schnee knirschte in der Stille furchtbar laut unter meinen Füßen. Ich wünschte mir, dass irgendwer irgendetwas sagte, doch nichts geschah. Nur die hoffnungsvollen Blicke unserer zukünftigen Untertanen, die uns begleiteten. Ich sah herüber zu Elias, welcher ebenfalls die Gesichter um uns herum studierte. Einige davon kannte ich vom Sehen, andere sah ich zum ersten Mal. Die Lichtung war vollkommen überfüllt, so viele wollten der Krönung ihres neuen Königs beiwohnen. Wir näherten uns dem Hügel und ich sah mir die Ältesten der Reihe nach an. Nun war ich nah genug, um ihre Mimik zu lesen. Die meisten sahen vollkommen ungerührt aus. Arben lächelte, Kayleigh und Valeska schienen sich ihrer Laune nicht so sicher zu sein. Gilian war in Gedanken ganz woanders. Emilian breitete seine Arme aus und Elias und ich ergriffen jeweils eine Hand. Man stellte uns gegenüber auf. Leire und Merkutio traten an Emilians Seite. Die Vampirin hielt einen goldenen Kelch in der Hand.


  »Liebe Schwestern und Brüder«, hallte Emilians wunderschöne, aber autoritäre Stimme durch die Nacht.


  Ich schloss meine Augen und schluckte.


  »Lasst uns heute Nacht dieses Paar segnen. Verflucht die Dunkelheit und macht Platz für das Licht. Die alten Tage sind vorüber, eine neue Zeit beginnt.«


  Leire hielt mit beiden Händen den Kelch vor Emilian, welcher seine Fänge fletschte und sich ins Handgelenk biss. Fliederfarbenes Blut floss in das goldene Gefäß. Merkutio tat es ihm gleich und hielt die Wunde darüber. Leire schritt an allen Ältesten vorbei und ließ sie etwas von ihrem Blut dazugeben. Dann überreichte sie Emilian den Kelch.


  »Knie nieder, Elias, Sohn von Emilia und Roman, Hoffnung unserer Art.«


  Mein Mann ließ meine Hand los und kniete sich vor seinen Großvater. Emilian hielt ihm den Kelch hin.


  »Trink das Blut deiner Ahnen, auf dass es durch deine Adern fließe und dir Kraft und Weisheit gebe.«


  Ich glaube, dass es für meinen Vampir ein echter Gaumenschmaus war, mir drehte sich aber beim Gedanken daran der Magen um. Als er dem Ältesten den Kelch zurückgab, sah mich dieser an.


  »Knie nieder, Miriam, Tochter von Angela und Friedrich, Prinzessin der Gestaltwandler und Hoffnungslicht unserer Art.«


  Elias streckte mir eine Hand entgegen. Ich ergriff sie und kniete mich vor Emilian.


  »Trink das Blut der Vampirältesten, auf dass es dir Kraft und Weisheit gebe.«


  Ich konnte nicht umhin, als meine Lippen etwas angewidert zu kräuseln. Vampirblut schmeckt eigentlich gut, aber der Gedanke, dass elf Vampire in diesen Kelch hineingeblutet hatten, fand ich irgendwie verstörend. Tapfer führte ich ihn dennoch an meine Lippen und nippte daran. Calimero erwachte sofort in meinem Bauch zum Leben und pulsierte warme Wellen durch meine Glieder. Selbst meine Knie, die mittlerweile feucht vom Schnee waren, erwärmten sich. Ich gab Emilian den Kelch zurück, welcher seinen Daumen hineinsteckte. Nun kam die Stelle, die wir fleißig geübt hatten.


  Emilian legte die Hand auf Elias Kopf und malte ihm ein Ankh auf die Stirn. »Dona nobis pacem. Gib uns Frieden!«


  »Deo iuvante. Mit Gottes Hilfe«, entgegnete mein Vampir.


  Der Älteste wandte sich wieder mir zu und zeichnete auch mir das Ankh auf die Stirn. »Dona nobis pacem. Gib uns Frieden!«


  »Deo iuvante. Mit Gottes Hilfe«, sagte auch ich und atmete tief durch. Ich wusste, welcher Teil nun kam und dass ich ihn grauenhaft finden würde. Emilian gab Leire den Kelch zurück und empfing einen Dolch von Merkutio. Elias musste seinen Umhang aufknöpfen und seine Brust freilegen. Sein Großvater trat mit der Waffe in der Hand auf ihn zu und kniete sich zu ihm herunter.


  »Hoc signo vinces. Unter diesem Zeichen wirst du siegen«, sprach er und begann damit, Elias das Zeichen der Ältesten in die Brust zu schneiden. Es war ein Ornament, welches einem Drachen oder einer Fledermaus ähnlichsah. Ein bisschen hatte es auch was von einem chinesischen Wort. Mein Vampir kniff die Augen und Zähne zusammen. Leire kam zu mir herüber und gab mir den Kelch. Ich sollte das fertige Werk nun mit dem Blut der Ältesten auf seinem Körper nachzeichnen. Emilian erhob sich und machte den Weg für mich frei. Tapfer tat ich, was man mir gesagt hatte und auch wenn Elias’ Gefühlswelt blieb, wo sie hingehörte, so fühlte ich doch mit ihm. Als ich am unteren Ende angekommen war, verschloss sich aber bereits der obere Teil der Wunde. Leire nahm mir den Kelch wieder ab und Emilian erhob seine Arme über unseren Köpfen.


  »Fiat Lux. Es werde Licht, meine Schwestern und Brüder.« Er streckte Elias eine Hand entgegen. »Niedergekniet hast du dich als treuer Diener deiner Art, erhebe dich nun als König der Kinder der Nacht.«


  Tapfer, aber mit einem Schlucken, nahm mein Mann die ihm angebotene Hand.


  »Niedergekniet hast du dich als Prinzessin der Wandler«, wandte sich Emilian mir zu und wieder einmal fragte ich mich, warum ich ständig als Wandlerprinzessin bezeichnet wurde, »erhebe dich nun als Königin und Licht der Hoffnung für die Kinder der Nacht.« Auch ich ergriff die Hand und erhob mich. Emilian trat zwischen Elias und mich und drehte uns dabei den Vampiren auf der Lichtung zu.


  »Schwestern und Brüder, Kinder der Dunkelheit. Hier präsentiere ich euch König Elias, den Ersten, und seine Frau, Königin Miriam, die Erste.«


  Ich atmete tief durch, als der Jubel und der Applaus der Vampire und Wandler erklang. Die Masse verbeugte sich vor uns und einige hatten sogar Freudentränen in den Augen. Ich weiß nicht genau, was es war, vielleicht die Liebe in ihren Gesichtern oder aber auch das Bewusstsein, vielen Wesen nach Jahren der Dunkelheit wieder Hoffnung zu geben, aber als ich in die Augen meines Mannes sah, schimmerten sie in einem dunklen Lila. Es waren die Augen des rechtmäßigen Oberhauptes der Vampire - auch wenn die Angst sie verdunkelte.


  
    EPILOG
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  »Bereit für deine erste Amtshandlung?«, fragte Anastasija mit hoffnungsvollen Augen unmittelbar nachdem die Krönung vorbei war.


  Ich drückte Elias‘ kalte, zittrige Hand. Er sollte noch heute Nacht seine Schwester mit Melissa nach den Vampirgesetzen verbinden. Die Zeremonie sollte allerdings ein bisschen anders und moderner werden. Kein lateinisches Geschwafel und im Gegensatz zu unserer Verbindungszeremonie auf dem Sommerball des Ordens durften Ana und Melissa die Umhänge abstreifen. Vorher waren diese ein Zeichen der Ordenszugehörigkeit vor den Augen der Ältesten. Jetzt gab es einen König, gekrönt von beiden Parteien, dem Orden und dem Rat.


  »Hm - ja«, sagte Elias und ich hätte ihn am liebsten in meine Arme gezogen, um ihn zu beruhigen. Aber ich wollte ihn nicht so bloßstellen, denn er kämpfte mit aller Kraft um Fassung. Anastasija rückte näher an ihn heran und machte einen fragenden Gesichtsausdruck. Hach, das ist nichts für Neugierige, wenn die zwei sich mental miteinander unterhielten.


  Elias hob einen Arm und strich seiner Schwester mit dem Handrücken über die Wange. »Hol’ dein Mädchen.«


  »Okay!«, freute sich Ana und verschwand in der Masse der Vampire. Elias drehte mir seinen Kopf zu und musterte mich mit seinen Amethystaugen.


  »Und dein Opa meinte, dass es Jahrhunderte dauern kann, bis deine Augen lila sind«, sagte ich und schnaubte.


  »Sie sind lila?«


  Ich schlug mir mit der Hand auf die Stirn. Natürlich - woher sollte er das auch wissen? Ich nickte ihm zu.


  »Oh!« Er sah wieder in die Menge, aus der nun seine Schwester und Melissa traten. Sie streiften die Umhänge ab und stellte sich uns gegenüber auf. Ana trug einen weißen Hosenanzug mit einem engen, kurzen Blazer. An ihren Ohren funkelten lange, silbrige Ohrringe. In ihr Haar hatte sie Haarnadeln mit kleinen Swarovskisteinchen gesteckt. Melissa trug ein wunderschönes, langes Kleid mit Neckholder. Ihr war darin sicherlich nicht kalt, aber ich musste bereits beim Anblick ihrer nackten Arme zittern. Der Stoff war aus schimmernder Seide und sah hier, im Licht des Mondes, atemberaubend schön aus. An einem Arm trug sie passend zu Anas Ohrringen einen glitzernden Armreif. Ich hätte zur diebischen Elster mutieren können!


  »Liebe Schwestern und Brüder«, wählte auch Elias die Ansprache an seine neuen Untertanen, »ich habe die Ehre, als allererste Amtshandlung etwas zu tun, was für meine ganze Regentschaft prägend sein soll. Ich darf heute Nacht meine geliebte Schwester in Liebe mit Ihrer Partnerin verbinden. Einen schöneren Start in mein neues Amt, kann ich mir kaum vorstellen.« Er lächelte mir kurz zu und drückte meine Hand. »Anastasija, geliebte Schwester, Freundin und Weggefährtin.« Elias kam gleich zur Sache, da Melissa es sich so gewünscht hatte. Ich glaube, die kleine Vampirin war froh, wenn sie nicht mehr im Mittelpunkt stehen musste. Sie war eindeutig eher der Charakter, der gerne im Hintergrund agiert. Ich konnte es ihr nicht verübeln, denn auch ich war froh, wenn ich endlich mit meinem Mann im warmen Bett lag und die Angst aus seinen Knochen herausstreicheln konnte.


  »Möchtest du die hier anwesende Melissa als die Deinige anerkennen? Dein Leben und dein Blut für sie geben, bis in alle Ewigkeit?«


  »Ja!«, rief Ana so laut, dass es in den Bäumen widerhallte. Ich hob eine Hand an meinen Mund und lächelte hinein, während Ana ihre Freundin biss und von ihr trank.


  »Melissa, getreue Freundin und Weggefährtin«, sagte ich, nachdem ich mich wieder zusammengerissen und Ana ihr Mahl beendet hatte. »Möchtest du meine hier anwesende Schwägerin Anastasija als die Deinige anerkennen? Dein Leben und dein Blut für sie geben, bis in alle Ewigkeit?«


  »Ja«, flüsterte Melissa. Der Grund für die leise Antwort war nicht Unsicherheit, sondern ein blutrotes Tränchen, welches sich seinen Weg über ihre strahlenden Wangen hinunterbahnte. Anastasija warf ihren Kopf zurück und bot Melissa ihren Hals an. Die kleine Vampirin stellte sich auf Zehenspitzen und biss zu.


  »Liebe Schwestern und Brüder.« Jetzt lächelte sogar mein Mann wieder. »Ihr alle wart Zeuge des Treuebekenntnisses dieser liebenden Seelen. Ihr Blut gehört ab sofort zueinander und darf von keinem dritten Vampir berührt werden.« Elias legte seine Hände über die von Melissa und Ana. »Hiermit erkläre ich euch für offiziell miteinander verbunden. Möge euch die Liebe die Ewigkeit erträglich machen.« Ein Sie dürfen die Braut jetzt küssen! gab es natürlich nicht, dennoch umarmten sich die beiden und tauschten liebevoll ein paar kleine Küsse aus. Mir war richtig warm ums Herz, selbst hier draußen in der klirrenden Kälte. Merkutio trat lächelnd an meine Seite und gemeinsam betrachteten wir, wie Emilia vor Freude weinend ihre neugewonnene Tochter an ihr Herz drückte. Ich legte dem Ältesten eine Hand auf den Rücken. Es war sicherlich nicht leicht, sich in so einem Moment zurückzuhalten. Immerhin war auch seine Tochter gerade verbunden worden - nur durfte das niemand wissen.


  »Und jetzt wird gefeiert«, hörte ich die Stimme meiner Tante Tessa plötzlich hinter mir. Elias, Merkutio und ich drehten uns zu ihr um.


  »Uhhhh«, raunte sie und schenkte dem Ältesten einen Schlafzimmerblick. »Hallo schöner Mann, sagen Sie, mögen Sie Katzen?«


  Elias hustete und ich bekam meinen Mund nicht mehr zu. Herrje, wenn ich Merkutio an seine Lilly erinnerte, dann tat Tante Tessa das auch. Sie war quasi eine circa fünfundzwanzig Jahre ältere Ausgabe von mir.


  »Nein, tut er nicht, Tante Tessa!«, rief ich entsetzt. Sie durfte den armen Vampir bloß nicht in ihre Krallen bekommen. Meine Tante hatte nämlich einen regen Männerverschleiß und das LETZTE, was Merkutio jetzt gebrauchen konnte, war ein aufs Neue gebrochenes Herz. Sie hob eine Hand und spielte am Umhangverschluss des Vampirs.


  »Schade!«, säuselte Sie und schenkte ihm einen vielsagenden Blick. Zum Glück für uns alle ging sie weiter - allerdings nicht ohne ein paar Mal über ihre Schulter zu blicken.


  »Das war deine Tante?«, sinnierte Merkutio.


  »HA!«, rief ich aus. »Du hast doch noch Du gesagt! Du wolltest nach der Krönung doch damit aufhören.« Ich tippte mir an die Stirn und grinste. »Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


  »DAS«, sagte Elias mit hochgezogenen Augenbrauen, »halte ich für ein Gerücht.«


  Ich wollte ihm einen Ellenbogen in die Seite rammen, doch der ging mit voller Wucht ins Leere.


  »Ich werde meine Frau jetzt ins Warme bringen.« Da schnappte er mich auch schon und rannte mit mir los. Ich schloss meine vom Wind tränenden Augen und zog mir die Kapuze des Umhangs vors Gesicht. Als er stoppte und mich absetzte, hob ich sie wieder an und sah ihn fragend an. Wir waren ganz alleine vor der Jagdhütte, unter welcher die Räumlichkeiten des Ordens lagen. Tausend kleine Kristalle glitzerten in Elias’ Haaren, als er sich zu mir herunterbeugte und seine kühlen Lippen an meinen wärmte.


  
    DANKSAGUNG
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  Als allererstes möchte ich dem gesamten Carlsen Impress-Team, allen voran natürlich Pia Trzcinska, danken. Danke, dass ihr meiner Sanguis-Trilogie ein Zuhause gegeben habt. Pia danke ich ganz besonders für ihren leidenschaftlichen Einsatz, der nicht mal im Urlaub an seine Grenzen stößt. Danke Pia!


  Ein weiteres dickes Dankeschön geht an meine Lektorin Julia Przeplaska. Danke, dass du diesem Buch die richtige Form gegeben hast und dich so liebevoll in Miriam hineingefühlt hast. Und sorry wegen den Spaghetti ;-). Solltest du mal in Richtung Köln kommen, koche ich dir welche. Versprochen!


  Danke, danke, danke, sage ich auch wieder meinem WSAD-Team! Wie immer gäbe es dieses Buch ohne euch gar nicht.


  Zuletzt danke ich meinem Göttergatten.


  Und jetzt die große Frage: Hat er es gelesen?


  NEIN! (Ich halte euch auf dem Laufenden …)


  Buchempfehlungen
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  Sandra Regnier, Teresa Sporrer, Jennifer Wolf u. a.


  Zehn Mal Fantastische Weihnachten. Zehn (nicht immer) festliche Extrageschichten zu den beliebtesten Impress-Serien


  Nicht alle paranormalen Wesen feiern Weihnachten, aber so ganz geht die jährliche Festtagsstimmung auch an ihnen nicht vorbei. Sogar der sonst so unbesorgte Halbelf Lee wird in der Adventszeit sentimental und stattet seiner zukünftigen Verlobten einen allerersten Besuch ab. Die Vampire Elias und Ana feiern am Heiligabend Geburtstag und müssen sich mit ihrer rumänischen Familie herumschlagen. Die Shadowcaster Faith und Cole quälen sich Mitte Dezember durch einen ganz besonders anstrengenden Auftrag, der sie fast ihre Liebe kostet, und Victoria bekommt an der Seite ihres Schutzengels Nathaniel schon im Oktober ein Weihnachtsliedtrauma. Nur bei den Freundinnen der Rockstars geht es an den Adventstagen weniger fantastisch zu, hier stimmen aber wenigstens die Songs wieder.


  Zehn (nicht immer) weihnachtliche Extrageschichten für alle, die von den Impress-Serien nicht genug bekommen können, aber auch für alle, die sie nicht kennen und Lesestoff zum Lebkuchen brauchen.
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus Jennifer Wolfs »Omnia vincit amor – Liebe besiegt alles«, dem dritten Teil der Sanguis-Trilogie

  


  Ich streckte den Kopf in den warmen Luftstrahl der Autoheizung. Meine Freundin Aisha fuhr mich zusammen mit einer vampirischen Leibwache namens … ääähh … Rotäugiger Namenloser zu meiner Frauenärztin. Aishas Nuckelpinne gab einigermaßen ungesunde Geräusche von sich, aber ich war dankbar, dass sie als Chauffeur eingesprungen war. Anastasija und ihre frischgebackene Ehefrau Melissa waren für zwei Wochen in die Flitterwochen verschwunden und Elias … ja Elias … ich glaube, mein Mann wusste zurzeit nicht, wo ihm der Kopf stand.


  Seit der Krönung hatte er keine ruhige Minute mehr gehabt. Selbst wenn er neben mir im Bett lag, wirkte er irgendwie angespannt und geistesabwesend. Seine Hände waren zittrig und sogar noch kälter als sonst. Manchmal hatte ich Angst, er könnte vergessen zu atmen, wenn ich nicht seine Hand hielt. Deswegen hatte ich ihn heute auch nur schweren Herzens in seiner Besprechung alleingelassen und auch ihm passte es nicht, dass ich den Termin beim Frauenarzt ohne ihn wahrnehmen musste.


  Unsere neue königliche Tagesplanung musste sich erst einspielen, aber gerade jetzt rannte uns die Presse die Türen ein. So frisch nach der Krönung waren wir natürlich äußerst interessant. Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie viele Paparazzi wohl Aishas Karre verfolgten …


  Im Auto roch es irgendwie nach Apfel. Ich fand den Grund dafür in der Ablage vor dem Schaltknüppel: Hubba-Bubba-Kaugummis mit Apfelgeschmack und Aisha kaute auf einem herum.


  »Darf ich einen davon für Elias mitnehmen?«, fragte ich und hob die Packung hoch. Aisha nickte lächelnd.


  »Sind Kaugummis was für ihn?«


  Normalerweise war Blut seine einzige und bevorzugt Speise, aber seit einem kurzen Ausflug in einen menschlichen Körper, hatte er seine Leidenschaft für Äpfel entdeckt. Leider blieb ihm dieses Vergnügen als Vampir verwehrt, weil er sie nicht richtig schmecken konnte und sie anschließend wieder erbrach.


  »Hmm, ich denke, die müsste er ohne Probleme vertragen.« Ich drehte mich zu meinem Bodyguard herum, der sofort ängstlich die Augen aufriss. »Wie siehst du das?«


  »So lange Seine Majestät sie nicht herunterschluckt, dürften sie kein Problem darstellen – vermute ich.«


  Ich lachte und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Du hast gedacht, ich nehme dich als Versuchskaninchen, was?«, zog ich ihn auf und der Vampir rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. Ich steckte den Hubba Bubba in meine Handtasche und begann aus Langweile in Aishas Handschuhfach zu wühlen.


  »Du bist überhaupt nicht neugierig, oder?«, stellte meine Freundin fest.


  »Mir ist langweilig«, maulte ich und verzog das Gesicht. »Ich schenke dir zum Geburtstag ein Autoradio.«


  »Das wäre echt cool.« Normalerweise war Aisha immer sehr gesprächig, aber ich glaube, der fremde Blutsauger in ihrem Auto setzte ihr irgendwie zu. »Wir hätten ja auch mit deinem Auto fahren können.«


  »Das gehört den Grozas.« Ich machte mir innerlich eine Notiz: Elias vorschlagen ein eigenes Auto zu kaufen. Am besten so einen Porsche Cayenne, der alles vor mir plattwalzt. Muhaha! Aber der war Elias sicher zu protzig. Mein Mann mochte lieber einfache, schlichte und nützliche Dinge. Sollte mir das als seine Frau zu denken geben?


  »Sag mal, geht es Elias schon ein wenig besser? Weihnachten stand er ziemlich unter Strom.«


  Ich seufzte. »Nein, er hat sich noch nicht so recht mit seinem neuen Schicksal abgefunden und ich habe keine Ahnung, wie ich ihm helfen könnte.«


  »Das muss er leider alleine schaffen.«


  »Leider«, wiederholte ich und nickte hilflos. Aisha parkte das Auto vor der Praxis von Dr. Bruhns. Mit einem lauten Seufzen ging der Motor aus und ich machte es ihm nach. Ehe ich mich versah, stand Rotauge an meiner Seite und hielt mir die Tür auf. Ich ergriff die kühle Hand, die er mir entgegenstreckte und hievte meinen schwangeren Allerwertesten aus dem kleinen Auto.


  »Schließt du nicht ab?«, wollte ich von Aisha wissen. Sie lachte und deutete auf ihren Wagen.


  »Mal ehrlich, wer soll den denn klauen?«


  »Ich schenke dir zum Geburtstag gleich ein neues Auto.«


  Meine Freundin rollte mit den Augen und zog an meinem Arm.


  »Komm, lassen wir dein Baby untersuchen.«


  »Ich wäre auch dafür, dass Eure Majestät ins Gebäude gehen«, meldete sich mein Bodyguard zu Wort.


  »Komm!« Aisha zupfte an meinem Ärmel und zog mich hinein. Wie immer erwartete mich Dr. Bruhns schon sehnsüchtig. Sie war keine reinblütige Vampirin und musste mit vielen Vorurteilen kämpfen. Vorurteile, die nur darauf warteten, von Elias und mir beseitigt zu werden. Dr. Bruhns die Geburt unseres Kindes überwachen zu lassen, war ein erster Schritt in die richtige Richtung.


  Wir ließen Rotauge im Wartezimmer zurück und folgten meiner Ärztin ins Untersuchungszimmer.


  »Boah Miri, dein Busen explodiert ja förmlich«, staunte meine Freundin, nachdem ich mein Oberteil hochgezogen hatte.


  »Ja, ich habe schon richtige Milcheuter.«


  »Das ist normal«, erklärte Dr. Bruhns und widmete sich einer südlicheren Region. Aisha saß an meinem Kopfende und grinste.


  »Schön, da mal nicht selber zu liegen.«


  »Aisha Günes, wenn du nicht lieb bist, gehst du raus.«


  »Miriam Groza, ich bin hier, weil du es so wolltest. Erinnerst du dich?«


  Ich riss die Augen auf und sah meine Freundin an.


  »Nein. Wer bist du eigentlich? Und warum schielt ein Vampir in meine Brunhilde?«


  Aisha und ich brachen in Gelächter aus und ich hätte schwören können, dass auch Dr. Bruhns leise vor sich hin gluckste.


  »Weiß Elias, dass du diese Region so nennst?«, fragte Aisha.


  »Nee, das ist mir gerade so eingefallen. Die Namen wechseln häufig bei mir.« Ich grübelte. »Vielleicht sollte ich ihm vorschlagen, sich diesen Namen in Zukunft einzuprägen.«


  »Seine Majestät wird begeistert sein«, sagte Dr. Bruhns mit hochgezogenen Augenbrauen, nachdem sie aufgetaucht war.


  »Glaube ich auch, vor allem weil er den Namen für sein Ding schon so toll fand.«


  Aishas Augen wurden groß und leuchteten mich belustigt an. »Raus damit!«


  »Später.« Ich lächelte meine Frauenärztin an, die verlegen in meiner Akte blätterte. Nachdem sie noch einige weitere Untersuchungen gemacht hatte, verschwand sie für ein paar Minuten im Labor. Aisha und ich saßen an Dr. Bruhns‘ Schreibtisch und meine Freundin sah sich staunend die Ultraschallaufnahmen an.


  »Oooohhhh, schau mal!«, rief sie freudig und hielt mir ein Bild hin. »Das ist ganz eindeutig Elias‘ Nase.«


  »Na, Gott sei Dank hat das Kind nicht meinen Riechkolben geerbt.«


  »Elias hat wirklich eine schöne Nase«, schwärmte Aisha und ich versuchte nicht allzu irritiert dreinzuschauen.


  »Wäre es nicht cool, wenn ich auch einen Vampir als Freund hätte?«


  Ich überlegte. Herrje, dass wäre wirklich cool. Mit ein bisschen Glück würde ich so wenigstens eine meiner sterblichen Freundinnen bis in alle Ewigkeit behalten können. Vorausgesetzt natürlich, ihr Angebeteter würde fruchtbar werden.


  »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, seufzte ich. Die Tür ging auf und Dr. Bruhns kam herein. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Binnen Sekunden schoss mir die Angst in die Knochen.


  »Was ist mit dem Baby?«


  »Ich würde gerne unter vier Augen mit Euch reden, Eure Majestät.« Ich ergriff die Hand meiner Freundin.


  »Aisha darf alles hören.«


  Die Ärztin nickte und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Sie blätterte eine gefühlte Ewigkeit in ihren Unterlagen und räusperte sich dann.


  »Ich weiß nun, warum Ihr Calimeros Verbindung nicht mehr ständig spürt.«


  Seit dem Vorfall am Flughafen vor einigen Monaten hatte die Verbindung zu meinem Baby manchmal Aussetzer. Elias hatte mich damals etwas zu hart aus der Schusslinie eines Vampirs gestoßen und ich war mit voller Wucht gegen eine Sitzbank geknallt.


  »Alles deutet darauf hin, dass der menschliche Teil Eures Babys krank ist.«


  »Krank? Wie krank?«, hakte ich nach und drückte Aishas Hand.


  »Geistig. Es scheint, als wäre das Kind geistig behindert.«


  Mir wurde schwarz vor Augen und ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einem Sofa und Tränen rollten mir über die Wange. Aisha und Dr. Bruhns sahen mich besorgt an.


  »Bleibt ruhig liegen«, flüsterte meine Ärztin, »Seine Majestät ist auf dem Weg hierher.«


  »Sie hätten ihn nicht anrufen sollen«, entgegnete ich mit noch ganz zittriger Stimme und setzte mich gegen ihren Rat vorsichtig auf. »Wie schlimm ist die Behinderung?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, aber wie es scheint, kann der Vampir in ihm mit genügend Blut dagegen ankämpfen.«


  »Das heißt?«


  »Wenn er regelmäßig trinkt, kann er ganz normal sein.«


  Ich atmete tief durch. Das ließ sich einrichten und wenn ich persönlich als Blutbank diente.


  »Ist das durch den Sturz passiert?« Ich kniff meine Augen zusammen und betete zu Gott, dass sie Nein sagen würde.


  »Es ist möglich.«


  Mir wurde schlecht.


  »Wahrscheinlicher ist aber, dass es an der Mischung aus Gestaltwandler und Vampir liegt.«


  »So was wie eine Art Überzüchtung?«, fragte meine Freundin und rieb mir über den Bauch. Die Ärztin nickte und ich ergriff eine ihrer kühlen Hände.


  »Mein Mann darf niemals erfahren, dass auch nur die kleinste Wahrscheinlichkeit besteht, dass es durch den Sturz geschehen ist, okay?« Ich sah ihr tief in die Augen und dann zu Aisha herüber, welche nickte.


  »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


  »Elias würde es nicht verkraften«, flüsterte ich vor mich hin. Dann wurde es so still, dass mir das Ticken der Uhr an der Wand in den Ohren dröhnte. Ich schloss die Augen und versuchte mir die richtigen Worte zurechtzulegen, um Elias die schlimme Nachricht zu überbringen. Plötzlich flog die Tür auf und ich zuckte zusammen. Ungefähr fünf Vampire stürmten herein und verbeugten sich.


  »Seine Majestät, der König«, teilte uns einer mit und meine Frauenärztin ging in die Knie. Besorgt sahen mich die fliederfarbenen Augen meines Vampirs an. Ich streckte meine Arme nach ihm aus. Er ließ mich nicht lange warten und schon schmeckte ich seine zitternden Lippen auf meinen.


  »Miriam, was ist passiert? Es hieß, du wärst zusammengebrochen?«


  »Ja«, murmelte ich und meine Augen fühlten sich schon wieder mit Tränen. »Liebling?«


  Elias runzelte ängstlich die Stirn. »Was ist denn los?«


  »Unser Baby ist krank«, wimmerte ich und vergrub mein Gesicht an seinem Hals, während mein Mann und Aisha besorgte Blicke tauschten. Meine Freundin streichelte tröstend über seinen Rücken. Sie war wirklich die Freundin, die man in schweren Stunden bei sich haben wollte. Nichts gegen Eva, aber Aisha war in solchen Situationen einfach … wie soll ich es sagen? Feinfühliger! Eine amethystfarbene Träne rollte Elias‘ Wange hinunter, als er mich wieder ansah. Seine Augen färbten sich pechschwarz.


  »Was fehlt Calimero denn? Miriam, sprich mit mir«, flehte er mich an. Ich brachte kein Wort heraus und Gott sei Dank kam Aisha mir zu Hilfe. Dr. Bruhns traute sich wohl nicht, sich in ein königliches Gespräch einzumischen.


  »Elias, der menschliche Teil eures Babys scheint geistig behindert zu sein«, sagte Aisha. Ich starrte meinen Mann an und wartete auf eine Reaktion. Elias runzelte die Stirn und sah meine Freundin abwartend an.


  »Aber der Vampir scheint das mit genügend Blut in den Griff zu bekommen. Mit etwas Glück kann Klein-David ein ganz normales Leben führen.«


  Elias schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.


  »Was können wir tun?«, fragte er an Dr. Bruhns gerichtet.


  »Nun, eine Abtreibung …«


  »… kommt nicht in Frage«, fiel ihr Elias forsch ins Wort. »Eine Behinderung ist nichts, was wir nicht handhaben können.«


  Ich drückte bestätigend seine Hand.


  »Ich wollte sagen, dass es dafür bereits zu spät ist«, rechtfertigte sich die Ärztin leise. »Ansonsten können wir nur hoffen.«


  »Und beten«, flüsterte Elias und musterte einen Moment lang den Boden. Seine Hände waren plötzlich wieder ganz ruhig. Die Rolle des Ehemannes und Vaters war ihm wirklich wie auf den Leib geschneidert und er fühlte sich wohl darin. Ich musste lächeln, auch wenn die Situation keinen Anlass dazu gab. Elias‘ Miene verfinsterte sich und er sah die Ärztin forschend an.


  »Könnte der Sturz am Flughafen dafür verantwortlich sein?«


  Herr im Himmel, bitte lass ihn nicht in Dr. Bruhns' Gedanken lesen! dachte ich. Die Vampirin schüttelte den Kopf und blieb todernst.


  »Unmöglich, ich gehe davon aus, dass es an der Verbindung von Gestaltwandler und Vampir liegt.«


  Elias nickte verstehend und schenkte mir wieder seine Aufmerksamkeit. Er war viel zu besorgt, um sich wirklich zu konzentrieren.
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